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    Das Buch
  


  
    Niemand hat gesagt, das Leben sei einfach. Noch dazu in Los Angeles, Stadt der Träume, Möchtegern-Stars und Versager. Genau so einer ist Webster, genannt Web. Ein 29-jähriger Loser, der liebend gern große Sprüche kloppt, aber sonst wenig zustande bringt. Er lebt bei seinem Kumpel Chev, der ein runtergekommenes Tätowier- und Piercingstudio hat, liest stundenlang Comics, schaut sich miese Horrorfilme an und schläft täglich mindestens elf Stunden. Doch damit ist es bald vorbei, als ihn Chev dazu zwingt, endlich einen Job bei seinem Bekannten Po Sin anzunehmen. Web fängt beim »Clean Team« an. Der Job besteht darin, Verbrechensschauplätze von Blut, Fäkalien und anderen unschönen Dingen zu säubern und wieder wohnlich zu machen. Als Web eines Nachts mit seinem Reinigungswagen vor einem abgewrackten Motel steht, in das ihn sein neuer Schwarm Soledad gerufen hat, ahnt er noch nicht, in welchen Schlamassel er sich begibt.
  


  
    Mit Web hat Charlie Huston einen Antihelden geschaffen, der Fans des »Big Lebowski« (aus dem gleichnamigen Kinofilm der Coen-Brüder) begeistern wird. Das Clean Team ist der Auftakt zu einer neuen Serie.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    Charles Huston ist Roman-, Comic- und Drehbuchautor. Der Prügelknabe war der Auftakt einer Trilogie um den liebenswerten Verlierertypen Hank Thompson. Die Filmrechte wurden nach Hollywood verkauft. Für den zweiten Band der Trilogie – Der Gejagte – wurde Huston für den wichtigsten amerikanischen Krimipreis, den Edgar Award, nominiert. Mit Stadt aus Blut startete Huston seine auf fünf Bände angelegte Vampirserie um Privatdetektiv Joe Pitt. Killing Game war sein erster Stand-Alone-Roman. Der Autor lebt mit seiner Frau, der Schauspielerin Virginia Louise Smith, in Los Angeles.
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    Für Sweet Virginia

    wie immer

    vom äußersten Rand der flachen Erde aus
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Wenn nach Mitternacht die trauernde Tochter eines reichen Selbstmörders aus Malibu anruft und einen Tatortreiniger bestellt, dann erwartet man wohl kaum, sie in einem schäbigen Motel am Highway 405 mitten im Industriegebiet von Carson anzutreffen. Andererseits, was weiß ich schon.
  


  
    - Autsch. Sieht schmerzhaft aus.
  


  
    Ich fasste an den Verband auf meiner Stirn.
  


  
    - Wenn’s schon so aussieht, kannst du dir bestimmt leicht ausrechnen, wie sich’s anfühlt.
  


  
    Die im Türspalt sichtbare Hälfte ihres Gesichts nickte.
  


  
    - Muss übel sein.
  


  
    Autos peitschten auf dem Highway hinter dem Motelparkplatz vorbei. Die Fahrer nutzten die wenigen Stunden in Los Angeles County, in denen sie richtig auf die Tube drücken konnten. Einige schienen den Geschwindigkeitsrekord für Landfahrzeuge brechen zu wollen.
  


  
    Ich musterte Soledads halbes Gesicht.
  


  
    - Und? 
    


  
    - Hä?
  


  
    Ich hob die Plastikkiste mit den Reinigungsutensilien, die ich aus dem Lieferwagen angeschleppt hatte.
  


  
    - Hat hier jemand den Zimmerservice bestellt?
  


  
    - Ja. Das war ich.
  


  
    - Dachte ich mir.
  


  
    Ihr Zeigefinger versetzte die Türkette in eine sachte Schaukelbewegung.
  


  
    - Ich hab nicht damit gerechnet, dass du kommst.
  


  
    - Tja, ich bin eben immer für eine Überraschung gut.
  


  
    Sie ließ von der Kette ab.
  


  
    - Eine schlechte Angewohnheit. Die meisten Menschen mögen keine Überraschungen. Weißt du das nicht?
  


  
    Ich starrte hinüber zum Highway und zu den vorbeidonnernden Autos.
  


  
    - Kann ich dich was Blödes fragen?
  


  
    - Nur zu.
  


  
    Ich schaute wieder zu ihr.
  


  
    - Warum, zum Henker, bin ich hier?
  


  
    Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ließ es zurück über die Stirn fallen.
  


  
    - Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst, Web?
  


  
    Es war die Art von Frage, bei der die meisten Menschen wohl sofort gefolgert hätten, dass etwas an der Situation faul war und man besser die Finger davon ließ. Und natürlich hätte ich sie jederzeit als Stichwort zum Rückzug nehmen, in den Lieferwagen springen und schleunigst das Weite suchen können. Bloß war mir bereits klar, dass die ganze Geschichte zum Himmel stank, als sie mich mitten in der Nacht angerufen und gebeten hatte, ein Motelzimmer für sie zu säubern. Trotzdem war ich gekommen. Wem wollte ich hier also was vormachen?
  


  
    - Lass mich einfach rein, dann schau ich mir das Problem mal an.
  


  
    - Und du kriegst das hin?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, vermutlich nicht. Aber hier draußen ist es scheißkalt. Und da ich sowieso schon hier bin, kann ich genauso gut reinkommen.
  


  
    Sie schenkte mir ein Lächeln, dessen andere Hälfte hinter der Tür verborgen blieb.
  


  
    - Und heimlich hoffst du immer noch, dass meine Bitte, was für mich sauber zu machen, eine Art versteckter Flirt ist?
  


  
    Ich rieb mir über den Schädel und schwieg. Ich wollte ein nein vermeiden, um nicht bereits in dieser frühen Phase unserer Beziehung zu schwindeln. Dafür war später noch genug Zeit. Gelegenheit zu lügen gab es immer.
  


  
    Sie atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus.
  


  
    - Okay.
  


  
    Die Tür fiel ins Schloss, innen wurde die Kette gelöst, und als sie sich wieder öffnete, betrat ich das Motelzimmer. Etwas knirschte unter meinen Füßen.
  


  
    - Ist er das Arschloch?
  


  
    Ich blickte zu dem Kerl mit der blondierten Hahnenkammfrisur, der an der Badezimmertür lehnte. Seine Zähne waren weiß gebleicht, und sein brauner Teint stammte offensichtlich aus der Tube. Ich musterte die Blutspritzer auf seinen Designerjeans und auf seinem neuen, kunstvoll auf alt getrimmten Rolling-Stones-T-Shirt, das für Gigs warb, die lang vor seiner Geburt stattgefunden hatten. Dann betrachtete ich die erheblich größeren Blutflecken auf den Laken des Doppelbetts und die Blutschmierer an der Wand. Um zu sehen, was ich unter meinen Füßen zertreten hatte, linste ich nach unten und rechnete eigentlich schon mit Kakerlaken, doch es waren nur Mandelschalen. Hinter mir schlug die Tür zu und wurde verriegelt. Ich beobachtete, wie Soledad aufs Bad zulief und der Typ ihre Hand packte, bevor sie es betreten konnte.
  


  
    - Ich hab gefragt, ist er das Arschloch?
  


  
    Ich zeigte auf mich.
  


  
    - Ehrlich gesagt, unter anderen Umständen und an so ziemlich jedem anderen Tag würde ich das ohne weiteres zugeben. Aber heute, unter den speziellen Bedingungen in diesem Raum hier, und mal abgesehen von der Tatsache, dass wir uns noch nicht lang kennen …
  


  
    Jetzt zeigte ich auf ihn.
  


  
    -... tendiere ich dazu, neidlos anzuerkennen, dass du hier das Arschloch bist.
  


  
    Er wandte sich an Soledad.
  


  
    - Okay, dann ist er also das Arschloch?
  


  
    Sie befreite sich aus seiner Umklammerung und marschierte ins Bad.
  


  
    - Er ist der Typ, von dem ich dir erzählt hab.
  


  
    Sie warf die Tür hinter sich zu.
  


  
    Er fixierte mich.
  


  
    - Gut, du bist also das Arschloch.
  


  
    Ich hob eine Hand.
  


  
    - Wenn du unbedingt darauf bestehst, dann muss ich den Titel wohl akzeptieren. Aber echt, du solltest dich auch nicht unter Wert verkaufen. Du hast absolutes Arschlochpotential in dir, du musst es nur rauslassen.
  


  
    Er kam quer durch den Raum locker auf mich zugeschlendert, eine Gangart, die er sich offensichtlich durch ausgiebiges Studium von Tom-Cruise-Filmen angeeignet hatte.
  


  
    - Ja, ich merke es an deiner Art zu reden. Du bist der Typ, der sie heute so fertiggemacht hat. Der bescheuerte Witze über den Selbstmord von ihrem Dad gerissen hat. Du bist also das Arschloch.
  


  
    Die Toilettenspülung rauschte. Soledad rief durch die Tür.
  


  
    - Er hat keine Witze gerissen!
  


  
    Der Gucci-Punk starrte auf die geschlossene Tür.
  


  
    - Du hast gesagt, er hat Witze gerissen.
  


  
    Er wandte sich wieder mir zu.
  


  
    - Arschloch. Marschierst einfach in das Haus wildfremder Menschen, wo sich gerade eine Tragödie abgespielt hat, um dort Geld abzuzocken. Verfluchter Aasgeier. Leichenfledderer. Wer gibt sich für so was her, für so einen miesen Job? Ist das dein Traumberuf, Mann? Leichen zu entsorgen? Andere Kinder wollen später mal Filmstar werden, und du träumst davon, die Innereien anderer Menschen vom Boden aufzukratzen?
  


  
    Ich verlagerte mein Gewicht, Mandelschalen knackten unter meinen Sohlen.
  


  
    - In Wahrheit hab ich die meiste Zeit davon geträumt, deine Mutter flachzulegen.
  


  
    Er zückte ein Butterfly-Messer aus seiner Gesäßtasche, ließ es mit einem geübten Schlenker seines Handgelenks aufschnappen und gut sichtbar in der flachen Hand aufblitzen.
  


  
    - Was wolltest du sagen, Arschloch?
  


  
    Genau genommen gar nichts. Außer vielleicht, dass er 
     vermutlich recht hatte und ich tatsächlich das Arschloch war. Anders ließ es sich wohl kaum erklären, dass ich überhaupt erst hier aufgetaucht war.
  

  
  


  
    EIFERSÜCHTIG, VERBITTERT, ZYNISCH, FEINDSELIG UND ARROGANT
  


  
    Chev fiel mir auf den Wecker.
  


  
    - Ich brauch mal kurz deine Hilfe.
  


  
    - Sekunde, muss das grade noch zu Ende lesen.
  


  
    - Verdammt, beweg deinen Arsch hier rüber und hilf mir.
  


  
    Ich erhob mich, schlurfte durch den Laden und studierte dabei weiter den Fangoria-Artikel über brandneue osteuropäische Ultrahorror-DVD-Bootlegs.
  


  
    - Leg das Heft weg und halt das.
  


  
    Ich ließ das Magazin sinken, blickte zu dem Mädchen, das mit hochgezogenem Hemd und entblößter Brust auf dem Tisch lag, jeder Muskel angespannt und Tränen in den Augenwinkeln. Dann zeigte ich Chev den Mittelfinger, packte die Metallklammer an der Spitze der Brustwarze des Mädchens und zog sie stramm.
  


  
    Das Mädchen hämmerte mit den Absätzen auf den Tisch.
  


  
    - Nicht so fest, nicht so fest.
  


  
    - Das war nicht fest.
  


  
    Sie krümmte sich. 
    


  
    - Du ziehst total fest.
  


  
    - Tu ich nicht, du zappelst.
  


  
    Ich schaute zu Chev rüber.
  


  
    - Hab ich gezogen, oder hat sie gezappelt?
  


  
    Chev wandte sich von seinem Instrumentenkasten ab, in der linken Hand eine dicke Nadel.
  


  
    - Könnt ihr bitte mal kurz stillhalten. Beide.
  


  
    Das Mädchen erstarrte.
  


  
    Ich widmete mich wieder meinem Magazin und las über eine Szene aus einem Film namens Der Amputierte, wo der Bösewicht einem Kerl die Augen rausreißt und anschließend die Zehen amputiert, um sie ihm in die leeren Augenhöhlen zu nähen.
  


  
    - Ich halt ja still.
  


  
    Die Klammer vibrierte leicht, als Chev die Nadel durch den Nippel des Mädchens stach und sie heftig zusammenzuckte.
  


  
    Ich spähte über den Rand des Magazins.
  


  
    - War gar nicht so schlimm, oder?
  


  
    Ein halbes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nö, war nicht so schlimm.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Klar, denn der wirklich üble Teil kommt jetzt erst.
  


  
    Chev drehte das Schmuckstück in das frisch gestochene Loch in ihrer Brustwarze, packte mit zwei spitzen Zangen die Enden des Edelstahlrings, schob eine kleine Perle dazwischen und bog sie fest zusammen. Der Mund des Mädchens flog auf, ein schmerzerfülltes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, und etwas Urin nässte den Schritt ihrer überteuerten Jeans.
  


  
    Ich studierte die Fotoserie im Magazin.
  


  
    - Hab ich’s dir nicht gesagt, es tut beschissen weh.
  


  
    Chev riss mir die Klammer aus der Hand.
  


  
    - Arschloch. Verzieh dich.
  


  
    - Was denn? Ich hab doch nur geholfen. Du hast gesagt, ich soll rüberkommen und assistieren.
  


  
    Er löste die Klammer und die Brustwarze des Mädchens schnappte zurück.
  


  
    - Verpiss dich einfach, ja? Hol mir Zigaretten.
  


  
    Ich drehte das Magazin zu einer Rolle und schob es in die Gesäßtasche.
  


  
    - Dann gib mir Geld.
  


  
    Chev sah von dem Blut auf, das er von der Brust des Mädchens wischte.
  


  
    - Nein.
  


  
    - Na schön. Dann erklär ich denen im Laden eben, wir 
     hätten das Geld abgeschafft und damit auch veraltete Konzepte wie den kommerziellen Handel, und sie sollen gefälligst deine American Spirits umsonst rausrücken, weil die Gesellschaft jetzt auf allgemeiner Wohltätigkeit basiert.
  


  
    Er legte ein Stück Verbandmull auf die Brust des Mädchens und ließ sie es dort festhalten, während er die Ränder mit Tape befestigte.
  


  
    - Ich hab dir heute Morgen Geld fürs Frühstück gegeben und noch kein Wechselgeld zurückgekriegt. Nimm meinetwegen das, aber verschwinde endlich und besorg mir meine Kippen.
  


  
    - Ich dachte, das wär mein Trinkgeld.
  


  
    - War’s aber nicht. Mach schon. Verpiss dich.
  


  
    Er nahm eine Broschüre mit einer ausführlichen Reinigungsanleitung von seinem Arbeitstisch und erläuterte ihr, wie sie das frische Piercing versorgen musste. Dabei tupfte er ihr mit einem Kleenex die Tränen ab.
  


  
    - In ein paar Stunden solltest du den Verband ablösen, und zwar unter der laufenden Dusche, damit er nicht an der Wunde kleben bleibt. Dann musst du den Schmuck reinigen, indem du ihn unter fließendem Wasser drehst.
  


  
    Sie verzog das Gesicht. Er streichelte ihr übers Haar, und sie schmiegte ihren Kopf in seine Hand.
  


  
    - Keine Angst. Es wird ein bisschen wehtun, aber nicht sehr. Das Schlimmste hast du überstanden.
  


  
    Ich lehnte mich an die Wand neben der Eingangstür.
  


  
    - Zumindest bis deine Mami das Ding entdeckt und du ihr Rede und Antwort stehen musst, warum du dir von einem schmierigen Tattookünstler ein Loch in dein Tittchen hast stechen lassen.
  


  
    Chev wandte sich von dem Mädchen ab und mir zu.
  


  
    - Mach dich nützlich. Jetzt!
  


  
    Ich ließ meine Sonnenbrille über die Augen rutschen.
  


  
    - Ich bin nützlich. Weil ich dich permanent daran erinnere, dass du bei weitem nicht so cool bist, wie du vorgibst. Und dass es mal Zeiten gab, in denen du jeden Tag von der Schule nach Hause gestürmt bist, um nur ja keine Folge von Raumschiff Enterprise zu verpassen, und dass du dir erst den Schädel rasieren, dich tätowieren lassen und diesen Laden eröffnen musstest, damit Bräute wie die hier überhaupt Notiz von dir nehmen.
  


  
    - Raus jetzt, verdammt! Schleich dich!
  


  
    Ich stieß die Tür auf.
  


  
    - Außerdem besitzt du die ganze Originalserie auf Deluxe-DVD und ein William-Shatner-Autogramm, das du dir auf einer Star-Trek-Convention besorgt hast, als du fünfzehn und von chronischer Akne geplagt warst.
  


  
    Während ich hinaus ins Sonnenlicht spazierte, schwang die Tür hinter mir zu und dämpfte ab, was auch immer Chev mir hinterherbrüllte.
  


  
    Es gab keinen Grund, sich das anzuhören. Alles, was Chev mir zu sagen hatte, kannte ich so gut wie in- und auswendig. Das meiste davon fing mit du Blödmann an und endete auf du Arsch.
  


  
    Ich grub in meinen Taschen und stieß auf die sechs Dollar Wechselgeld, die noch von meinen Frühstücksbesorgungen bei Denny’s auf dem Sunset übrig waren. Eigentlich hatte ich mir später ein paar Tacos dafür kaufen wollen.
  


  
    - Mist.
  


  
    Ich stopfte das Geld zurück und machte mich auf den Weg.
  


  
    Für gewöhnlich ist Chev ziemlich in Ordnung. Bis ein Mädchen auftaucht, das er für scharf hält. Im Grunde ist es immer schon so gelaufen. Nur mit dem Unterschied, dass Chev früher, als wir noch Kids waren, in der Nähe von scharfen Mädchen noch verklemmter wurde und noch schlimmer stotterte als ohnehin schon und sich dann mir gegenüber wie ein Arsch aufführte, um das wieder wettzumachen. Inzwischen wird er zwar nicht mehr nervös, zumindest nicht mehr so häufig, gibt aber immer noch den Arsch. Was ich manchmal auch verdiene, aber meistens tut er einfach nur cooler, als er in Wahrheit ist. Also – wer ist hier der Arsch?
  


  
    Ich schlenderte die Mansfield rauf, bog nach Osten ab und steuerte den großen roten Las Palmas Market an. Ebenso gut hätte ich die Melrose nehmen und die Kippen in der Tankstelle auf der La Brea besorgen können, aber im Supermarkt war eben alles günstiger. Ich konnte bei Chevs Kippen sparen und mir dafür Cola und Kaugummis besorgen. Und Chev konnte wohl kaum Restgeld einfordern, das ich nicht besaß.
  


  
    Na ja, einfordern konnte er es schon, aber geben konnte ich ihm nichts. Und so waren wir beide aus dem Schneider.
  


  
    Als ich mit den Kippen in die Melrose zurückkehrte, kam das Mädchen gerade aus dem Laden. Chev hielt ihr die Tür auf und tippte dabei ihre Nummer in sein Handy. Ich blieb stehen und sah zu, wie er ihren Hintern begaffte, während sie zu dem brandneuen BMW-Cabrio schlenderte, das Papi und Mami ihr gekauft hatten. Sie stieg ein, wedelte kurz mit der Hand und fuhr los. Chev reckte sein Handy in die Luft. Ich ruf dich an.
  


  
    Beim Überqueren der Straße winkte ich ihr zu, sie gab prompt Vollgas und hätte mich um ein Haar überfahren.
  


  
    Chev lachte, und ich marschierte an ihm vorbei in den Laden.
  


  
    - Minderjährig.
  


  
    Er ließ die Tür hinter sich zufallen und fing die Zigaretten auf, die ich ihm zuwarf.
  


  
    - Arschloch.
  


  
    - Definitiv minderjährig.
  


  
    Er riss das Zellophan vom Päckchen.
  


  
    - Sie ist grade achtzehn geworden. Ihre Alten haben ihr den Wagen zum Geburtstag geschenkt.
  


  
    - Blödsinn. Mit dem Wagen haben sie sie bestochen, damit sie die Highschool abschließt und nicht hoch ins Valley zieht, um Pornostar zu werden. 
    


  
    - Mann, sie ist achtzehn. Ich hab mir ihren Ausweis zeigen lassen.
  


  
    - Gefälscht.
  


  
    Er ließ sich in einen der beiden alten Frisörstühle fallen, in denen Kunden für einfache Arm- oder Beintätowierungen Platz nahmen.
  


  
    - Eine Fälschung erkenn ich auf Anhieb. Sie ist achtzehn. Wirklich. Und verdammt scharf.
  


  
    Ich wickelte einen Kaugummi aus und schob ihn mir in den Mund.
  


  
    - Sie ist eine verwöhnte kleine Luxusschlampe, die einen Tattoo-Rocker vögeln will, weil sie bereits alle reichen Jüngelchen aus Beverly Hills mal von hinten rangelassen hat. Sie ist einfach heiß auf ein bisschen Abwechslung, und weil die ganze Knete ihrer Familie ihr Leben ach so vorhersehbar macht, hängt sie auch gern mal mit Verlierern wie uns ab.
  


  
    - Mit Verlierern wie mir, Web. Verlierern wie mir.
  


  
    Ich zog das Magazin aus der Hosentasche und schlug es auf.
  


  
    - Wie du meinst, jedenfalls wünsch ich dir viel Spaß bei der grauenhaften Schwanzfäule, die du dir einfängst, wenn du diese Tussi vögelst.
  


  
    - Eifersüchtig.
  


  
    - Dir wird es ergehen wie in diesem Film Corrosion.
  


  
    - Verbittert.
  


  
    - Dein Fleisch wird gefressen.
  


  
    - Zynisch. 
    


  
    - Verzehrt von den Milliarden infizierter und mutierter Spermien, die das Beverly Hills High Football Team in sie reingepumpt hat, seit sie dreizehn ist.
  


  
    - Feindselig.
  


  
    - Exkaviert, bis nur noch ein winziger Stummel übrig ist, von dem ein verschrumpelter Sack hängt.
  


  
    - Exkaviert?
  


  
    - Schlag’s im Wörterbuch nach.
  


  
    - Ich weiß, was das bedeutet.
  


  
    - Weißt du nicht.
  


  
    - Arrogant.
  


  
    Ich warf das Magazin nach ihm.
  


  
    - Ich bin nicht scheißarrogant.
  


  
    Er fing das Magazin auf, rollte es zusammen und zählte damit an den Fingern ab.
  


  
    - Eifersüchtig, verbittert, zynisch, feindselig und arrogant.
  


  
    Ich sprang auf und packte das Heft.
  


  
    - Und eifersüchtig bin ich auch nicht, jedenfalls nicht auf diese Schlampe.
  


  
    Er entriss mir das Heft wieder.
  


  
    - Exkavier mich am Arsch.
  


  
    - Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, was es bedeutet.
  


  
    Ich schlug ihm die Zigarette aus dem Mund, und er fuhr 
     aus dem Stuhl hoch, um mit dem Magazin die Glut in seinem Schritt auszuschlagen.
  


  
    Ich schubste ihn.
  


  
    - Hey, Vorsicht, das Heft ist ganz neu.
  


  
    Er klatschte es mir auf den Kopf.
  


  
    - Du bist so ein Arsch.
  


  
    - Leck mich.
  


  
    Ich umschlang seine Taille und stieß ihn zurück in den Stuhl, während er mit dem Magazin auf mich eindrosch.
  


  
    - Arsch.
  


  
    Die Glöckchenkette an der Ladentür bimmelte.
  


  
    - Stör ich bei irgendwelchen Intimitäten?
  


  
    Chev stieß mich weg, sprang aus dem Stuhl auf und schleuderte das Magazin auf die Couch.
  


  
    Ich stopfte mir das Hemd in die Hose.
  


  
    - Wir versuchen nur, die Glut der Leidenschaft in unserer Beziehung wieder anzufachen.
  


  
    Po Sin stand in der Türöffnung und verdunkelte das Zimmer mit jedem Zentimeter seiner massigen Gestalt.
  


  
    - Wenn ein Paar so lange zusammen ist wie ihr beiden, muss es wahrscheinlich auf härtere Praktiken zurückgreifen. Für mich und meine Lady reichen ja ein paar schmutzige Wörter und Kamasutra-Öl.
  


  
    Ich ließ mich auf die Couch plumpsen, schwang die Füße auf die Armlehne und schlug mein Magazin auf.
  


  
    - Klar, gemessen an uns seid ihr natürlich frisch verheiratet. Chev und ich sind jetzt seit über zwanzig Jahren zusammen. So etwa seit wir fünf sind. Wann habt ihr beiden euch das Jawort gegeben?
  


  
    - Vor nicht ganz dreizehn Jahren, Mann. Also quasi gestern.
  


  
    Chev zündete sich eine frische Zigarette an.
  


  
    - Hör nicht auf die Schwuchtel, Po Sin. Nachts schleicht er sich immer in mein Zimmer, aber ich lass ihn nie ran.
  


  
    Ich blätterte um.
  


  
    - Stimmt. Er hat aber auch so was Aufreizendes.
  


  
    Po Sin nickte und verlagerte seinen Standort von der Tür in die Mitte des Raums, die er damit vollständig besetzt hielt.
  


  
    - Okay, genug Schwulitäten für heute. Ist der Behälter bereit?
  


  
    Chev begann die Papierhandtücher und die blutigen Tupfer des Brustpiercings einzusammeln und nickte in meine Richtung.
  


  
    - Hol die Tonne.
  


  
    - Leck mich. Bin ich dein Sklave?
  


  
    Er pfefferte den Abfall in eine rote Sondermülltüte und 
     zog dann den versiegelten Plastikbehälter aus der Halterung an der Wand.
  


  
    - Du bist meine Bürde, du bist mein Kreuz und mein verdammtes Sorgenkind. Und du schuldest mir zwei Monatsmieten. Heute Morgen hab ich für dein Frühstück bezahlt, und vorhin hast du mir einen weiteren Kunden vergrault. Also setz gefälligst deinen Arsch in Bewegung und hol die Tonne, oder du fliegst hochkant hier raus und kannst dir einen Job besorgen.
  


  
    - Meckert deine Frau auch ständig an dir rum, Po Sin?
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Meine Lady schickt mir ihre Botschaften mit Blicken. Sie muss nicht meckern.
  


  
    - Beneidenswert.
  


  
    - Du sagst es.
  


  
    Ich schlappte in den hinteren Teil des Ladens, schnappte mir den roten Sondermüllbehälter und brachte ihn nach vorne. Chev reichte mir den Plastiksack. Als ich ihn in die Tonne werfen wollte, fiel ein Knäuel blutiger Papierhandtücher zu Boden. Ich bückte mich, um es aufzuheben.
  


  
    - Nicht mit bloßen Händen, Mann. Nie mit bloßen Händen.
  


  
    Ich blickte zu Po Sin auf.
  


  
    - Was soll’s, ist doch nur getrocknetes Blut.
  


  
    Ich packte das Knäuel und verstaute es zusammen mit dem übrigen Abfall in der Tonne.
  


  
    Er zog den Bund seiner blauen Arbeitshosen hoch.
  


  
    - Da hätte auch’ne Nadel drinstecken können.
  


  
    Ich schob ihm die Tonne zu.
  


  
    - War aber keine drin.
  


  
    - Außerdem weiß man nie, was in Blut so alles rumwimmelt. Was darin lebt.
  


  
    Ich zeigte ihm meine Hände.
  


  
    - Zu spät.
  


  
    Er blickte zu Chev, der mit den Schultern zuckte. Dann schüttelte Po Sin den Kopf, hob den Behälter hoch und überlegte kurz.
  


  
    - Zehn Pfund.
  


  
    Chev schüttelte den Kopf.
  


  
    - Acht, Mann. Allerhöchstens.
  


  
    Po Sin stellte die Tonne wieder ab.
  


  
    - Hast du’ne Waage hier?
  


  
    - Ne Waage? Sieht der Laden so aus, als gäbe es hier’ne Waage?
  


  
    - Gut. In Ermangelung einer Waage fungiere ich als sachverständiger Experte. Und der Experte sagt, hierbei handelt es sich um exakt zehn Pfund gefährlichen Sondermüll. Bei zwei Dollar das Pfund macht das zwanzig Mäuse.
  


  
    Chev hob die Tonne an.
  


  
    - Ich sag dir, acht Pfund. Maximal. Sechzehn Mäuse.
  


  
    Po Sin schob mit einem seiner dicken Stummelfinger seine winzige ovale Nickelbrille zurecht.
  


  
    - Chev, haben wir einen Vertrag?
  


  
    Chev kratzte sich die Haarstoppel auf seinem Schädel.
  


  
    - Nein.
  


  
    - Gut. Ich verzichte also darauf, dir wöchentlich neunundvierzig Dollar fünfzig für diesen Mist abzuknöpfen. Der Preis, den alle anderen Kunden auf meiner Tour berappen. So weit richtig?
  


  
    Chev starrte an die Decke.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Stattdessen berechne ich dir den Pfundpreis, den bei mir üblicherweise Leute zahlen, die ihren Dreck selbst vorbeibringen, stimmt’s?
  


  
    Chev griff nach der großen schwarzen Geldbörse, die mit einer Kette an seinem Gürtel befestigt war.
  


  
    - Okay, okay.
  


  
    - Also, wenn ich dir damit keinen Gefallen tue und du Geschäftsbedingungen wie die meisten anderen Kunden vorziehst, können wir gern einen Vertrag abschließen. Dann tanz ich hier bei Regen und Sonnenschein an, auf meinen festen wöchentlichen Runden, und du zahlst den Mitnahmetarif, egal, ob du Abfall hast oder nicht.
  


  
    Chev öffnete die Geldbörse und begann Scheine abzuzählen.
  


  
    - Ich hab’s kapiert. War mein Fehler.
  


  
    - Sollte dir das lieber sein, als mir wegen vier Mäusen den letzten Nerv zu rauben, marschier ich auf der Stelle raus zum Lieferwagen und komm mit den nötigen Unterlagen zurück. Willst du das?
  


  
    Chev streckte ihm zwei Zehner entgegen.
  


  
    - Nein, Mann, schon in Ordnung. Hier ist die Kohle. Sorry, echt.
  


  
    Po Sin packte die Scheine mit Daumen und Zeigefinger und zupfte sie aus Chevs Hand.
  


  
    - Die Firma dankt für die prompte Zahlung.
  


  
    Chev stopfte die Geldbörse zurück in die Hosentasche und deutete auf den tätowierten Koi an Po Sins Unterarm.
  


  
    - Verdammt, Mann, hab ich dir etwa keinen Rabatt auf dein Tattoo gegeben?
  


  
    Po Sin verstaute die Geldscheine in der Brusttasche seines offenstehenden Clean-Team-Arbeitshemds.
  


  
    - Doch. Aber hab ich je an deinen Preisen rumgenörgelt, wenn du mir einen Freundschaftspreis gemacht hast?
  


  
    Chev nickte und streckte die Hand aus.
  


  
    - Nein, Mann, du hast recht. War daneben.
  


  
    Po Sin schloss seine Hand um die von Chev.
  


  
    - Kein Problem. Verhandeln gehört zum Geschäft. Vier Mäuse sind nicht viel, aber anderseits sind es vier Mäuse. Wenn du verstehst, was ich meine.
  


  
    Chev blickte auf das Display seines vibrierenden Handys.
  


  
    - Wem sagst du das, Mann. Kleinunternehmer der Welt, vereinigt euch.
  


  
    Mit dem Daumen zeigte er über die Schulter in Richtung Couch, wo ich mich mit meinem Magazin fläzte.
  


  
    - Wäre schön, wenn du diesem Schmarotzer da drüben auch ein bisschen Geschäftssinn beibringen könntest.
  


  
    Ich studierte weiter mein Magazin.
  


  
    - Leibeigener trifft’s wohl eher.
  


  
    Er ignorierte meine Bemerkung, nahm den Anruf entgegen und schlug das Terminbuch auf der Theke im vorderen Teil des Ladens auf.
  


  
    - Ja, und was haben Sie sich so vorgestellt?
  


  
    Er verdrehte die Augen.
  


  
    - Einen Delphin? Auf dem unteren Rücken?
  


  
    Er steckte sich kurz einen Finger in den geöffneten Mund.
  


  
    - Klar doch, kein Problem. Wie sieht’s morgen Nachmittag aus?
  


  
    Po Sin kam zu mir rüber und warf einen Blick in mein Magazin.
  


  
    - Hat der Typ da Zehen statt Augen?
  


  
    - Ja. Cool, oder?
  


  
    - Ist er so’ne Art Monster?
  


  
    - Nö. Nur ein Typ, der einem Psycho in die Hände gefallen ist.
  


  
    - Warum schaust du dir so’n Mist an, Mann?
  


  
    - Keine Ahnung.
  


  
    - Findest du das ganze Gemetzel nicht eklig?
  


  
    - Warum sollte ich?
  


  
    Er warf Chev einen Blick zu.
  


  
    - Warum sollte ich? War er schon immer so?
  


  
    Chev bedeckte das Telefon mit der Hand.
  


  
    - Eigentlich nicht. Seine Vorliebe für Horror ist neu.
  


  
    Ich spähte über den Rand meines Magazins.
  


  
    - Hey, gibt’s hier ein unterschwelliges Problem, von dem ich wissen sollte? Ich meine, hab ich vielleicht nicht das Recht, neue Interessen zu entwickeln? Wenn ich mich vorher nie für Horror interessiert hab und es neuerdings tue, hat das irgendeine tiefere Bedeutung? Verdammt, ich les das einfach nur zum Spaß.
  


  
    Po Sin grunzte.
  


  
    - Wenn Leute zerstückelt, gefoltert und verstümmelt werden, dann ist das für dich also Spaß? Ich find den Kram abstoßend.
  


  
    Ich widmete mich wieder meinem Magazin.
  


  
    - Und das sagt der Mann, der mit einem Lieferwagen voller blutiger Verbände, schmutziger Nadeln, verschissener Laken, gebrauchter Kondome und Tampons durch die Gegend kutschiert.
  


  
    Er entriss mir das Magazin, blätterte darin und betrachtete die Bilder.
  


  
    - Echt übles Zeug.
  


  
    - Hab ich kein Problem mit.
  


  
    Er musterte mich, nickte und trat dann mit der Fußspitze gegen die Sondermülltonne.
  


  
    - Hilf mir mit dem Ding. Komm mit raus, dann geb ich dir gleich die frische Tonne.
  


  
    Ich wälzte mich von der Couch.
  


  
    - Scheint so, als bin ich heute der Arsch vom Dienst.
  


  
    Chev hing immer noch am Telefon und kritzelte etwas in das Terminbuch.
  


  
    - Mit einem Sonnenuntergang im Hintergrund, ja, verstehe.
  


  
    Ich folgte Po Sin aus der Ladentür.
  


  
    - Und frag sie, ob der Delphin lieber in einem Treibnetz zappeln oder in einem Ölteppich ersticken soll.
  


  
    Chev zeigte mir den Mittelfinger.
  


  
    Draußen stand Po Sin bereits am Heck des Lieferwagens und öffnete die Türen. Ich stellte den Behälter am Straßenrand ab.
  


  
    Er winkte mich heran.
  


  
    - Bring mir die Tonne.
  


  
    Ich hob sie wieder an.
  


  
    - Mann, ehrlich.
  


  
    Ich schleppte sie zu ihm rüber. Aus dem sonnendurchglühten Heck des Wagens schlug mir ein mörderischer Gestank entgegen.
  


  
    - Jesusmaria! Leck mich am Ärmel!
  


  
    Er nahm mir die Tonne ab, schob sie zwischen ein paar andere und befestigte dann alle mit einem Expander, damit sie während der Fahrt nicht umkippten.
  


  
    - Na, wie kommt das so als Ekeleffekt?
  


  
    Ich wedelte mit der Hand vorm Gesicht.
  


  
    - Puh, echt übel.
  


  
    Er nahm eine leere Tonne aus der Halterung und reichte sie mir. 
    


  
    - Die Dinger sollten eigentlich luftdicht verschlossen sein.
  


  
    - Sind sie aber nicht.
  


  
    - Was du nicht sagst.
  


  
    Nachdem er die Hecktüren zugeworfen hatte, lehnte er sich dagegen. Die polarisierenden Gläser seiner Brille tönten sich dunkelbraun.
  


  
    - Immer noch keine Arbeit?
  


  
    Ich hob die leere Tonne.
  


  
    - Ich arbeite mir doch den Arsch ab.
  


  
    Chev trat aus dem Laden und zündete sich eine an.
  


  
    - Glaub ihm kein Wort, er hat seit über einem Jahr keinen Job.
  


  
    Po Sin blickte in den Himmel.
  


  
    - So lang ist das schon her?
  


  
    Ich spuckte in den Rinnstein.
  


  
    - Ja, schon’ne ganze Weile.
  


  
    Ich deutete auf Chev.
  


  
    - Und hör nicht auf sein Geschwätz. Ich arbeite die ganze Zeit. Wer macht denn die ganze Wäsche? Wer spült ab? Kocht? Erledigt deine Botengänge, holt Essen und bringt deinen Wagen zum Waschen?
  


  
    Chev schnippte Asche von seiner Zigarette.
  


  
    - Ja, und wer zahlt die Miete, leiert sich Geld für Einkäufe aus den Rippen, für Strom, Gas und Wasser, fürs Kabelfernsehen und die ganzen anderen Kleinigkeiten, die so anfallen?
  


  
    - Ich hab immer was beigesteuert.
  


  
    Chev glotzte ein paar koreanischen Mädchen in knappen Tanktops hinterher, die aus dem französischen Café oben auf der Melrose kamen.
  


  
    - Du meinst, deine Mom hat was beigesteuert.
  


  
    - Was kümmert’s dich.
  


  
    Nachdem die Mädels in einem Schuhladen verschwunden waren, schaute er wieder zu mir.
  


  
    - Nur dass sie dich nicht ewig durchfüttert und du endlich einen verdammten Job brauchst, weil stapelweise Mahnungen am Kühlschrank hängen.
  


  
    - Ich besorg mir schon einen Job.
  


  
    Po Sin zupfte an den Enden seines langen schütteren Schnurrbarts.
  


  
    - Kaum zu glauben, dass du keine Anstellung findest, wo sie doch so dringend Lehrer suchen.
  


  
    Chev schnippte die Kippe weg.
  


  
    - Er kann jederzeit eine Anstellung kriegen. Sie rufen ihn ständig an. Er kann fünf Tage die Woche arbeiten, sie nehmen ihn sogar wieder Vollzeit. 
    


  
    - Aber ich hab keine Lust, Arschloch.
  


  
    - Wenn du dir ein paar Mäuse verdienen willst, hab ich Arbeit für jemanden mit starkem Magen, der ein bisschen Ekelkram abkann.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich Po Sin.
  


  
    - Was für Arbeit?
  


  
    Er warf Chev einen Blick zu und deutete auf mich.
  


  
    - Weißt du, warum er keinen Job kriegt? Weil er gleich als Erstes wissen will, um was es geht, wenn man ihm einen anbietet.
  


  
    Er stapfte in Richtung Führerhaus.
  


  
    - Im Grunde will er gar nicht arbeiten.
  


  
    Ich folgte ihm um den Lieferwagen herum.
  


  
    - Ich hab nicht gesagt, ich will nicht arbeiten. Ich hab einzig und allein gefragt, um was es bei dem Job geht.
  


  
    Die Frage, um was es bei dem Job ging, war an sich gar nicht so dumm. Hätte ich nur ein wenig weitergebohrt, wären mir eine Menge Scherereien erspart geblieben. Zum Beispiel dieser bescheuerte Wer-ist-hier-das-Arschloch?-Wettbewerb einige Zeit später im Motel.
  


  
    Doch Po Sin beabsichtigte offensichtlich nicht, die bestehenden Informationslücken zu füllen.
  


  
    Er blieb stehen und wandte sich zu mir um.
  


  
    - Es ist ein Reinigungsauftrag. Wir müssen in einer Wohnung
     Klarschiff machen. Einer meiner Mitarbeiter hat mich hängen lassen, und es gibt eine Menge Scheiß zu schleppen.
  


  
    - Scheiße im wörtlichen Sinn?
  


  
    - Kram eben. Zehn Mäuse die Stunde, um Kram zu schleppen. Willst du oder nicht?
  


  
    Chev bog um die Kühlerhaube des Wagens.
  


  
    - Er will.
  


  
    - Hey!
  


  
    Chev streckte mir seinen Finger ins Gesicht.
  


  
    - Er will, weil der Kühlschrank leer ist und er an der Reihe ist, ihn zu füllen, und ich in Zukunft mein Essen außerhalb einnehmen werde, so dass er nicht mehr schmarotzen kann. Wenn er also diese Woche was zwischen die Kiemen kriegen will, muss er den Job annehmen.
  


  
    Po Sin zückte einen Block aus der Gesäßtasche und notierte etwas mit einem Bleistiftstummel, den er hinter seinem Ohr hervorzog.
  


  
    - Gut. Hier ist die Adresse.
  


  
    Er reichte mir den Zettel.
  


  
    - Sieben Uhr früh. Und keine Minute später.
  


  
    - Kein Problem. Komm einfach hier vorbei und hol mich ab.
  


  
    Schon im Einsteigen begriffen, hielt Po Sin inne.
  


  
    - Dich abholen? Geht’s noch? Fahr gefällig selbst.
  


  
    Chev schüttelte den Kopf.
  


  
    - Er hat keinen Wagen.
  


  
    - Ich hab einen Wagen.
  


  
    - Nein, hast du nicht.
  


  
    - Hab ich doch. Sogar einen richtig scharfen. Einen 72er Datsun Classic.
  


  
    - Du hast vielleicht die Teile. Aber keinen Wagen.
  


  
    - Hab ich doch. Ich bin im Besitz jeder Menge Einzelteile und Zubehör, die, fachgerecht zusammengebaut, einen funktionstüchtigen Wagen ergeben. Also besitze ich de facto einen Wagen.
  


  
    - De facto besitzt du einen Haufen Schrott in der Auffahrt, mehr nicht, Kumpel.
  


  
    Po Sin drehte den Zündschlüssel, und der Lieferwagen sprang an.
  


  
    - Der Bus kostet einen Dollar fünfzig. Besitzt du einen Dollar fünfzig?
  


  
    Ich stopfte meine Hände in die Hosentaschen und betrachtete meine Schuhspitzen.
  


  
    - Ich fahr nicht mit dem Bus.
  


  
    Po Sin zeigte auf die Haltestelle der Linie 10 an der Ecke.
  


  
    - Öffentliche Verkehrsmittel sind eine prima Einrichtung. Sparen Geld, schützen die Umwelt. Bringen dich zu einem bezahlten Job. Nimm den Bus.
  


  
    Ich wollte gerade etwas erwidern, als Chev sich einschaltete.
  


  
    - Er fährt nicht mit dem Bus, Po Sin. Er mag keine Busse.
  


  
    Po Sin musterte ihn. Musterte mich. Dann blickte er zur Seite.
  


  
    - Richtig. Mein Fehler. Dachte, das hätte sich vielleicht in zwischen geändert.
  


  
    Er schaute auf seine Uhr.
  


  
    - Okay. Ich hab einen Angestellten, der kann dich mitnehmen. Warte um halb sieben vorm Haus, und er gabelt dich auf.
  


  
    Chev rempelte mich mit der Schulter an.
  


  
    - Okay. Und ich sorg dafür, dass er aufsteht, und schmier ihm sein Pausenbrot.
  


  
    Po Sin schlug die Wagentür zu und legte einen Gang ein.
  


  
    - Wir sehen uns also morgen. Und zieh dir Stiefel an, bei diesen Jobs liegen oft Scherben am Boden.
  


  
    Der Lieferwagen rollte los, und wir schlenderten zurück zum Laden.
  


  
    Chev legte mir einen Arm um die Schultern.
  


  
    - Dein erster echter Job. Mami und ich sind so stolz auf dich. 
    


  
    - Du kannst mich mal. Ich geh da nicht hin. Gleich nachher ruf ich Po Sin an und sag ihm, dass er den Typ nicht vorbeischicken braucht.
  


  
    - Doch, du gehst. Und um das zu feiern, werden deine Mami und ich heute Nacht rammeln wie die Karnickel.
  


  
    Ich schüttelte seinen Arm ab.
  


  
    - Lass das, Mann. Das ist nicht cool.
  


  
    - Wir ficken und ficken und ficken. Die ganze Nacht durch.
  


  
    - Du bist echt zum Kotzen.
  


  
    Er blieb vor der Tür stehen und machte mit dem Becken pumpende Bewegungen in meine Richtung.
  


  
    - Das wird so geiiiiil.
  


  
    Ich schob mich an ihm vorbei in den Laden und verriegelte die Tür von innen. Er packte den Knauf und rüttelte daran.
  


  
    - Lass mich rein, du Pfeife.
  


  
    Auf der Theke begann sein Handy zu klingeln, und ich griff danach.
  


  
    - Soll ich drangehen?
  


  
    Er drückte den Mittelfinger gegen die Scheibe.
  


  
    - Finger weg.
  


  
    Ich spähte auf die Nummer. 
    


  
    - Unbekannter Anrufer. Vermutlich ein Kunde. Lass mich für dich rangehen.
  


  
    - Du sollst das lassen.
  


  
    Ich klappte das Handy auf.
  


  
    - White Lightning Tattoo.
  


  
    Chev rammte die Hände in die Taschen auf der Suche nach seinen Schlüsseln.
  


  
    - Verdammter Blödmann!
  


  
    Ich nickte, das Telefon am Ohr, Chev den Rücken zukehrend.
  


  
    - Ein Stacheldrahtmuster? Um ihren Bizeps? Klar machen wir so was.
  


  
    Chev drehte den Schlüssel im Schloss.
  


  
    - Kein Wort mehr!
  


  
    Ich bedeckte das Sprechteil mit der Hand.
  


  
    - Nein, schon okay, ich regle das.
  


  
    Er stieß die Tür auf.
  


  
    - Gib mir sofort das Handy.
  


  
    Ich nahm meine Hand wieder weg.
  


  
    - Klar geht das mit dem Stacheldraht um den Arm in Ordnung. Außerdem können wir Ihnen noch Lahmarsch Poser Möchtegern auf die Stirn tätowieren.
  


  
    Chev stürzte sich auf mich und hechtete nach dem Handy.
  


  
    Ich hielt es über dem Kopf und schrie.
  


  
    - Aber wie wär’s, wenn Sie sich stattdessen lieber ein Einhorn auf die Hüfte nadeln lassen, damit alle wissen, was für ein Kerl Sie sind!
  


  
    Chev packte mein Handgelenk.
  


  
    - Arschloch.
  


  
    Ich riss meine Hand los und brüllte ins Telefon.
  


  
    - Oder einen Regenbogen aufs Fußgelenk.
  


  
    Das Handy flog aus meiner Hand, krachte auf den polierten Zementboden und zersplitterte in mehrere Teile.
  


  
    Wir standen da und starrten auf das ruinierte Telefon.
  


  
    Mit der Fußspitze berührte ich eins der Bruchstücke.
  


  
    - Schätze, ich werde Po Sin doch nicht absagen.
  

  
  


  
    MEINE LETZTE BEGEGNUNG MIT IHR
  


  
    Chevs Mom und Dad sind tot.
  


  
    Daher darf ich keine Witze darüber machen, dass ich seine Mom flachlege, wenn er welche darüber reißt, dass er meine flachlegt. Und deshalb belabert er mich auch ständig, ich soll meine Mom anrufen und netter zu ihr sein und mich verantwortungsvoller verhalten, damit sie sich keine Sorgen um mich zu machen braucht. Meine Mom und sich Sorgen machen. Als ob sie in der Lage wäre, einen Gedanken überhaupt lang genug zu verfolgen, um ein echtes Gefühl der Sorge zu entwickeln. Nicht, dass ich sie in ein schlechtes Licht rücken will oder so. Ich meine, immerhin ist sie meine Mom. Aber vermutlich hat sie seit 1968 nichts mehr so richtig aus ihrem dauerrelaxten Zustand gerissen. Und wie sollte etwas, das ich sage oder tue, diese Tendenz beeinflussen?
  


  
    Chev sieht das anders. Was mir in gewissem Sinn einleuchtet. Fehlt dir was im Leben, schätzt du dessen Wert automatisch viel höher ein, als wenn du es besitzt. Klar, ich liebe meine Mom. Aber Chev liebt sie noch ein bisschen mehr. Was nicht so krank ist, wie es sich vielleicht anhört.
  


  
    - Hey, Mom
  


  
    - Wer ist dran? 
    


  
    - Ich bin’s, Mom.
  


  
    - Web? Bist du’s?
  


  
    - Ja, Mom.
  


  
    - Cool. Das ist cool.
  


  
    Es entstand eine Pause. Eine ausgedehnte Pause. Was bedeutete, dass sie entweder:

    
      a. darauf wartete, dass ich ihr den Grund für meinen Anruf nannte oder
    


    
      b. sie so dicht war, dass sie vergessen hatte, wer in der Leitung war.
    

  


  
    - Also, Mom.
  


  
    - Wer ist dran?
  


  
    Ein ziemlich zuverlässiger Indikator für Antwort B.
  


  
    - Ich bin’s, Mom. Web.
  


  
    - Heeey, Web. Wie geht’s dir, Baby?
  


  
    - Alles klar so weit. Und selbst?
  


  
    - Bestens, bestens. Die Brombeeren gedeihen wirklich prächtig.
  


  
    - Freut mich zu hören.
  


  
    - Ja. Ich kann dir ein paar Körbchen schicken. Oder ein paar Kuchen. Soll ich dir ein paar Kuchen schicken?
  


  
    Jedesmal wenn ich mit Theodora Goodhue von der Wild Blackberry Pie Farm rede, verspricht sie mir eine Ladung ihrer berühmten, biodynamischen, buschgereiften Brombeeren zu schicken. Oder ein paar ihrer nicht minder berühmten Kuchen. Doch dann legt sie auf, und weil ihr Kurzzeitgedächtnis durch den Konsum ihres noch weit berühmteren, selbstangebauten Wild Blackberry Cannabis 
     in Mitleidenschaft gezogen ist, vergisst sie es im gleichen Moment wieder.
  


  
    - Nein, schon in Ordnung. Ich hab noch was von der letzten Ladung, die du mir geschickt hast.
  


  
    - Das wird wirklich eine besondere Ernte dieses Jahr.
  


  
    Ich hege keine Illusionen darüber, von welcher Ernte sie spricht. Irgendwann ist Mom ausgestiegen und nach Oregon gezogen, um sich ihren Lebenstraum zu erfüllen – einen in einer langen Reihe von Lebensträumen – und eine biodynamische Beerenfarm zu gründen. Aber erst, als sie auf einem Teil ihres Landes Samen kultivierte, die ihr ein Freund aus Upper Humboldt County überlassen hatte, begann ihr Unternehmen zu florieren. Wobei der Aspekt des finanziellen Profits sie bei der Geschichte am wenigsten interessiert.
  


  
    - Da bin ich mir sicher. Hey, ich muss leider gleich wieder los, wollte dich aber vorher kurz was fragen.
  


  
    - Lass dich nicht aufhalten. Wir können ja später reden.
  


  
    - Schon klar, aber ich muss dich vorher noch was fragen.
  


  
    - Sicher, Baby. Schon in Ordnung.
  


  
    - Chev hatte einen kleinen Unfall, nur ein Blechschaden, und er traut sich nicht selbst zu fragen. Aber da ich weiß, dass du in solchen Fällen gern aushilfst, wollte ich dich bitten, ob du nicht was zu den Reparaturen beisteuern kannst.
  


  
    Ich hockte am Küchentisch, spielte mit dem Telefonkabel und starrte auf die Mahnungen, die mit Magneten an den Kühlschrank geheftet waren. Mein zu zahlender Anteil war jeweils fett mit Rotstift umkringelt.
  


  
    Mom atmete tief ein und stieß dann langsam die Luft aus. Ohne Zweifel schwebte jetzt eine dichte Rauchwolke an ihre Zimmerdecke.
  


  
    - Wie geht’s Chev? Ist er okay?
  


  
    - Ja, mit ihm ist alles in Ordnung. Aber sein Pick-up, du weißt schon.
  


  
    - Ja, ich weiß. Ich weiß, Webster.
  


  
    Webster. Diesen Namen hat mein Dad für mich ausgesucht. Gegen ihren Willen. Sie wollte mich Fillmore nennen. Nicht wegen des Präsidenten, bewahre, sondern wegen des Rockschuppens, in dem sie sich kennengelernt hatten. Vermutlich sollte der Name sie daran erinnern, dass sie sich überhaupt irgendwann mal begegnet waren.
  


  
    Scheiße.
  


  
    - Also, wenn du helfen kannst, das würde echt … helfen.
  


  
    - Webster.
  


  
    - Ja, Mom.
  


  
    - Brauchst du Geld?
  


  
    - Also, na ja, Geld kann ich natürlich immer brauchen, aber deswegen ruf ich nicht an. Wie gesagt, Chev ist derjenige …
  


  
    - Webster Fillmore Goodhue.
  


  
    Riesenscheiße.
  


  
    - Ja?
  


  
    - Brauchst du Geld?
  


  
    So zugekifft, wie eine sechzigjährige, Grateful Dead hörende, beerenzüchtende, kommunengründende, esoterische Yogi-Hanffarmerin nur sein konnte, durchschaute 
     mich Mom trotzdem immer noch auf Anhieb. Wahrscheinlich war das Teil der Wissenschaft, eine Mom zu sein.
  


  
    Superriesenscheiße.
  


  
    - Ja. Brauch ich.
  


  
    - Dann würde ich mir doch sehr wünschen, dass du es mir sagst.
  


  
    - Okay.
  


  
    - Ich höre.
  


  
    Superriesenscheiße im Quadrat.
  


  
    - Mom. Kannst du mir ein bisschen Geld schicken?
  


  
    - Natürlich.
  


  
    - Danke, Mom.
  


  
    - Web, und ich würde mir sehr wünschen, dass du mich Thea nennst.
  


  
    - Das klingt irgendwie komisch. Ich mag das nicht.
  


  
    - Chev nennt mich so.
  


  
    - Chev ist nicht dein Sohn.
  


  
    - Nicht in biologischer Hinsicht.
  


  
    Ich betrachtete das Foto auf dem Kühlschrank neben den Mahnungen. Chev und ich vor drei Jahren oben in Oregon mit meiner Mutter. Ich auf einer Seite, Chev auf der anderen, und Mutter zwischen uns, fast so fett wie Po Sin. Ein Joint zwischen den Lippen. Drei Jahre war das her. Meine letzte Begegnung mit ihr.
  


  
    - Ich mag dich einfach nicht Thea nennen, Mom. Und daran ändert sich auch nichts. Ich bin jetzt bald dreißig, und es wird immer so bleiben. In Ordnung?
  


  
    - Natürlich ist das in Ordnung. Ich würde es mir einfach nur wünschen. 
    


  
    - Ich weiß. Also, ich muss jetzt los. Ich muss … was erledigen.
  


  
    - Web.
  


  
    Diesmal sorgte ich für eine ausgedehnte Pause.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Ich kann dir ein Ticket schicken. Ich meine ein Flugzeugticket. Du kannst herkommen. Den Herbst über. Dich entspannen. Auftanken. Eine Auszeit nehmen von der Stadt. Andere Luft atmen. Abstand von dieser ganzen unbalancierten Energie gewinnen, die dich immer noch umfließt.
  


  
    - Ich brauch keinen Abstand.
  


  
    - Da du ohnehin nicht arbeitest, kannst du ebenso gut ein anderes Kraftfeld nutzen. Du weißt doch, die Erde spürt genau, wo du dich auf ihr befindest, und du kannst ihre Einstellung dir gegenüber positiv beeinflussen, indem du einen anderen Ort auf ihrer Haut wählst.
  


  
    - Klar, Mom. Ich weiß das. Aber die Sache ist die, ich hab jetzt einen Job. Ich arbeite für einen Bekannten von Chev und mir. Allerdings fängt der Job grade erst an, deswegen brauche ich ein bisschen was zur Überbrückung.
  


  
    - Du kannst haben, was immer du willst, Baby. Du weißt das.
  


  
    Manchmal ist es schwer zu sagen, ob sie das im übertragenen Sinn meint. Als eine Art philosophische Weisheit oder so was. Wie die Sprüche, mit denen sie mich früher immer eindeckte, wenn sie mich abends in unserem Haus in Laurel Canyon zu Bett brachte, bevor sie auf die Piste ging. Du kannst alles haben, Web, alles, was du nur willst. Du musst es dir nur ganz fest wünschen und daran glauben, dann wird es wahr. So hab ich dich bekommen. Ich hab
     mir dich gewünscht, und schon warst du da. Eine Version, die geflissentlich unterschlägt, dass sie schwanger wurde, weil sie eines Nachts in bedröhntem Zustand vergaß, ihr Diaphragma einzusetzen. Zumindest hat mein Dad mir das erzählt.
  


  
    - Ich weiß.
  


  
    - Ich schick dir etwas Geld mit der Post. Und Beeren. Und ein paar Kuchen.
  


  
    - Toll, Mom. Das ist prima.
  


  
    - Ich liebe dich, Web.
  


  
    - Ich dich auch, Mom.
  


  
    Eine weitere lange Pause.
  


  
    - Ich liebe dich auch, Mom.
  


  
    Dann ein Klicken am anderen Ende.
  


  
    Das mit dem Geld vergisst sie nie. Keine Ahnung warum. Vielleicht ein Teil ihres Mutterinstinkts, der sie nicht ruhen lässt, bevor sie ihre Brut versorgt weiß. Irgendwas in der Richtung. Oft lässt die Kohle einen Monat auf sich warten, und man kann auch nie vorhersagen, wie viel sie schickt – manchmal ist es einfach der Inhalt ihrer Geldbörse, wenn sie auf dem Weg in die Stadt am Postamt vorbeifährt, ein anderes Mal eine mit Gummiband umwickelte Rolle Zwanziger in einem FedEx-Umschlag ohne Nachricht, nur das Geld – doch es kommt zuverlässig an.
  


  
    Im Gegensatz zu den Beeren oder dem Kuchen. Was Chev bedauerlicher findet als ich. So ist er eben, er vermisst die Dinge, die er nie hatte.
  


  
    Ich ließ den Hörer zurück auf das Telefon fallen. Ein großer gelber Bakelitapparat mit altmodischen Druckknöpfen. Ein Nachbar hat ihn beim Auszug im Sperrmüll zurückgelassen.
     Ich hab ihn gefunden, mit reingenommen und daran herumgebastelt, bis er wieder funktionierte. Perfektes Timing, denn am Abend zuvor hatte Chev ein Mädchen mitgebracht und – nachdem sie gevögelt hatten – mit ihr Schluss gemacht. Woraufhin sie unser Schnurlostelefon nach ihm warf und es ruinierte. Sie war nicht so sehr wegen des Schlussmachens angepisst, sondern weil er damit gewartet hatte, bis er gekommen war, sie aber noch nicht. Jedenfalls, bei unserem Telefonverschleiß war dieses robuste Modell die richtige Wahl. Zumindest solange keiner damit beworfen wurde.
  


  
    Ich durchforstete den Kühlschrank und die Schränke, fand aber nichts wirklich Verlockendes zum Essen. Nur eine halbe Schachtel Frühstücksflocken, einen braunen Eisbergsalat, eine große Dose Kaffeebohnen, ein paar Portionsbeutel Ketchup, Mayo und Sojasauce, eine gefrorene Packung grüner Erbsen und etwas vertrockneten braunen Reis von einem Genghis Cohen Dinner.
  


  
    Kurz überlegte ich, ob ich den Reis in der Mikrowelle aufwärmen und mit der Sojasauce verrühren sollte, wusch aber stattdessen doch lieber das Geschirr ab. Ich entfernte den alten Kaffeesatz aus der Maschine, mahlte ein paar frische Bohnen, schüttete sie in den Filter und füllte das Reservoir mit Wasser. Das Linoleum in der Küche war schmierig, also besprayte ich es mit Fensterreiniger und wischte einmal drüber. Anschließend holte ich den Staubsauger aus dem Flurschrank und schob ihn über den braunen Teppichboden.
  


  
    Es war nicht gelogen: Ich kümmerte mich wirklich um den Haushalt.
  


  
    Dann hockte ich mich in den faltbaren Regiestuhl im Wohnzimmer und zappte mich mehrfach durch die 157 Fernsehkanäle, ohne jeweils länger als zwei oder drei Minuten bei einer Sendung hängenzubleiben. Irgendwann war es 
     kurz vor sechs. Der Himmel leuchtete immer noch hell, die Luft war kein bisschen abgekühlt, und da ich beim Saubermachen leicht ins Schwitzen geraten war, knöpfte ich mein Hemd auf und wanderte durch die Wohnung. In den beiden Regalen an den Wohnzimmerwänden ordnete ich ein paar Bücher neu. Chev hatte sich zwei von meinen Biografien ausgeliehen, Houdini und Groucho, hatte sie in sein Regal gestellt und dafür ein paar Ausgaben von ReSearch in meines. Ich trug alles an seinen Platz zurück.
  


  
    Danach stand ich eine Weile da und blätterte in Chevs alten Ausgaben von Gearhead; als ich auf die Uhr schaute, war es nach wie vor nur ein paar Minuten nach sechs. Ich legte das Magazin zurück, ging ins Bad, starrte auf die Wanne und erwog, sie zu schrubben. Doch das war ein echter Mammutjob, dem ich mich momentan nicht gewachsen fühlte. Immerhin hatte ich eine Weile darüber nachgedacht.
  


  
    Ein weiterer Blick auf die Uhr verriet mir, dass wieder nur ein paar Minuten verstrichen waren.
  


  
    Bald würde drüben im Laden die Hölle los sein. Ich konnte rüberlaufen und Chev helfen, die neugierigen Kids zu verscheuchen und die Besoffenen unter Kontrolle zu halten. Ich konnte zu meinem Parkplatz in der Auffahrt gehen, die Plane von dem Datsun ziehen, den ich letztes Jahr gekauft hatte, die Schachteln mit Ersatzteilen vom Rücksitz und aus dem Kofferraum holen und den Wagen weiter instand setzen. Oder ich konnte meinen Computer anschalten und ein Spiel spielen.
  


  
    Stattdessen schaute ich auf die Uhr, und es war gerade mal sechs Uhr dreißig.
  


  
    Also putzte ich mir die Zähne, zog mich aus, legte mich auf den Futon in meinem Zimmer und las das Fangoria-Heft zu Ende, bis es sieben war und ich das Licht ausschaltete. Das obdachlose Pärchen, das in der Gasse hinter unserem
     Apartmentkomplex hauste, brüllte sich an, also hörte ich ihnen eine Weile zu. Irgendwann fielen mir dann die Augen zu, und ich schlief elf Stunden wie ein Stein.
  


  
    Ein paar Stunden weniger als üblich in den letzten Monaten.
  

  
  


  
    EIN AUFTRAG VOM ORDNUNGSAMT
  


  
    Ich hatte vergessen, meinen Wecker zu stellen. Was okay war, da Chev seinen gestellt und ihn heimlich auf mein Kopfkissen gelegt hatte, als er spät nachts aus dem Laden zurückgekommen war.
  


  
    Nachdem ich das verfluchte Ding eine Minute lang auf den Boden gehämmert hatte, brachte ich es endlich zum Verstummen, schwor bittere Rache und kroch unter die Decke zurück. Dann klingelte das Telefon. Sehr laut und direkt vor meiner Schlafzimmertür. Es läutete. Und läutete. Und läutete. Irgendwann stand ich auf, riss die Tür auf und nahm ab.
  


  
    - Was? Was zur Hölle?
  


  
    - Ist da Web?
  


  
    - Ja. Was gibt’s, verdammt.
  


  
    - Also, mein Name ist Curtis.
  


  
    - Was willst du, Curtis?
  


  
    - Nichts. Ich war gestern im White Lightning und hab mir diesen geilen Tasmanischen Teufel auf die Schulter tätowieren lassen, und der Typ dort, Chev, meinte, er gibt mir zwanzig Mäuse Rabatt, wenn ich um sechs aufstehe, dich anrufe und sicherstelle, dass du wach bist. Also?
  


  
    - Also, was?
  


  
    - Bist du wach?
  


  
    Ich knallte den Hörer aufs Telefon und schleuderte es quer durch den Flur. Es hinterließ eine tiefe Delle in Chevs Tür, hinter der ein leises Kichern zu hören war.
  


  
    - Fick dich, Chev. Fick dich!
  


  
    Aber da ich nun schon mal wach war, schaltete ich die Kaffeemaschine ein und stellte mich unter die Dusche.
  


  
    Der Cutlass Cruiser wartete mit laufendem Motor am Straßenrand. Ein glänzender schwarzer Kombi, mit viel blitzendem Chrom und dunkel getönten Scheiben. Ein Fenster glitt nach unten, und der Fahrer, dessen Hautfarbe nur unmerklich heller war als sein Wagen, musterte mich durch seine verspiegelte Sonnenbrille.
  


  
    - Web?
  


  
    Ich schlang meinen Kapuzenpullover fester um mich, die Morgenluft war immer noch recht frisch.
  


  
    - Ja.
  


  
    Der Fahrer nickte in Richtung Beifahrersitz.
  


  
    - Lass uns in die Gänge kommen.
  


  
    Sein Fenster surrte wieder nach oben, und ich lief um den Wagen herum. Er stieß von innen die Tür auf und räumte ein schwarzes Jackett vom Beifahrersitz. Beim Einsteigen warf ich einen kurzen Blick in den Fond des Kombis, wo die Sitze herausgenommen waren, um Platz für eine Liege zu schaffen. Außerdem waren direkt hinter den Vordersitzen
     eine eng gerollte Matratze und drei Plastikkisten mit Campingutensilien verstaut; darunter ein Gaskocher und Gaslaternen, ein Handgenerator-Funkgerät, ein Zeltsack, eine Bodenplane, eine Blechdose voller Eisenhaken, vier kleine rote Benzinkanister, ein Bündel Fackeln, Schachteln mit wasserfesten Zündhölzern, eine Axt in einem abgeschabten Lederfutteral, ein Fernglas, ein Wasserkanister aus Plastik, ein Armeekochgeschirr in einem Nylonbeutel und eine große rußgeschwärzte Eisenpfanne.
  


  
    Ich schloss die Tür.
  


  
    - Campingwochenende geplant?
  


  
    Er schob einen Finger unter seine Sonnenbrille und rieb sich das Auge.
  


  
    - Tu mir einen Gefallen und schnall dich an, ja?
  


  
    Ich zog den Gurt über die Schulter und ließ ihn einrasten.
  


  
    Er streckte die Hand aus.
  


  
    - Gabe.
  


  
    Als ich sie packte, scheuerten seine harten Schwielen über meine Handfläche.
  


  
    - Web.
  


  
    Er lockerte seine schwarze Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines weißen, kurzärmeligen Hemds.
  


  
    - Es gibt Kaffee, wenn du magst.
  


  
    Ich nahm den großen weißen Pappbecher aus der Halterung am Armaturenbrett.
  


  
    - Danke.
  


  
    Er legte einen Gang ein, und der Wagen rollte auf die Straße.
  


  
    - Keine Ursache. Wusste nicht, wie du ihn magst. Im Handschuhfach ist Kaffeesahne.
  


  
    Ich öffnete das Fach, in dem mehrere Döschen Kaffeesahne auf den Zulassungspapieren herumkullerten. Außerdem entdeckte ich einen Metallring mit über hundert Schlüsseln daran und einen mit Leder umwickelten Totschläger. Ich warf die Klappe wieder zu, zog den Aludeckel von der Sahne und kippte sie in meinen Becher.
  


  
    Gabe zeigte auf eine Papiertüte zwischen den Vordersitzen.
  


  
    - Abfall da rein.
  


  
    Ich warf das leere Döschen in die Tüte.
  


  
    Wir fuhren ein paar Blocks die Mansfield hoch, an zweistöckigen Apartmenthäusern in Pink, Türkis, Terrakotta, Gelb und Mint vorbei. Jenseits der Fountain wurde die Gegend dann etwas nobler, mit einzelnen villenartigen Fachwerkhäusern und renovierten Apartmentblocks im Spanischen Stil der 1930er, aus denen sich auch die Stammklientel der benachbarten Entzugsklinik rekrutierte. An der nächsten Kreuzung musste Gabe vor dem Off Broadway Shoe Warehouse bremsen, und ich sah ein paar Skatern zu, die auf den Treppen des Liberal & Household Arts Building ihre Tricks übten. Schließlich fand er eine 
     Lücke im Berufsverkehr und bog rechts ab. Vor uns erhoben sich jetzt die Hollywood Hills, der Bergkamm gekrönt von einer frühsommerlichen Smogwolke. Im Schneckentempo krochen wir an ein paar Motels und Stripclubs vorbei, bis uns an der Highland eine rote Ampel zum Halten zwang.
  


  
    Ein Schulbus fuhr über die Kreuzung.
  


  
    Einen Moment lang schloss ich die Augen, und als ich sie wieder öffnete, war er verschwunden. Ich starrte mit aufgerissenen Augen die Straße hinunter, obwohl mir klar war, dass er um die Ecke gebogen sein musste, aber ich konnte das Bild einfach nicht abschütteln. Ich musste an den Fliegenden Holländer denken. An Geisterkähne und Totenschiffe. An verlorene Seelen, die sich phantomartig manifestierten und sofort wieder auflösten, ungebetene Gäste aus dem Jenseits. Das Übliche eben.
  


  
    Die Ampel sprang um, und ich nippte an meinem Kaffee.
  


  
    - Wo geht’s eigentlich hin?
  


  
    Wegen des toten Winkels blickte Gabe über die rechte Schulter und wechselte dann die Spur.
  


  
    - Koreatown. Ein Auftrag vom Ordnungsamt. Schon der zweite Tag. Der Kerl hat Müll vom Fußboden bis zur Decke gestapelt. Kein Durchkommen mehr. Hat sich selbst von seinem eigenen Klo abgeschnitten, in Milchflaschen gepisst und in Plastikbeutel geschissen.
  


  
    - O Mann. Po Sin hat gesagt, bei dem Job geht’s nicht um wirkliche Scheiße!
  


  
    Er drehte seinen Kopf zu mir. Mein Gesicht spiegelte sich in der großen schwarzen Sonnenbrille unter seiner gefurchten Stirn und den kurzen, leicht ergrauten Haaren.
  


  
    Dann blickte er wieder geradeaus auf den Sunset.
  


  
    - Er hat gelogen.
  


  
    Po Sin wartete bereits, als wir eintrafen, und beäugte mehrere große rote Farbflecke am Heck und an den Seiten seines Clean-Team-Lieferwagens.
  


  
    Nachdem wir ausgestiegen waren, deutete er auf den Wagen.
  


  
    - Fickende Hölle.
  


  
    Gabe ging zu ihm rüber, zog dabei seine Krawatte vom Hals, rollte sie feinsäuberlich zusammen und schob sie in seine Brusttasche. Dann tippte er mit der Fingerspitze gegen die Farbe und hinterließ dort einen leichten Abdruck.
  


  
    - Ein paar Stunden nach Mitternacht. Vielleicht drei oder vier Uhr.
  


  
    Po Sin trat gegen einen Reifen des Lieferwagens.
  


  
    - Fickende Hölle.
  


  
    Ich trat näher. Die Farbe bedeckte den Firmennamen auf beiden Seiten des Wagens und tropfte über die Telefonnummer und die Webadresse.
  


  
    - Echt übel.
  


  
    Po Sin wandte sein Gesicht zum Himmel.
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    Gabe zupfte an einem Fetzen gelben Gummis, der an der Farbe klebte.
  


  
    - Farbbomben.
  


  
    - Verdammte, fickende Höllenbomben!
  


  
    - Wo war er geparkt?
  


  
    Po Sin deutete nach Norden.
  


  
    - Hinterm Laden. Die haben die Dinger nicht einfach im Vorbeifahren aus dem Fenster geschmissen. Die sind ausgestiegen, haben sich das Ganze genau betrachtet und dann den Wagen gründlich ruiniert. Die Windschutzscheibe haben sie nur deshalb ausgelassen, weil er mit der Kühlerhaube zum Zaun stand.
  


  
    - War denn niemand im Laden?
  


  
    Po Sin marschierte zum Heck des Lieferwagens und zerrte einen Schlüsselbund aus der Tasche.
  


  
    - Jemand hätte im Laden sein sollen, fickende Hölle. Natürlich hätte jemand im Laden sein sollen!
  


  
    Er reckte den Finger gen Himmel.
  


  
    - Sie legen es drauf an. Kein Zweifel, sie wollen es nicht anders! Und sie werden es kriegen!
  


  
    Gabe schob einen Daumen in die Gürtelschlaufe seiner schwarzen Anzughose.
  


  
    - Was willst du unternehmen?
  


  
    Po Sins Blick kehrte zur Erde zurück.
  


  
    - Auge um Auge.
  


  
    Gabe nahm die Sonnenbrille ab. Fältchen in den Augenwinkeln, unter dem linken Auge der verblasste Umriss einer tätowierten Träne. Er nickte.
  


  
    - Okay. Ich mach ein paar Anrufe.
  


  
    Erneut starrte Po Sin auf den Wagen.
  


  
    - Verfickte Hölle.
  


  
    Endlich steckte er den Schlüssel ins Schloss und klappte die beiden Hecktüren auf.
  


  
    - Lasst uns an die Arbeit gehen.
  


  
    Er holte drei weiße Päckchen heraus, eins gab er mir und eins Gabe. Sie schüttelten die Dinger aus, die sich zu dünnen Papieroveralls entfalteten. Wobei Po Sins Overall sich wie ein Hauptsegel blähte und Gabes normal proportioniert war. Ich schlüpfte ebenfalls in meinen Anzug und beobachtete, wie die beiden die Bündchen an Armen und Beinen zuschnürten. Ich war gerade dabei, meinen Overall zuzubinden, als ich hinter mir ein Reißen hörte. Po Sin umwickelte mit einer großen Rolle Gaffa Tape seine Knöchel, um den Übergang zwischen dem Hosenbein und der Gummigalosche abzudichten. Das Gleiche wiederholte er am anderen Knöchel, an beiden Handgelenken und schließlich am Hals. Dann reichte er das Tape an Gabe weiter, der sich der gleichen Prozedur unterzog.
  


  
    Als Gabe fertig war, bot er mir das Tape an.
  


  
    - Machst du’s selbst, oder brauchst du Hilfe?
  


  
    Ich klebte mich dicht, zog die Kapuze über, und Gabe zeigte mir, wie man die Filtermaske über Augen, Mund und Nase stülpte. Dann folgte ich ihm ins Hotel, während Po Sin hinter uns hertrottete und immer wieder Blicke auf seinen verwüsteten Lieferwagen warf.
  


  
    - Fickende Hölle.
  


  
    Ich wurde von Kakerlaken überschwemmt. Als ich den ersten Plastiksack anhob, störte das ihre Routine, und sie fielen in Scharen über mich her. Gleichzeitig wurde mir klar, was beim Betreten des Apartments unter meinen Füßen so geknackt hatte und woher das ständige Hintergrundrascheln stammte.
  


  
    Um ein Haar wäre ich durchgedreht.
  


  
    Hunderte von Kakerlaken quollen aus sämtlichen kotverkrusteten Ecken und Winkeln in der Wohnung des Toten und lieferten sich ein Wettrennen meine Beine hoch, um als Erste in meine Gesichtsöffnungen zu kriechen und herauszufinden, ob ich mir vor Angst in die Hose schiss.
  


  
    Po Sin verfolgte meinen kleinen Panikanfall mit Interesse. Er stand mit verschränkten Armen da, flankiert von Türmen aus gestapeltem Müll, Zeitungsbündeln und Milchflaschen voller Urin, und verfolgte seelenruhig, wie die Kakerlaken der gesamten Schöpfung auf der Suche nach Schlupflöchern an mir hochkrabbelten.
  


  
    - Wer das nicht packt, packt den Job nicht.
  


  
    Er stand vor mir, sein Oberkörper war übersät von Kakerlakenschwärmen in Form von Kontinenten, von denen sich Teile lösten, davonschwammen und sich zu neuen Landmassen vereinigten. Die geophysikalische Erdgeschichte, 
     dargestellt von Küchenschaben auf einem globusförmigen Mann.
  


  
    Er hob eine Hand und wischte elegant ein paar von ihnen vom Ärmel seines Overalls.
  


  
    - Es gibt Schlimmeres, von dem man bedeckt sein kann, glaub mir.
  


  
    Gabe schob sich an mir vorbei und zwängte sich durch den schmalen Korridor zwischen den Abfallbergen auf das dämmrige Licht im hinteren Teil der Wohnung zu, wo sie am Tag zuvor zwei Fenster freigelegt hatten.
  


  
    - Viel Schlimmeres.
  


  
    Und mit diesen Worten verschwand er in dem Chaos aus Müllstapeln und Ungeziefer.
  


  
    Po Sin musterte mich.
  


  
    Unwillkürlich malte ich mir aus, was dieses Schlimmere wohl sein mochte.
  


  
    Po Sin beugte sich vor.
  


  
    - Alles klar?
  


  
    Auf dem unbedeckten Hautstreifen zwischen meiner Filtermaske und der Overallkapuze kitzelten die Beinchen einer Schabe. Ich schnippte sie zu Boden und zerstampfte sie. Und mit ihr gleich ein Dutzend weitere.
  


  
    - Ja, alles klar. Du bist ein absoluter Oberarsch, aber ich bin okay.
  


  
    Er nickte und deutete in den rückwärtigen Teil des Apartments.
  


  
    - Fang da hinten an. Gabe packt den Mist ein. Du kannst das Zeug zum Aufzug schleppen.
  


  
    Langsam tastete ich mich den Flur hinunter, während der Gestank ranziger Scheiße durch die Maske zu sickern begann.
  


  
    - Du bist echt zum Kotzen, Po Sin!
  


  
    Unerwartet tauchte Gabe vor mir auf und schüttelte den Kopf.
  


  
    - Hör zu. Besser du brüllst nicht so rum. Das löst deine Maske am Kinn und am Kiefer, und die Viecher kriechen rein. Du reißt die Maske runter, um sie loszuwerden, und sofort hast du sie überall im Gesicht. In den Nasenlöchern zum Beispiel.
  


  
    Kakerlaken in den Nasenlöchern. Klang nicht gut. Aber wie gesagt, es gab Schlimmeres.
  


  
    Also machte ich mich an die Arbeit.
  


  
    Ich schleppte Scheiße. Säckeweise. Der Typ, der sich in seinem Apartment eingesperrt hatte, musste täglich ein Dutzend Mal geschissen haben. Und offensichtlich hatte er nichts anders als Bohnen und Brokkoli sowie eine Müslimischung zu sich genommen.
  


  
    Während ich die großen schwarzen Müllsäcke voller scheißegefüllter kleiner Beutel schleppte, sie durch die sich türmenden Massen fauligen Mülls schleifte, den Gestank vergorener Exkremente in der Nase, lenkte ich mich mit Matheaufgaben ab. Versuchte zu berechnen, wie viele Jahre der Typ in Tüten geschissen haben musste, um solche Berge anzuhäufen.
  


  
    Ich transportierte die Müllsäcke zum Aufzug und dann runter zu dem Container, den Po Sin eigens für den Job angemietet und in der Gasse hinterm Hotel abgestellt hatte. Mein Gesicht juckte unter der Maske, und ich wollte sie schon abnehmen, aber im letzten Moment wurde mir klar, dass mich der Gestank aus den Säcken umbringen würde. Also fing ich an, die auf einem Karren gestapelten Säcke über die Seitenwand des Containers zu werfen.
  


  
    Dabei dachte ich daran, welchen Betrag Chev für sein neues Handy veranschlagt hatte. An die zweihundert Mäuse. Das lief auf mindestens zwanzig Stunden Scheißeschleppen hinaus.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Einer der Säcke verfing sich an einem Stahlhaken am Rand des Containers, riss auf, und es regnete kleine Scheißebeutel auf die Straße.
  


  
    - Verfluchter Mist!
  


  
    Ich bückte mich, um sie aufzuheben.
  


  
    Kaum drei Stunden Arbeit, und schon schmerzten mein Rücken, meine Knie, Arme und Schultern wie die Hölle. Ich musste daran denken, wie mein Dad und seine Saufkumpane früher auf der Veranda unseres Hauses in Laurel Canyon hockten, Bourbon schlürften und Beschissenster Job je spielten. Alle versuchten sich gegenseitig zu überbieten.
  


  
    
      Tankwart.

      Liftboy.

      Stallbursche.

      Taxifahrer.

      Hausmeister.

      Kuhbefruchter.

      Nachtwächter.

      Schullehrer. 
      

  


  
    Der letzte Einwurf stammte von meinem Dad. Der Trumpf, mit dem er sie alle schlug und die Runde in lautem Gelächter enden ließ. Alle waren sie irgendwann mal Lehrer an öffentlichen Schulen gewesen, bevor sie den Sprung ins Filmbusiness geschafft hatten.
  


  
    Man müsste dieses Spiel wieder einführen und Wetten darauf abschließen können. Ich würde gnadenlos abräumen.
  


  
    Scheißeschlepper.
  


  
    - Ho, wer ist denn da am Scheißsackschleppen?
  


  
    Ich sah zu dem Typen auf, der die Gasse heruntergetrottet kam und sich dabei in einen weißen Overall zwängte.
  


  
    - Wer steckt da hinter der Maske?
  


  
    Er trat näher und zupfte dabei an den Nähten des Papieranzugs, um Platz für die dicken Muskelpakete an Hals, Armen und Brust zu schaffen.
  


  
    Er blieb stehen.
  


  
    - Hey? Wer verfickt bist du?
  


  
    Ich wuchtete einen Sack Scheiße in den Container.
  


  
    - Und wer verfickt bist du?
  


  
    Sein Kopf ruckte nach hinten.
  


  
    - Was?
  


  
    Ich zeigte auf mein Gesicht.
  


  
    - Tut mir leid, aber ich trage eine Maske, und das muss 
     meine Worte unverständlich gemacht haben. Wenn es gestattet ist, verwende ich Zeichensprache.
  


  
    Ich verbog meinen Zeigefinger zu einem Fragezeichen.
  


  
    - Wer.
  


  
    Ich reckte den Mittelfinger.
  


  
    - Verfickt.
  


  
    Ich zeigte auf ihn.
  


  
    - Bist du?
  


  
    Sein Kopf ruckte nach vorn.
  


  
    - Was, verfickt nochmal, bildest du dir ein?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, warte mal, ich denke, wir haben hier immer noch ein Kommunikationsproblem. Vermutlich, weil ich normale menschliche Sprache verwende, und du nur primitive Grunzlaute.
  


  
    Er packte den Finger, mit dem ich auf ihn zeigte, und verdrehte ihn.
  


  
    - Was?
  


  
    Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Arm, und ich ging in die Knie. Rasch überlegte ich, wie viel schwerer es wäre, mit einem gebrochenen Zeigefinger Scheiße zu 
     schleppen, und wie viel länger es dann dauern würde, Chevs neues Handy abzuzahlen, und traf eine strategisch kluge Entscheidung.
  


  
    - Autsch, Mann, autsch! Sorry, meine Schuld! War nur Spaß! Boah, das tut echt weh. Vorsicht, Muskelmann. Ich geb auf. Ich geb auf!
  


  
    Er drehte noch mal kurz an meinem Finger und ließ dann los.
  


  
    - Ist auch besser für dich. Leg dich nicht mit mir an, Klugscheißer.
  


  
    Ich bewegte vorsichtig meinen Finger, um zu testen, ob er noch zum Scheißeschleppen taugte.
  


  
    - Ja, das bin ich, ein Klugscheißer. Alte Angewohnheit.
  


  
    Er bog den Kopf zur Seite, so weit es sein Hals zuließ.
  


  
    - Versuchst du immer noch, witzig zu sein?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, Mann. Wirklich nicht. Ich wollte auch vorhin nicht witzig sein. Ich hab einfach nur versucht, auf deinem Level zu kommunizieren, ehrlich.
  


  
    Erneut packte er meinen Finger, und ich kniete mich mitten in die Kackbeutel, von denen einige unter mir zerplatzten. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie mehrere Kakerlaken von mir absprangen, offensichtlich verließen sie rechtzeitig das dem Untergang geweihte Schiff.
  


  
    Dann übte er noch etwas mehr Druck auf meinen Finger aus, und ich stürzte seitlich in die Scheißesäckchen.
  


  
    Er schwang sich über mich, hockte sich auf meine Brust und die ganze Scheiße unter mir.
  


  
    - Mann, bist du verfickt komisch. Weißt du, was gerade bei mir abging, weil du so komisch bist?
  


  
    Ich wand mich, versuchte meinen Finger etwas zu entlasten.
  


  
    Er verdrehte ihn bis zum Anschlag.
  


  
    - Ich sagte, weißt du, was gerade bei mir abging, weil du so komisch bist?
  


  
    - Nein, Mann, nein. Keine Ahnung. Bitte. Bitte sag’s mir.
  


  
    Er beugte sich zu mir runter, bis sein pockennarbiges Gesicht dicht vor meinem hing und sein Atem meine Maske beschlug.
  


  
    - Mir ist das Lachen im Hals stecken geblieben, so komisch bist du.
  


  
    - Lass den Quatsch.
  


  
    Der Muskelprotz blickte zu Po Sin auf, der aus dem Lieferanteneingang des Hotels kam und einen Handwagen voller verrotteter Pappkartons schob.
  


  
    - Onkel, wer zum Henker ist der Kerl?
  


  
    Po Sin zeigte mit dem Finger auf ihn.
  


  
    - Lass seinen Finger los, Ding-Bum.
  


  
    Er ließ von meinem Finger ab und wandte sich um.
  


  
    - Mann, Onkel, nenn mich nicht so. Ich hab dir gesagt, mein Name ist Bum. Nur Bum.
  


  
    Po Sin zog die Maske vom Gesicht und schnippte ein paar Schaben von der bloßen Haut.
  


  
    - Okay, Nurbum.
  


  
    - Nein. Einfach. Nur. Bum. Nicht Nurbum. Mann.
  


  
    Po Sin schaute mich an.
  


  
    - Nurbummann. Der Name schreit förmlich nach Ärger.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    Bum dreht sich zu mir um.
  


  
    - Was lachst du so dämlich, Scheißsack? Liegst mitten in’nem Kackhaufen. Was ist daran so verfickt komisch?
  


  
    Po Sin trat zu mir, streckte mir seine Hand hin und blickte dabei Bum an.
  


  
    - Geh nach Hause, Neffe.
  


  
    - Was soll der Scheiß, Mann? Ich bin hier. Ich will arbeiten.
  


  
    Po Sinn packte meinen Arm und renkte ihn mir fast aus, als er mich hochzerrte.
  


  
    - Arbeitsbeginn war vor drei Stunden.
  


  
    - Ich hab gesagt, ich komm später.
  


  
    - Nein, hast du nicht. 
    


  
    - Doch. Ich hab Tante Lei angerufen, und sie hat gesagt, sie richtet’s dir aus.
  


  
    - Nein, das hast du nicht. Und zieh jetzt nicht auch noch deine Tante mit rein.
  


  
    Po Sin zeigte auf die Beutel, die zu unseren Füßen verstreut lagen, und drehte sich dann mir zu.
  


  
    - Schaufel den Kram in den Container und zieh dir einen frischen Overall über, Web.
  


  
    Bum zeigte auf mich.
  


  
    - Wer verfickt ist das?
  


  
    Po Sin legte eine Hand auf seine Schulter und drehte ihn zum Ausgang der Gasse.
  


  
    - Das ist der Typ, der heute Morgen rechtzeitig zur Arbeit erschienen ist.
  


  
    Bum blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    - Blödsinn, Mann. Völliger Blödsinn. Das ist mein Job.
  


  
    Po Sin beugte sich ein wenig nach vorn, lehnte sich mit seinem Körpergewicht hinter die Hand und schob Bum die Gasse hinunter.
  


  
    - Das war dein Job. Bis gestern Nacht, als du nicht wie vereinbart im Laden warst. Und diese verdammten Typen den Wagen mit Farbe zugekleistert haben, weil niemand da war, der aufgepasst hat.
  


  
    - Ich hatte’nen Gerichtstermin. Hab ich dir doch erzählt. 
     Wegen’ner Verkehrsanzeige. So ein verfickter Cop hat mich rausgewunken, nur weil ich Asiate bin. Alkoholtest und alles.
  


  
    - Er hat dich wegen Trunkenheit am Steuer angezeigt, nur weil du Asiate bist?
  


  
    - Was für’ne verfickte Rolle spielt denn das? Darum geht’s doch gar nicht. Er hatte überhaupt keinen Grund, mich rauszuwinken. Nur weil er geil darauf war, Asiaten hochzunehmen, hat er festgestellt, dass ich mit’nem offenen Container unterwegs bin. Was soll’s. Jedenfalls musste ich vor Gericht. Ich hab dir doch erzählt, dass ich dort antanzen muss.
  


  
    Po Sin schubste ihn weiter die Gasse runter.
  


  
    - Du hast mir gar nichts erzählt.
  


  
    - Doch, verdammt! Ich hab angerufen! Und nach der Verhandlung hab ich alles meiner Mom beichten müssen, und die hat sich total ins Hemd gemacht und wollte mich nicht mehr fahren lassen, weil sie nicht kapiert hat, dass alles okay ist, und die meinen Lappen nicht einkassiert haben. Und dann hab ich dich angerufen und dir gesagt, ich kann nicht in den Laden kommen, Mann.
  


  
    - Nein, hast du nicht.
  


  
    Bum grub die Hacken in den Teer und schüttelte die Hand seines Onkels ab.
  


  
    - Nimm endlich deine verfickte Hand da weg! Wer erledigt denn die ganze Drecksarbeit? Du und dieser verfickte Nigger Gabe, ihr könnt ja nicht mal euer eigenes Gewicht stemmen. Scheiße, niemand auf der Welt könnte dein verdammtes Gewicht stemmen.
  


  
    - Neffe. 
    


  
    - Nein, fick dich! Du und dein Scheißjob, ihr könnt mich mal! Ich kündige! Du wirst schon sehen, wie lange das Bürschchen hier durchhält, wenn er die wirklich schweren Sachen für dich rumwuchten muss. Und wie schnell der kneift, wenn’s mal richtig Ärger gibt. Fick dich selbst und fick deine verfickte Frau, die zu bescheuert ist, um eine verfickte Telefonnachricht weiterzugeben, und …
  


  
    Wer sonst noch alles irgendwen ficken sollte, erfuhren wir nicht mehr, denn Po Sins Hand schlang sich um den Hals seines Neffen und presste ihn rückwärts gegen die mit Graffiti besprühte Ziegelwand des Hotels.
  


  
    Dort hielt er ihn fest. Bum lief rot an.
  


  
    Ich trat näher.
  


  
    - Po Sin.
  


  
    Er sah zu mir. Er sah zu seinem Neffen. Dann ließ er los.
  


  
    Bum sackte in sich zusammen, würgte und keuchte. Po Sin legte ihm eine Hand auf die Brust.
  


  
    - Ding-Bum? Es tut mir …
  


  
    Bum schlug seine Hand weg.
  


  
    - Nenn mich nicht so!
  


  
    Er stieß sich von der Wand ab und rannte zum Ende der Gasse.
  


  
    - Dafür wirst du bezahlen, Mann! Niemand legt sich ungestraft mit Bum an!
  


  
    Er wollte schon um die Ecke biegen, stoppte dann noch einmal kurz und zeigte auf mich.
  


  
    - Das gilt auch für dich, Scheißsack. Du bist so gut wie tot!
  


  
    Dann war er verschwunden.
  


  
    Po Sin stand einen Augenblick wie angewurzelt da, dann wandte er sich um und kam auf mich zu.
  


  
    - Tut mir leid. Er ist mein Neffe. Aber er …
  


  
    - Er ist ein Blödmann, Po Sin.
  


  
    Er zupfte an den langen Enden seines Schnurrbarts.
  


  
    - Tja, vermutlich. Wie der Vater, so der Sohn. Mit der Familie zusammenzuarbeiten weckt ungeahnte Potentiale in einem Mann.
  


  
    - Oder das Bedürfnis, sie zu strangulieren.
  


  
    Er grinste.
  


  
    - Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ein paar Leute aus meiner Familie, die brauchen nicht mal in meine Nähe zu kommen, und ich will sie trotzdem erwürgen.
  


  
    - Ich finde es ganz hilfreich, dass meine Mutter in einem anderen Staat lebt.
  


  
    - Mit meiner Mutter hatte ich nie Probleme. Aber meinem Dad hätte ich ein paarmal am liebsten den Hahn abgedreht.
  


  
    - Meiner hängt die meiste Zeit in einer Bar drüben in Santa Monica ab. Das ist so weit westlich, fast ein anderer Staat. Also ist er sicher vor mir.
  


  
    - Die Distanz stimmt einen milder.
  


  
    - Ja, schön wär’s.
  


  
    Er stampfte auf den Lieferanteneingang zu.
  


  
    - Meine Mutter und mein Vater leben beide weit weg. Und mein Bruder, na ja, wir haben keinen Kontakt mehr. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist noch weniger Familie.
  


  
    Er zögerte und schaute zum Ende der Gasse, wo Bum verschwunden war.
  


  
    Ich bückte mich, hob einen Kackbeutel auf und warf ihn in den Container.
  


  
    - Er hat’s drauf angelegt, Po Sin.
  


  
    Unverwandt starrte er die Gasse hinunter.
  


  
    - Er ist noch ein Junge, und ich bin ein erwachsener Mann.
  


  
    Er musterte mich mit einem ernsten Blick.
  


  
    - Ein Mann sollte immer seine Würde bewahren.
  


  
    Ich blickte auf die Scheiße zu meinen Füßen.
  


  
    Po Sin setzte sich wieder in Bewegung.
  


  
    - Wir haben gleich Mittag. Bring das zu Ende, und dann gehen wir’nen Happen essen.
  


  
    - Wo?
  


  
    Er winkte über die Schulter hinweg ab.
  


  
    - Spielt keine Rolle. Bei dem Job schmeckt eh alles nach Scheiße.
  


  
    Er betrat das Hotel durch den Hintereingang. Ich massierte
     meinen Finger, ließ mein Handgelenk kreisen und schwang locker den Arm, um zu prüfen, ob alles noch intakt war. Dann machte ich mich an die Arbeit. Und schaufelte Scheiße in den Container.
  


  
    Was das Essen anging, behielt er recht.
  


  
    Mit dem Geruch vergorener Exkremente in den Haaren, den Kleidern, hoch oben in der Nase und tief unten in der Kehle, wollte sich bei mir kein rechter Appetit einstellen. Ganz anders bei den erfahrenen Kollegen. Ich sah zu, wie Po Sin seinen dritten Cheeseburger hinunterschlang und Gabe sorgfältig die Reste seines Chilis aus der Schüssel kratzte.
  


  
    Po Sin spülte einen Bissen seines Burgers mit einem Schluck Schokoladenshake hinunter.
  


  
    - Jeder hat mit anderen Dingen Probleme.
  


  
    Ich griff nach einer Fritte und biss hinein. Sie schmeckte nach wie vor nach Scheiße.
  


  
    - Du willst also sagen, es soll mich nicht weiter beunruhigen, dass ich keinen Appetit verspüre, weil meine gesamten Nasenschleimhäute nach Kot duften? Danke, das erleichtert mich jetzt wirklich. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, ich sei vielleicht nicht ganz normal, weil ich keine Lust auf Essen habe, wenn alles nur noch nach ranziger Arschbutter stinkt. Also, da fällt mir aber wirklich ein Stein vom Herzen, dass ich nicht allein bin, und alle anderen auch so ihre Probleme haben.
  


  
    Po Sin wischte sich den Mund.
  


  
    - Dachte mir, dass es dir hilft.
  


  
    Ich ließ die Fritte fallen und schob mein kaum berührtes Mittagessen in die Mitte des Tischs.
  


  
    - Also, mit was hast du Probleme?
  


  
    Po Sin schnappte sich ein paar meiner Fritten und stopfte sie sich in den Mund.
  


  
    - Ich? Mit nichts.
  


  
    Gabe rieb sich die Nase.
  


  
    - Mit Kindern.
  


  
    Po Sin schaute mich an.
  


  
    - Kids sind hart. Niemand kann Kids ab.
  


  
    Ich sah rüber zur Theke des Fatburger-Lokals, wo sich ein paar Teenager gegenseitig schubsten und herumalberten, und beschloss Po Sins Bemerkung zu übergehen, was immer sie bedeuten mochte.
  


  
    - Ich mag Kids. Kids sind okay.
  


  
    Gabe kippte den Rest seines Eistees.
  


  
    - Tote Kids. Niemand kann tote Kids ab.
  


  
    Po Sin warf mir erneut einen Blick zu, aber ich wich ihm aus, und er verdrückte noch eine Fritte.
  


  
    - Er meint, bei einer Tatortreinigung. Wenn es ein Kind erwischt hat. Das ist hart.
  


  
    Gabe lehnte sich zurück. Unser Tisch spiegelte sich merkwürdig verzerrt in seiner Sonnenbrille, die er nicht mehr abgenommen hatte, seit wir aus dem Hotel gekommen waren.
  


  
    - Zählt aber nicht wirklich. Kids gehen jedem an die Nieren. Und von dem anderen Scheiß macht ihm nichts wirklich Probleme.
  


  
    Po Sin zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Wer den Job lang genug macht, entwickelt ein dickes Fell.
  


  
    Sein Schädel neigte sich in Gabes Richtung.
  


  
    - Gabe kann Modergeruch nicht ab.
  


  
    - Schimmelpilz.
  


  
    - Richtig, Schimmel. Wasserschäden. Kann er nicht haben.
  


  
    Ich musterte Gabe.
  


  
    - Schimmel?
  


  
    Er wandte den Kopf ab.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Berge von ranziger Scheiße sind okay, aber bei Schimmel kriegst du die Krise?
  


  
    Er kratzte über die lange Narbe auf seinem linken Unterarm.
  


  
    - Ich mag das Zeug einfach nicht. Das ist alles.
  


  
    Po Sins Handy klingelte. Er blickte aufs Display und ging dran.
  


  
    - Clean Team. Ja bitte?
  


  
    Er tastete nach seiner Gesäßtasche, fand das Notizbuch und zog den Bleistiftstummel hinterm Ohr hervor.
  


  
    - Tut mir leid, das zu hören. Hm. Hm. Mein Beileid. Ja. Ja, so was machen wir. Hm. Also im Moment sind wir gerade beschäftigt, aber heute Abend können wir vorbeikommen. Oder morgen früh. Hm. Tut mir wirklich leid, das zu hören. Ja, das ist es. Ich … Ja, sicher. Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn das möglich ist. Nur damit wir ein genaueres Bild kriegen. Es geht darum, wie viel Mitarbeiter wir benötigen und so was. Hm. Hm. Also, wichtig wäre zunächst, ob die Polizei und der Staatsanwalt den Tatort schon freigegeben haben? Das ist gut. Okay. Und können Sie mir sagen, in welchem Raum es passiert ist?
  


  
    Ich beobachtete, wie er Schlafzimmer auf den Block kritzelte.
  


  
    - Sicher. Und wenn ich fragen darf, wie ist es passiert?
  


  
    Richtig. Verstehe.
  


  
    Schusswunde.
  


  
    - Und welche Art Waffe?
  


  
    Pistole.
  


  
    - Kennen Sie zufällig das Kaliber? 
    


  
    9 mm.
  


  
    - Ich weiß. Ich weiß.
  


  
    Er nahm das Handy vom Ohr und rollte kurz den Kopf von einer Seite zur anderen. Ich hörte ein Schluchzen, das wieder abgedämpft wurde, als er das Handy ans Ohr presste.
  


  
    - Können Sie mir sagen, ob Türen oder Fenster geöffnet waren? Und wenn ja, wie viele?
  


  
    2 Türen.
  


  
    - Hm. Nein. So was lässt sich am Telefon schwer einschätzen. Aber wir machen Folgendes, wir kommen heute Abend oder morgen früh bei Ihnen vorbei, wann es Ihnen lieber ist. Dann sehen wir uns die Sache an und können einschätzen, wie lange es dauert und was es kostet. Nein, dieser Service ist selbstverständlich kostenlos.
  


  
    Er notierte eine Adresse in Malibu und eine Telefonnummer, legte auf und schob das Handy zurück in die Tasche. Dann schnappte er sich die Reste seines Cheeseburgers und verschlang sie.
  


  
    - Neun Millimeter in den Mund. Klingt nach einem lohnenden Job.
  


  
    Gabe nickte.
  


  
    - Je größer die Kanone, desto schlimmer die Sauerei.
  


  
    Das war keine Neuigkeit für mich. Der Spruch mit der Kanone und der dementsprechenden Sauerei.
  

  
  


  
    BIS SEINE NACHBARN IHN ROCHEN
  


  
    Nach dem Essen schleppten wir die letzten Kisten runter zum Container, gefolgt von einigen vergammelten Möbeln. Als das Zweizimmerapartment vollständig leer war, wirkte es auf einmal viel zu klein für den ganzen Mist, den wir rausgeschafft hatten, und der Geruch war noch stechender als zuvor.
  


  
    Ich zeigte auf einen Fleck im Teppich, der mir das Epizentrum des Gestanks zu sein schien.
  


  
    - Was, zum Teufel, ist das?
  


  
    Po Sin kam rüber und presste die Maske fest ans Gesicht.
  


  
    - Ort der Verwesung.
  


  
    - Hä?
  


  
    - Der Typ, der hier wohnte, ist da gestorben und verrottet, bis einer seiner Nachbarn ihn roch.
  


  
    Ich starrte auf den Fleck.
  


  
    - Aber warum ist da ein Fleck?
  


  
    - Flüssigkeiten, Web. Wenn jemand stirbt und mitten im Juni eine Weile in einem heißen Raum in L.A. herumliegt, treten eine Menge Flüssigkeiten aus.
  


  
    Während ich weiter auf den Fleck starrte, nahmen seine Rohrschachformen allmählich die Gestalt abgespreizter Gliedmaßen und eines aufgeblähten Rumpfs an.
  


  
    - Was ist das schwarze Zeug?
  


  
    Po Sin zog einen Teleskoppointer aus der Tasche seines Overalls, schlenkerte kurz mit dem Handgelenk, und der Zeigestock schoss heraus.
  


  
    - Das hier ist Blut. Alles bis hierhin. Wenn eine Leiche verwest, bläht sie sich auf und füllt sich mit Gasen. Irgendwann platzt sie. Dann strömt Blut heraus wie schmutziges Motoröl. Gleiche Farbe, gleiche Konsistenz. Das Gelbe hier, da hat sich Fett abgesetzt. Das ist Talg.
  


  
    Ich bückte mich, um das Ganze genauer zu betrachten, und der Gestank schlug mir ins Gesicht wie eine Faust. Ich wandte den Kopf ab, erhob mich und wich ein paar Schritte zurück.
  


  
    - Jesus.
  


  
    - Ja, der Bursche war überreif.
  


  
    Ich zeigte auf dünne, sich windende Linien im Umfeld des Flecks. Spuren wie Adern unter der Haut.
  


  
    - Woher stammen die?
  


  
    - Kriechspuren von Maden. Die Viecher schlüpfen in der Leiche und suchen sich dann irgendwo ein besseres Leben. All die kleinen schwarzen Dinger sind getrocknete Larvenhüllen.
  


  
    Er drückte mit der flachen Hand auf die Spitze des Zeigestocks, schob ihn zusammen und ließ ihn in seine Tasche fallen. Dann zog er ein Teppichmesser heraus.
  


  
    - Lass uns diesen Dreck vom Boden reißen.
  


  
    Wir begannen den abgetretenen Industrieteppichboden aufzuschneiden und herunterzureißen, auf dem die gestapelten Kisten ein geometrisches Muster hinterlassen hatten. Der Holzboden genau unter der Verwesungsstelle wies einen noch größeren Fleck auf. Noch abstrakter. Und nicht anders zu beseitigen als durch Schrubben.
  


  
    Also schrubbte ich.
  


  
    Jetzt, wo die Räume kahl und leer waren, flohen die Kakerlaken durch sämtliche Ritzen, suchten Zuflucht in den Nachbarapartments. Gabe brachte einen Ozongenerator mit nach oben und schaltete ihn ein.
  


  
    Po Sin nahm die Maske ab, wischte sich über die Stirn und deutete auf die Maschine.
  


  
    - Sie bindet Sauerstoff mit Sauerstoff. Reinigt gründlich die Luft. Eliminiert den Gestank und verdeckt ihn nicht einfach nur.
  


  
    Ich betrachtete den Fleck am Boden. Er war schon deutlich blasser, aber es war unmöglich, die schmierigen Hinterlassenschaften der Leiche vollständig zu beseitigen.
  


  
    Po Sin folgte Gabe zur Tür und ließ den Ozongenerator zurück, damit er seine Arbeit verrichten konnte. Er hielt inne und wandte sich zu mir um.
  


  
    - Alles klar?
  


  
    Ich rieb mit meiner papierumhüllten Stiefelspitze über den Fleck.
  


  
    - Alles bestens.
  


  
    - So was hast du in deinen Horrorfilmen noch nicht gesehen, stimmt’s?
  


  
    Nach einem kurzen Augenblick folgte ich ihnen nach draußen.
  


  
    Nein, hatte ich nicht.
  


  
    Jedenfalls nicht genau so was.
  


  
    - Er sorgt nachts für Unterkünfte.
  


  
    Ich reckte den Kopf aus dem Fenster des fahrenden Lieferwagens, um mir den Gestank aus dem Haar blasen zu lassen, und zog ihn wieder ein, damit ich Po Sin besser verstehen konnte.
  


  
    - Unterkünfte für wen?
  


  
    - Leichen. Für den Untersuchungsrichter. Er sammelt sie ein. So nennen sie das. Eine Unterkunft.
  


  
    - Ohne Scheiß?
  


  
    - Klar doch. Wenn irgendein Penner in der Gosse den Geist aufgibt, wer ist dann zuständig? Glaubst du, seine Saufkumpane veranstalten’ne Kollekte und besorgen ihm’nen hübschen Sarg und ein Mausoleum auf dem Prominentenfriedhof? Eher unwahrscheinlich. Kaum haben sie sich seine letzte Flasche Fusel und seine Schuhe geschnappt, sofern er überhaupt welche anhatte, machen sie sich schleunigst aus dem Staub. Früher oder später findet jemand von der Mission oder der Sozialstation oder ein Cop, der zufällig in die falsche Straße abgebogen ist, 
     die Leiche. Und kurz darauf kriegt der Untersuchungsrichter einen Anruf. Dann lässt er eine Privatfirma die Leiche abholen. Und für eine dieser Firmen arbeitet Gabe. Es ist sein Nachtjob.
  


  
    Er biss in den Slim Jim Fleischsnack, den er aus einer Box unter dem Fahrersitz gezogen hatte.
  


  
    - Und deshalb kann er dich nicht nach Hause fahren.
  


  
    - Wie ist der eigentlich so drauf? Weißt du, dass in seinem Handschuhfach ein Totschläger liegt? Und wozu die Campingausrüstung?
  


  
    - Gabe befindet sich in einer Übergangssituation zwischen zwei Wohnsitzen.
  


  
    - Ist er obdachlos?
  


  
    - Nein. Sagen wir lieber, er zieht es vor, momentan keine feste Adresse zu haben.
  


  
    - Ah.
  


  
    Ich tippte an meinen Wangenknochen.
  


  
    - Und das Tattoo unter seinem Auge ist das Erkennungszeichen von’ner Gang, stimmt’s? Ist er so’ne Art geläuterter Gangsta?
  


  
    Er schob sich das fingerlange Reststück des Slim Jims in den Mund.
  


  
    - Quatsch keinen Mist über Dinge, von denen du keine Ahnung hast, Web. Und selbst wenn. Hast du vielleicht ein Problem damit, wenn jemand’ne Vorgeschichte hat? Willst du deswegen nicht mehr mit ihm fahren? Nimmst du lieber den Bus?
  


  
    Wir bogen auf den Beverly Boulevard ein, der in einer langen Kurve zur Auffahrtsrampe des Highway 101 führte.
  


  
    - Ich fahr nicht mit dem Bus.
  


  
    Er zerknüllte die leere Verpackung und warf sie unter den Sitz.
  


  
    - Ich weiß.
  


  
    Schlagartig und ohne erkennbaren Grund kam der Verkehr zum Erliegen. Typisch für die Autofahrer in L. A., die eine Art geistiger Lähmung zur Vollbremsung zwingt, sobald die Ampeln in ihrer Umgebung grün erstrahlten.
  


  
    Po Sin nutzte die kurze Verschnaufpause, nahm die Hände vom Steuer, streckte sich und blickte mich von der Seite an.
  


  
    - Wäre aber vielleicht gut für dich, öfter mit dem Bus zu fahren.
  


  
    Ich starrte hinauf zu dem gigantischen roten Schild des Ambassador Dogs & Cats Hospital. Ein weithin sichtbares Leuchtfeuer für alle verwundeten Tiere der Stadt? Oder wie sonst ist das zu verstehen? Ich meine, es muss doch einen Grund dafür geben, dass dieses Schild so beschissen groß ist? Ich stelle mir immer eine alte Lady vor, die gerade ihr Malteserhündchen Gassi führt, als plötzlich ein stechender Schmerz durchs linke Vorderbein der Töle zuckt. Sie wirft sich neben der leidenden Kreatur auf die Knie, schreit um Hilfe, Autos donnern vorbei, kein Fußgänger weit und breit. Verzweifelt blickt sie zum Himmel auf, und da ist es, kilometerweit sichtbar, das Ambassador. Jesus sei Dank für dieses verfluchte Schild!
  


  
    - Hörst du überhaupt zu?
  


  
    Ich starrte ihn an.
  


  
    - Ja. Es ist nur so, dass ich grundsätzlich nichts von dem mitkriege, was mir am Arsch vorbeigeht.
  


  
    Der Verkehr kam wieder ins Rollen. Po Sin gab Gas.
  


  
    - Das geht dir aber nicht am Arsch vorbei.
  


  
    - Sagst du.
  


  
    Er stellte den Rückspiegel ein.
  


  
    - Xing fährt auch wieder Bus.
  


  
    - Da musst du ja mächtig stolz auf sie sein.
  


  
    Er räusperte einen Schleimbrocken hoch, unzweifelhaft mit Slim-Jim-Geschmack gewürzt. Wahrscheinlich sollte das seinen Unwillen zum Ausdruck bringen.
  


  
    Wir fuhren am Jollibees vorbei. Ich starrte auf die gigantische rot und gelb gestreifte Jolly Bee aus Fiberglas vor dem Lokal.
  


  
    - Wieso die Farbe auf dem Van?
  


  
    Po Sin schaltete die Scheinwerfer ein.
  


  
    - Nichts. Rein geschäftlich.
  


  
    - Rein geschäftlich? Farbbomben?
  


  
    - Die Konkurrenz ist hart. Tatortreinigung und Sondermüllentsorgung sind eine Wachstumsindustrie.
  


  
    - Die Leute konkurrieren darum, Scheiße entsorgen zu 
     dürfen? Moment, das kapier ich nicht. Ich meine, was müssen das für Menschen sein, die scharf auf so’nen Job sind und sich auch noch drum kloppen?
  


  
    Er boxte mich leicht in die Schulter – leicht für Po Sins Verhältnisse. Prompt knallte ich gegen die Wagentür und rieb mir anschließend beide Schultern.
  


  
    Dann stach er spielerisch mit dem Zeigefinger nach mir und sorgte dafür, dass das Dunkellila, das sich in der nächsten Stunde auf meinem Arm ausbreiten würde, sich mit jedem Stoß vertiefte. Vorausgesetzt, ich überlebte seine Attacke überhaupt.
  


  
    - Menschen, die dringend einen Job brauchen. Menschen, die Geld verdienen müssen. Keine Ahnung, wie das bei dir ist, aber ich kenn ein paar, auf die das zutrifft. Kennst du auch solche Leute? Schon mal davon gehört?
  


  
    Ich rutschte aus seiner Reichweite.
  


  
    - Ja, ja. Schon kapiert. Ich fühl mich ja auch nicht als was Besseres. Kommt mir nur irgendwie komisch vor, sich darum zu prügeln, den Dreck von andern wegmachen zu dürfen.
  


  
    Er bog rechts in die Highland ab.
  


  
    - Überall, wo es was zu verdienen gibt, prügeln sich die Leute darum. Und da es als hartes Geschäft gilt, zieht es leider auch’ne Menge Arschlöcher an.
  


  
    - Wie deinen Neffen.
  


  
    Der Verkehr stockte erneut, und er nutzte die Gelegenheit, mir einen prüfenden Blick zuzuwerfen. 
    


  
    - Web, kennst du die Geschichte vom Topf und vom Kessel, wie sie sich gegenseitig beschimpfen und was uns das Ganze sagen will?
  


  
    - Es ist keine Geschichte, mehr so’ne Art Sprichwort. Und ja, ich weiß, was es bedeutet. Soll ich es dir erklären?
  


  
    - Nein. Ich wollte damit nur sagen, halt endlich deine verdammte Klappe.
  


  
    Vor unserem Haus zählte er aus seiner Brieftasche ein paar Zwanziger ab.
  


  
    - Achtzig Mäuse, sollte stimmen, oder?
  


  
    Ich linste zur Auffahrt, wo Chevs 58er Apache vor meinen Autoteilen – respektive meinem Wagen – stand, der unsere beiden Parkplätze unter dem vorragenden ersten Stockwerk blockierte.
  


  
    - Klar, wird schon stimmen.
  


  
    Er hielt mir das Geld hin, ich nahm es und schob es in die Tasche.
  


  
    Er klappte seine Börse zu.
  


  
    - Willst du’s nicht zählen?
  


  
    Ich öffnete die Wagentür.
  


  
    - Nein.
  


  
    - Was, wenn ich dich bescheiße?
  


  
    - Tust du nicht.
  


  
    - Woher willst du das wissen?
  


  
    Ich sprang aus dem Lieferwagen.
  


  
    - Und selbst wenn, es ist nur Geld, Mann. Soll ich mich groß darüber aufregen?
  


  
    Er stopfte den Geldbeutel tief in eine seiner beiden Vordertaschen.
  


  
    - Ich zumindest hab den Tag mit Scheißeschleppen verbracht und wäre ziemlich sauer, wenn mich jemand übers Ohr haut.
  


  
    Ich warf die Tür zu und legte von außen meine Unterarme ins geöffnete Fenster.
  


  
    - Du bist ja auch ein geldgeiler Sack.
  


  
    - Hast du Lust, gelegentlich mal wieder für den geldgeilen Sack zu arbeiten? Morgen zum Beispiel?
  


  
    Ich musterte die silberfarbenen Briefkästen an der beige verputzten Mauer am Fuß der Treppe.
  


  
    - Nicht wirklich. Aber ich muss Chev ein neues Handy kaufen.
  


  
    Er legte einen Gang ein.
  


  
    - Einer von uns holt dich um sieben ab.
  


  
    Ich lief ein Stück neben ihm her, während er rückwärts auf die Straße stieß.
  


  
    - Meinetwegen. Aber vielleicht krieg ich heute noch einen Scheck. Und wenn, na ja, du weißt schon.
  


  
    Der Lieferwagen stoppte.
  


  
    - Web, wenn deine Mom dir Geld geschickt hat und du nicht arbeiten willst, ist das in Ordnung. Andernfalls ruf mich in den nächsten Stunden an. Sollte ich dann noch niemanden haben, kannst du arbeiten. Nacht.
  


  
    Ich sah zu, wie er um die Ecke bog, zog das Geld aus der Tasche und zählte nach. Exakt achtzig Doller, fein säuberlich um eine Clean-Team-Visitenkarte gefaltet. Ich ließ die Heckklappe des Apache herunter, setzte mich darauf und schlenkerte mit den Beinen, während ich mir mit der Karte über die Fingerknöchel schabte und nachdachte.
  


  
    Ein Pick-up rollte langsam die schmale Straße herunter, ein fensterloser Dodge Ram, dessen Kühlerhaube und Flanken frisch geschliffen und verspachtelt waren. Er blieb kurz stehen, um ein paar Kids vorbeizulassen, die auf ihren Rädern in die Gegenrichtung fuhren, dann tuckerte er gemächlich weiter, während die Kids bis zur Ecke strampelten und die Gasse hinunterschossen. Von dort unten tönte das Geschrei des obdachlosen Pärchens herauf, das sich wüste Flüche an den Kopf warf.
  


  
    - Schlampe.
  


  
    - Blödmann.
  


  
    - Hure.
  


  
    - Arschloch.
  


  
    - Bumsschlitten.
  


  
    - Schwanzlutscher.
  


  
    - Pissnelke.
  


  
    - Sackgesicht.
  


  
    Ein glorioses Beispiel der spontanen Straßenpoesie Hollywoods.
  


  
    Ich lauschte den beiden, studierte die Visitenkarte und überlegte, wann und wo ich Po Sin kennengelernt hatte. Ich konnte mich noch gut an das erste Mal erinnern, als ich ihn gesehen hatte. Er brachte Xing, seine Jüngste, zur Schule, stampfte über den eingezäunten Spielplatz, die Hand seiner rundgesichtigen Tochter in einer Riesenpranke, in der anderen ihren Sponge-Bob-Ranzen. Und sämtliche Kids blieben mit offenen Mündern stehen, als dieser Leviathan in ihrer Mitte auftauchte. Ziemlich eindrucksvoller Auftritt.
  


  
    Aber wann lernten wir uns wirklich kennen? Vielleicht bei dieser Schultheateraufführung? Po Sin lehnte an der Rückwand der Aula, weil die Klappstühlchen zu klein für ihn waren. Ich stand ebenfalls dort, weil ich ein Auge auf die Störenfriede haben sollte, die sich immer möglichst in die letzte Reihe verdrückten.
  


  
    In meiner Schulzeit gehörte ich auch zu der Sorte. Spuckekugeln. Schwätzen. Ellbogenchecks. Gekicher. Zettel über nervige Strebertypen rumgehen lassen. Meistens jedoch zog ich heimlich ein Buch aus der Tasche, verbarg es im Schoß und las. Vergaß alles, was sich vorn auf der Bühne abspielte.
  


  
    Die Kids, die ich während der Aufführung im Auge behalten sollte, zogen so ziemlich den gleichen Mist ab. Außer dass auf ihren Zetteln inzwischen wahrscheinlich öfters fick dich stand und man in ihrem Schoß eher einen Gameboy oder eine Play Station Portable als ein Buch entdeckt hätte.
  


  
    Po Sin lächelte, als Xing, ein intrigantes kleines Biest, das bei Mitschülerinnen und dem gesamten weiblichen Lehrpersonal gefürchtet war, als Fee oder Baum oder Regenbogen oder sonst was auf die Bühne hopste. Und er applaudierte, als sie ihren einzigen Satz hervorgestammelt hatte.
  


  
    Ich beugte mich zu ihm rüber und versicherte ihm, wie süß sie sei. Er sah mich nur an und schüttelte den Kopf.
  


  
    - Sie ist ein unglaubliches Miststück. Aber ja, sie ist auch verdammt süß.
  


  
    Während des Plätzchen- und Punschteils des Abends plauderten wir ein bisschen. Er erzählte mir von seinem Job. Und ich erwähnte, dass mein Mitbewohner jemanden suchte, der seinen Sondermüll entsorgte.
  


  
    Er und Chev freundeten sich an, und nach Feierabend, während ich Klassenarbeiten korrigierte, berichtete mir Chev gelegentlich, was Po Sin so alles reinigte. Wie sie etwa an einer hundert Meter langen Bahnstrecke jeden einzelnen Schotterstein schrubben mussten, weil ein Zug einen Junkie mitgeschleift hatte. Ich kritzelte dazu meine kleinen roten Anmerkungen an den Rand von Rechtschreibtests oder Ferienerlebnis-Aufsätzen.
  


  
    Po Sin meldete sich öfter mal bei mir, nachdem ich gekündigt hatte. Ich ging aber nie ans Telefon und hörte mir auch seine hinterlassenen Nachrichten nicht an. Vermutlich hatte es immer irgendwie mit Xing zu tun.
  


  
    Später, als er Chevs Müll abholen kam und mich im Laden rumhängen sah, hatte er immer ein paar nette Worte für mich übrig. Zumindest am Anfang. Dann fing er an, mich damit zu nerven, dass ich mir vielleicht professionelle Hilfe suchen sollte, und ähnliches Psychogelaber. Als das nichts fruchtete, gab er schließlich auf. Für einige Zeit zumindest. Dann gewöhnte er sich wohl irgendwann an den Gedanken, dass ich ein ignoranter Arsch war. Er begann mich wieder normal zu behandeln und erklärte mir, ich verhielte mich wie bescheuerter Versager, was uns beiden die Sache wesentlich erleichterte.
  


  
    Und jetzt arbeitete ich für ihn. Erwarb neue berufliche Qualifikationen. Die geheimnisvolle Kunst, alle Spuren des Todes zu beseitigen. Gar nicht selten verschaffen Jobs, die Menschen aus der Not heraus annehmen, ihnen ein geregeltes
     Auskommen für den Rest ihres Lebens. Wie lang das auch immer sein mag.
  


  
    Über mir raschelte es. Ich blickte auf, und eine kleine Schar Spatzen hüpfte kreuz und quer durch die Wedel der Palme, die aus dem dschungelartigen Vorgarten unseres Nachbarn ragte. Sie pickten nach irgendetwas Essbarem, das sich dort verfangen hatte. Eine Krähe schwang sich von der Stromleitung herab, verjagte die meisten von ihnen, und rief mit ihrem Krächzen weitere Artgenossen auf den Plan. Ich hob einen Stein auf, schleuderte ihn hinauf in den Baum, die Krähen flatterten davon und suchten in den Mülleimern am Straßenrand nach leichterer Beute. Die Spatzen kehrten zurück.
  


  
    Ich erhob mich, warf die Heckklappe zu und machte mich auf den Weg nach oben. Streifte mit der Hand über den rauen Mauerputz, während ich den Außengang in der zweiten Etage unseres Wohnkomplexes entlangtrabte und den Musikanlagen, Fernsehern, Streits und kläffenden Hunden unserer Nachbarn lauschte. Ich schloss die Apartmenttür auf, trat ein und sah das Mädchen auf unserer Couch sitzen, an dessen Brustwarze ich am Tag zuvor im Laden gezogen hatte. Sie trug einen Schlüpfer, Chevs Misfits-T-Shirt und hatte eins von meinen Büchern auf dem Schoß.
  


  
    Sie blickte auf.
  


  
    - Oh, der Arsch.
  


  
    Chev kam hereingehüpft und zog sich seine Boxershorts über. Tattoos bedeckten seinen Körper, vor allem am Ende seiner Gliedmaßen, zum Körper hin dünnten sie etwas aus.
  


  
    Er prostete mir mit einer Bierdose zu.
  


  
    - Hey, der Brötchenverdiener.
  


  
    Er ließ sich neben dem Mädchen auf die Couch fallen.
  


  
    - Das ist Dot.
  


  
    Dot machte ihm Platz.
  


  
    - Ja, ich hab schon Hallo gesagt.
  


  
    Sie hielt das große Jahrgangsbuch hoch, das sie durchgeblättert hatte.
  


  
    - Hast du echt an der Hollywoodland unterrichtet? Die Kids da sind so süß.
  


  
    Ich marschierte rüber zum Sofa, riss ihr das Buch aus der Hand, schlug es zu, ging zum Regal und schob es zurück an seinen Platz zwischen die anderen Jahrbücher. Dann fuhr ich herum und starrte Chev an.
  


  
    Er rieb sich die Schulter.
  


  
    - Sorry, Mann. Ich wusste nicht, dass sie sich das anguckt.
  


  
    Dot glotzte erst ihn und dann mich mit großen Augen an.
  


  
    - Was denn? Ich mag Kinder. Was ist denn?
  


  
    Chev erhob sich und marschierte in die Küche.
  


  
    - Hey, gute Nachrichten. Du hast ein FedEx-Päckchen aus Oregon gekriegt. Und es sind keine Beeren.
  


  
    Dot lächelte.
  


  
    - Tut mir leid wegen deinem Buch. Ich hab gerade mein erstes Semester in Erziehungswissenschaften auf der UCLA hinter mir. Ich war nur neugierig. Ich wusste nicht, dass du mal Lehrer warst.
  


  
    Chev öffnete den Kühlschrank.
  


  
    - Ich hab dir doch gesagt, sie ist achtzehn.
  


  
    Sie verzog das Gesicht, als ich an ihr vorbeirauschte.
  


  
    - Oh, mein Gott. Was ist das für ein fürchterlicher Gestank?
  


  
    Ich nahm eine ausgiebige Dusche. Und dann eine weitere. Noch ausgiebiger. Ich klatschte mir etwas von Chevs Old Spice auf die Haut. Dann eine zweite Ladung. Schließlich ging ich in mein Zimmer, schaltete meinen Ventilator ein, riss mein Fenster auf und betete, dass der Gestank nicht in mein Bettzeug und meinen Teppich kroch. Nach etwa einer halben Stunde, als ich wieder halbwegs so etwas wie ein Hirn entwickelt hatte, raffte ich meine schmutzigen Kleider zusammen und schleppte sie runter in den Waschraum, wobei ich das Quietschen und Stöhnen ignorierte, das aus Chevs Raum drang.
  


  
    Zurück in meinem Zimmer schlitzte ich den FedEx-Umschlag auf und schüttelte die Scheine und das Kleingeld heraus.
  


  
    567,89 $. Wie üblich ohne jeden Kommentar. Nicht, dass ich mir einen gewünscht hätte.
  


  
    Normalerweise deutete so ein ungerader Betrag darauf hin, dass Mom einfach das schickte, was sie gerade so herumliegen hatte. Doch hier verhielt es sich anders.
  


  
    Fünfhundert.
  


  
    Sechzig.
  


  
    Und sieben Dollar.
  


  
    Achtzig.
  


  
    Und neun Cents.
  


  
    Fünf, sechs, sieben, acht, neun: eine aufsteigende Zahlenreihe. Eigens gesandt, um mir Glück zu bringen, meine spirituellen Kräfte zu wecken, mein Schicksal positiv zu beeinflussen.
  


  
    Ich konnte von Glück sagen, dass keine Kristallpyramide in dem Umschlag war.
  


  
    Fünfhundertsiebenundsechzig Dollar und neunundachtzig Cents. Genug für ein neues Handy, einen größeren Lebensmitteleinkauf und die Mahnungen am Kühlschrank.
  


  
    Ich malte mir den morgigen Tag aus. Lang ausschlafen. Ausgiebig frühstücken. Aufräumen und die Badewanne putzen. Einkaufen gehen. Vielleicht im Buchladen neuen Lesestoff besorgen. Und die letzte Ausgabe von Femmes Fatales am Kiosk. Dann kurz bei Chev im Laden vorbeischauen. Mittagessen gehen. Ein paar DVDs kaufen. Zuhause ein schönes Dinner zubereiten. Mir einen Film ansehen. Und gegen sieben einschlafen. So wie an jedem anderen Tag im letzten Jahr. Zumindest an jedem Tag, an dem ich flüssig war.
  


  
    Wie nett und entspannt alles sein könnte. Ein ganzer Tag zu meiner freien Verfügung, nachdem ich mich heute mit diversen Leuten herumschlagen, auf Po Sins Kommandos hin springen und allen möglichen Mist anhören und tun musste.
  


  
    Ja, ein echter Web-Tag als Belohnung für all die harte Arbeit.
  


  
    Ich hob den Hörer von dem Apparat, den ich mit in mein Zimmer genommen hatte. 
    


  
    - Clean Team
  


  
    - Hey, hier ist Web.
  


  
    - Und?
  


  
    - Hast du schon jemanden für morgen?
  


  
    - Warum?
  


  
    - Nur so.
  


  
    - Kein Geld von Mami bekommen?
  


  
    - Nein.
  


  
    - Also, wenn du arbeiten willst, musst du’s nur sagen.
  


  
    - Ich will arbeiten.
  

  
  


  
    EINE ROHRBOMBE IM ARSCH
  


  
    Es war eine Menge Blut geflossen in dem Strandhaus in Malibu. Das Zeug klebte überall. Im wahrsten Sinne des Wortes überall.
  


  
    Gabe musterte den großen kastanienbraunen Fleck am Kopfende des Betts und an der Wand dahinter. Der Fleck war umgeben von einer hellroten Eruption und gesprenkelt mit Stückchen grauer, gelber und rosafarbener Masse.
  


  
    Gabes Hand strich über das gelbe Maßband, das in der Ecke des Zimmers senkrecht nach oben lief. Kurz vor der Decke traf es auf ein weiteres Band, das horizontal über der höchsten Stelle des gewaltigen Blutflecks angebracht war. Er studierte den Schnittpunkt.
  


  
    - Das war nie und nimmer eine 9 mm.
  


  
    Im Flur räusperte sich der Deputy.
  


  
    - Dachten wir auch erst. War’s aber. Er hatte den Mund voll Wasser.
  


  
    Gabe wandte sich wieder dem getrockneten Blut zu und nickte.
  


  
    - Das kann hinkommen.
  


  
    Ich dachte an den Physikunterricht in der Schule. Daran, 
     wie Schockwellen sich im Wasser fortpflanzen. Und was passiert, wann man den Lauf einer Pistole in eine mit Wasser gefüllte Coladose steckt und abdrückt. Und der Deputy ergänzte meine naturwissenschaftlichen Überlegungen um die entsprechenden Details.
  


  
    - Das Wasser hat seine Wangen zerfetzt, die Nasenhöhle zertrümmert und seine komplette Nase weggerissen. Ein Teil der Flüssigkeit wurde die Kehle runtergepresst, hat die Zunge rausgeschleudert und ihm ein Loch in den Magen gestanzt. Unnötig zu erwähnen, dass es die Rückseite seines Schädels weggeblasen hat. Alles, was hinter den Ohren liegt.
  


  
    Er klopfte mit dem Knöchel an die Wand gegenüber dem Bett.
  


  
    - Es hat so viel Druck in den Nebenhöhlen erzeugt, dass ihm die Augen rausgeplatzt sind. Eins haben wir hier drüben gefunden.
  


  
    Ich spähte durch die geöffnete Badezimmertür. Die weißen Kacheln, das Porzellan und die Handtücher, alles war rot gesprenkelt. Mein Spiegelbild über dem Doppelwaschbecken war wegen der getrockneten Blutspritzer nur verschwommen zu erkennen. Durch eine zweite Tür am Ende des Bads, eines verdammt riesigen Bads übrigens, entdeckte ich noch mehr Blut auf den Möbeln eines kleinen Arbeitszimmers. Klein nach den Maßstäben dieses Hauses, wohlgemerkt.
  


  
    Diese beiden Räume waren jedoch nichts im Vergleich zum Schlafzimmer. Hier sah es aus, als hätte man die Wände mit Blut getüncht. Allerdings schlecht getüncht. Mehr so, als wäre eine Horde einarmiger Höhlenmenschen 
     mit Rutenbündeln zu Werke gegangen statt mit Pinseln und Rollern. Ein tropfender, fleckiger Anstrich, zusätzlich verunstaltet von grauen, weißen und schwarzen Klümpchen und gelegentlichen Fetzen von Knorpeln und Sehnen.
  


  
    - Das ist scheißunglaublich.
  


  
    Gabe und der Deputy blickten mich an.
  


  
    Ich breitete die Arme aus, verdrehte die Augen.
  


  
    - Was denn? Etwa nicht? Ich meine, das ist so scheißirreal. Wasser im Mund? Und das richtet so was an? Himmelarsch.
  


  
    Der Deputy sah Gabe fragend an.
  


  
    - Wo habt ihr denn den aufgegabelt?
  


  
    Gabe zupfte an etwas, das in der Wand steckte. An den Rändern seiner Fingernägel klebte trockene gelbe Farbe.
  


  
    - Ein Kumpel von Po Sin.
  


  
    - Kennt er schon die Story mit der Rohrbombe?
  


  
    Gabe zog ein Leatherman-Werkzeug aus der Nylontasche an seinem Gürtel und klappte die kleine Zange aus.
  


  
    - Nein. Tu dir keinen Zwang an.
  


  
    Der Deputy stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    - Also, der Typ war Ex-Soldat.
  


  
    Ein kurzer Blick zu Gabe.
  


  
    - War er doch, oder?
  


  
    Gabe packte das, was immer dort in der Wand steckte, mit der Zange.
  


  
    - Glaub schon, ja.
  


  
    Der Deputy wandte sich wieder mir zu.
  


  
    - Okay, also dieser Ex-Soldat hat die Nase vom Leben gestrichen voll und bastelt sich’ne Rohrbombe.
  


  
    Ich legte die Hand an die Stirn.
  


  
    - Nein.
  


  
    - Doch. Und dann hockt er sich drauf. Und ich mein jetzt nicht, er nimmt darauf Platz, sondern er schiebt sich das Ding richtig rein. Bis zum Anschlag.
  


  
    Meine andere Hand wanderte ebenfalls zur Stirn.
  


  
    - Oh, nein.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Allerdings. Rohrbombe im Arsch. Und jetzt kommt das Beste. Er setzt sich dazu auch noch auf sein Wasserbett.
  


  
    - Heilige Scheiße.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Ja, würde man vermuten. Aber ich erzähl dir, was wirklich passiert ist. Die interne Dynamik der Bombe in seinem
     Hintern hat dafür gesorgt, dass der Druck der Explosion sich nach oben fortpflanzt. Das Bett ist zwar geplatzt, aber da es anfänglich noch einen gewissen Widerstand geboten hat, lenkte es die Druckwelle aufwärts. Die Bombe zerfetzte seine Eingeweide, Gedärme, Lungen, alles, katapultierte sie hoch in seinen Kopf und oben aus seinem Schädeldach heraus. Wie eine Fontäne. Im ganzen Raum ging ein feiner Regen nieder, und zwar nicht zu knapp. Dabei blieb der Kerl quasi intakt, bis auf den Schädel oberhalb der Augenbrauen. Und das Bett war natürlich auch hin.
  


  
    Er formte eine Fingerpistole und richtete sie auf mich.
  


  
    - Das war’ne echte Sauerei.
  


  
    Gabe drehte die Zange, schraubte etwas aus der Wand und betrachtete es.
  


  
    - Ja. Das war ein Mammutjob.
  


  
    Er ließ den winzigen Gegenstand in seine Handfläche fallen und spazierte hinüber zum Deputy, während er seinen Leatherman verstaute.
  


  
    - Braucht ihr das noch?
  


  
    Ich näherte mich und warf einen Blick auf den plombierten Backenzahn, den er in der ausgestreckten Hand hielt.
  


  
    Der Deputy schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nö. Wir sind fertig. Bei so’nem Tatort ist vorgetäuschter Selbstmord so gut wie ausgeschlossen. Da braucht es keinen Zahn in der Wand, um zu wissen, was hier gelaufen 
     ist. Er hat es uns einfach gemacht. Abschiedsbrief. Das ganze Programm.
  


  
    Ich schlenderte rüber zur Tür und spähte den Flur hinunter. Dort saß Po Sin auf der Couch neben dem Mädchen, das uns reingelassen hatte. Die beiden gingen Papiere auf einem Klemmbrett durch, und das Mädchen unterschrieb alles. Po Sin zog eine Packung Papiertaschentücher aus der Brusttasche und reichte sie ihr, als sie das Klemmbrett beiseite legte und sich die Nase mit dem Handrücken wischte.
  


  
    Ich blickte zurück ins Schlafzimmer.
  


  
    - Und? Warum hat er’s getan?
  


  
    Der Deputy fixierte mich.
  


  
    - Hirntumor.
  


  
    Er zeigte auf die über die Wand verteilten Schädelreste.
  


  
    - Schätze, er hat dem Tumor gezeigt, wer der Herr im Haus ist.
  


  
    Draußen auf der Auffahrt schlüpften Gabe und ich in unsere Papieroveralls, während Po Sin dem Deputy einen gefalteten Fünfziger in die Handfläche drückte.
  


  
    - Danke für’s Weiterempfehlen, Mercer. Schön, wenn wir jetzt öfter in der Gegend zu tun kriegen.
  


  
    Mercer schob die Kohle ein.
  


  
    - Kein Problem.
  


  
    Er öffnete die Tür seines Streifenwagens.
  


  
    - Was mich angeht, ist Aftershock von der Empfehlungsliste gestrichen. Beim letzten Job, den ich ihnen besorgt hab, hatte sich ein junges Mädchen in der Wanne die Pulsadern aufgeschlitzt. Weil sie schwanger war oder so was. Jedenfalls geht sie übern Jordan. Kaum ein Blutspritzer. Nur der Plastikduschvorhang. Und ein paar Handtücher. Quasi ein Sonntagspaziergang. Aber einen Monat nachdem die Typen dort waren, benutzt der Bruder des Mädchens zum ersten Mal wieder die Wanne. Um den Familienhund zu waschen. Also rein mit dem Struppi, und dann lässt er Wasser laufen, bis es schön warm ist, so wie es sein kleiner Freund mag. Und was passiert? Das Wasser staut sich im Abfluss, füllt die Wanne und wird blutrot. Scheiße. Der Ablauf war verstopft mit getrocknetem Blut und Ausscheidungen des Mädchens. Diese Genies von Aftershock hatten einfach’ne Ladung Abflussfrei reingekippt und es dabei bewenden lassen. Der kleine Bursche ist ohnehin schon völlig traumatisiert, weil seine Schwester jetzt oben im Himmel bei den Engeln ist, und jetzt schießt auch noch blutiges Wasser aus dem Abfluss, und der Hund tickt komplett aus. Die Familie ruft bei Aftershock an, verständlicherweise stinksauer, aber Morton erklärt ihnen, das sei nicht sein Problem. Er hat seine Arbeit erledigt, sie haben alles abgenommen und unterschrieben. Natürlich schickt er ihnen gern jemand vorbei, aber das ist dann ein neuer Auftrag. So ein verfluchtes Arschloch. Und ratet mal, wen die Familie als Nächstes anruft? Richtig. Sie haben meine verdammte Karte, weil ich als Erster am Tatort war. Und sie wollen wissen, warum die von mir empfohlene Firma, die eigentlich sämtliche Spuren ihrer schrecklichen Tragödie beseitigen sollte, dieser Aufgabe nicht nachkommt. 
     Und was ich denn diesbezüglich zu tun gedenke. Wirklich das Letzte, was ich brauche, sind Leute, die sauer auf mich sind und die Aufsichtsbehörde verständigen, die mir dann auf den Pelz rückt, weil ich Privatfirmen Aufträge zuschanze. Also ruf ich diesen bescheuerten Morton an und erklär ihm, dass er sich verflucht noch mal um die Geschichte kümmern soll, denn sonst verständige ich einen Kumpel bei der Verkehrspolizei, und dann kassiert er jedes Mal einen Strafzettel, wenn sein Lieferwagen sich auf die Straße wagt.
  


  
    Er nahm seine Kappe ab und warf sie in den Wagen.
  


  
    - Also scheiß auf ihn und scheiß auf die Genossenschaft. Von jetzt an stehst du oben auf der Liste. Und zwar sowohl für die East- wie auch für die Westside. Und ich erwähn euren Namen auch bei den Kollegen.
  


  
    Po Sin reckte beide Daumen.
  


  
    - Ich weiß das sehr zu schätzen.
  


  
    - Keine Ursache. Ich weiß, wenn ich euch Jungs empfehle, erledigt ihr den Job anständig. Und ihr wart auch nie knauserig.
  


  
    Er stieg in den Wagen, rollte runter zur Straße, wartete auf eine Lücke im Verkehr und bog dann in Richtung Süden.
  


  
    Po Sin kam rüber zum Lieferwagen, zog sein Clean-Team-Hemd aus und griff nach dem Overall, den ich ihm reichte.
  


  
    - Die Polizei, Web. Dein Freund und Helfer.
  


  
    Ich schabte Hirn.
  


  
    Mit einem billigen Plastikschaber aus dem Neunundneunzig-Cent-Laden. Wischte es an blauen Papierhandtüchern ab, die ich in rote Sondermüll-Säcke stopfte, die wiederum in der riesigen Plastiktonne mit dem Clean-Team-Aufkleber landeten.
  


  
    Po Sin beobachtete mich bei der Arbeit.
  


  
    - Spray hier noch mal drüber.
  


  
    Ich zog die Sprayflasche vom Werkzeuggürtel, verspritzte etwas Wasserstoffsuperoxid, und die winzigen Reste von Blut und Hirn, die ich auf der Ablage übersehen hatte, schäumten weiß auf.
  


  
    Po Sin nickte und spitzte die Lippen.
  


  
    - Merkst du, wie leicht einem was durch die Lappen geht? Egal, wie gründlich du schaust, da ist immer noch mehr.
  


  
    Er wandte sich wieder in Richtung Schlafzimmer, wo er und Gabe sich um den eigentlichen Super-GAU kümmerten.
  


  
    - Und hör auf, ständig die Maske abzunehmen.
  


  
    Ich blies die Backen auf.
  


  
    - Warum? Hier drin stinkt’s nicht, und es gibt keine Kakerlaken, die einem in den Mund krabbeln.
  


  
    - Nein, aber hier ist überall getrocknetes Blut. Es zersetzt sich in winzige Schuppen, die wirbeln auf, und du atmest das Zeug ein.
  


  
    Ich zeigte auf den Verdunster im Schlafzimmer. 
    


  
    - Ich dachte, der Microban tötet alles ab.
  


  
    - Tut er auch. Sollte er zumindest. Trotzdem gilt es als nicht empfehlenswert, das getrocknete Blut anderer Leute einzuatmen. Glaub mir.
  


  
    - Wie du meinst.
  


  
    Ich zog mir die Maske über den Mund und fing wieder an zu schaben und zu wischen. Beseitigte Blut und Hirn. Entsorgte die versauten Frotteehandtücher, die Badematte, den flauschigen Bademantel, der über der Duschstange hing, und den Toilettenbezug. Öffnete die Türen der Badezimmerschränke, spähte hinein, verspritzte Wasserstoffsuperoxid, wenn eine von ihnen offen gestanden hatte, als der Typ sich ins Jenseits beförderte. Die gleiche Prozedur bei den Schubladen. Anschließend kontrollierte ich die Rückseite des Duschvorhangs, untersuchte sämtliche Falten und Nähte. Als ich winzige Blutspritzer auf dem Fugenmörtel zwischen den Kacheln entdeckte, kniete ich mich hin, und schrubbte das poröse Material mit einer Zahnbürste. Ich drehte die Klopapierrolle in der Halterung, entdeckte einen rosa Fleck, der durch dutzende Lagen gedrungen war, und warf die Rolle zu dem übrigen Sondermüll. Und irgendwann war ich fertig. Stand in der Mitte des riesigen Badezimmers, drehte mich einmal um mich selbst und fand keine Spur des Todes mehr.
  


  
    Ich mochte das Gefühl. Alles war wieder so, wie es einmal gewesen war. Ja, besser noch. Als sei nie etwas Schlimmes vorgefallen.
  


  
    Sauber. Unberührt. Neu.
  


  
    Ich nickte zufrieden.
  


  
    - Aber ich frag mich echt, warum der bescheuerte Typ nicht einfach Pillen schlucken oder den Kopf in’ne Plastiktüte stecken konnte wie jeder andere Loser auch. 
    


  
    - O mein Gott.
  


  
    Ich blickte zur geöffneten Tür des Arbeitszimmers. Im Türrahmen stand das Mädchen, das mit Po Sin den Vertrag durchgegangen war.
  


  
    Sie starrte mich an, beide Hände vor dem Mund.
  


  
    - Oh … o mein Gott!
  


  
    Sie wandte sich ab und rannte mit zuckenden Schultern davon.
  


  
    Ich verdrehte die Augen zur Decke.
  


  
    - Scheiße.
  


  
    Po Sin tauchte in der anderen Tür auf.
  


  
    - Was denn? Was ist? Wer zum Teufel war das?
  


  
    Ich deutete auf das Arbeitszimmer.
  


  
    - Das Mädchen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie da drin ist. Sie hat sich rangeschlichen.
  


  
    Aus dem Wohnzimmer drang leises, ersticktes Schluchzen.
  


  
    Er stampfte ins Badezimmer und riss die Maske vom Gesicht.
  


  
    - Verflucht noch mal, Web? Was hast du getan?
  


  
    - Nichts, Mann. Selbstgespräche geführt. Woher soll ich wissen, dass sie da steht?
  


  
    Er funkelte mich an, blickte zu der Tür, in der kurz zuvor 
     das Mädchen aufgetaucht war, näherte sich ihr auf Zehenspitzen und lugte hindurch. Dann winkte er mich zu sich. Ich stellte mich neben ihn und spähte in den Raum. Das Mädchen wandte uns den Rücken zu, hatte sich in eine Ecke zwischen zwei Bücherregalen verkrochen. Ihre Schultern bebten, während sie leise keuchende Laute ausstieß.
  


  
    Po Sin bohrte mir den Zeigefinger in die Brust und deutete dann auf das Mädchen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Er ballte die Hand zur Faust, hielt sie mir unter die Nase und zeigte erneut auf das Mädchen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Er beugte sich zu mir hinab, brachte seinen Mund dicht an mein Ohr.
  


  
    - Du gehst jetzt da rein und entschuldigst dich, egal was für einen bescheuerten Kommentar du abgelassen hast, oder du arbeitest nie wieder für mich.
  


  
    Er richtete sich auf, starrte wütend auf mich hinunter, und sein Mund formte stumm die Worte: Werd endlich erwachsen, verdammt!
  


  
    Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück ins Schlafzimmer, wo er und Gabe die blutdurchtränkten Stellen aus der Matratze schnitten und in Müllsäcke stopften.
  


  
    Ich stand wieder allein in dem makellos weißen Bad. Ohne Zweifel war es jetzt sauberer als je zuvor seit Erbauung des Hauses. Ich musterte den strahlenden Glanz auf sämtlichen Oberflächen. Es war mir gelungen, dem Raum wieder ein normales Aussehen zu verleihen. Und mir wurde klar, dass ich das eigentlich gern öfter täte – Dinge wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen.
  


  
    Aus irgendeinem Grund musste ich in diesem Moment 
     an den Fliegenden-Holländer-Bus von gestern Morgen denken. Wie ein Phantom war er durch die Straßen gegeistert.
  


  
    Ich schüttelte den Gedanken ab.
  


  
    Wieder betrachtete ich den bebenden Rücken des Mädchens.
  


  
    - Mist.
  


  
    Während ich das Arbeitszimmer durchquerte, zog ich die Maske vom Gesicht und schob die Schutzbrille auf die Stirn.
  


  
    - Äh. Tschuldigung. Ich, äh, ich wollte nicht …
  


  
    Ihre Schultern zuckten noch heftiger.
  


  
    Ich streifte meine Gummihandschuhe ab und wischte mir den Schweiß von der Stirn.
  


  
    - Wirklich, war nicht persönlich gemeint. Ich hatte keine Ahnung, dass da jemand steht. Klar, deshalb ist es noch lang nicht okay, solchen Scheiß, äh, solches Zeugs zu reden, aber ich hab mir wirklich nichts dabei gedacht. Man ist einfach bisschen angespannt, wenn man … so was macht. Und vermutlich hab ich einen ziemlich abgefuckten, äh, merkwürdigen Sinn für Humor.
  


  
    - O Gott. O Gottogottogott! Aufhören. Bitte. O mein Gott, ich sterbe.
  


  
    Sie drehte sich um, Tränen liefen ihr über die Wangen, sie schnappte nach Luft, wedelte mit der Hand, und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, das sie schier zu zerreißen schien. 
    


  
    - O Mann, das war so was von daneben.
  


  
    - Ich hab doch gesagt, es tut mir leid.
  


  
    Sie blies ihr Streichholz aus, ließ es von der Terrasse fallen und sah zu, wie der Wind es erfasste und zwischen die Felsen trug.
  


  
    - Nein, es war perfekt. Völlig daneben. Genau so was hätte er auch gesagt.
  


  
    Sie schob ihre Brille ein Stück den Nasenrücken hoch.
  


  
    - Außer, dass er sich niemals dafür entschuldigt hätte.
  


  
    Ich blickte über die Schulter durch die geöffnete Glasschiebetür und sah Gabe eine Ladung frischer Schaber ins Haus schleppen.
  


  
    Dann starrte ich auf die Wellen, die sich an den Felsen brachen.
  


  
    - Also, wäre es nach mir gegangen, hätte ich mich auch nicht entschuldigt.
  


  
    Sie würgte eine Lunge voll Rauch hervor, und ihr Lachen wurde von Hustenanfällen unterbrochen.
  


  
    Ich schaute ihr einen Moment lang zu, dann klopfte ich ihr leicht den Rücken.
  


  
    - Alles klar?
  


  
    Sie hustete in ihre Faust.
  


  
    - Alles okay. Bestens.
  


  
    Mit einem von Po Sins Taschentüchern wischte sie sich die feuchten Augenwinkel.
  


  
    - Mein Dad hat sich auf eine so endgültige und groteske Weise das Leben genommen. Und ich lache darüber mit einem der Typen, die ich dafür bezahle, sein Hirn von der Wand zu kratzen. Doch, doch, mir geht’s bestens.
  


  
    Ich wandte mich ab, lehnte mich an das Terrassengeländer und zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Ist doch okay, solang’s dir gut dabei geht.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    - Total daneben.
  


  
    - Wenigstens hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen.
  


  
    Ich erwiderte nichts, da ich damit beschäftigt war, mit einem Putzschwamm die Blutspritzer vom Schreibtisch ihres Dads zu schrubben.
  


  
    Sie pflückte eine weitere Mandel aus der großen Schale auf dem Tischchen neben dem Ohrensessel.
  


  
    - Natürlich, ich hab gewusst, dass er krank ist. Trotzdem bin ich froh über den Brief. So kann ich mir wenigstens sicher sein, warum er es getan hat. Einigermaßen sicher zumindest.
  


  
    Sie ließ die Mandel zurück in die Schale fallen, wählte eine andere.
  


  
    - Oder glaubst du, er hat vielleicht gelogen? Aber in einem Abschiedsbrief sagt doch niemand die Unwahrheit, oder?
  


  
    Ich stellte die Schreibtischlampe wieder an ihren Platz, ohne den Lampenschirm, den ich eingesprayt hatte, und drehte mich zu ihr um.
  


  
    - Kannst du vielleicht noch etwas rätselhaftere Fragen stellen? Dann machst du mich womöglich richtig neugierig.
  


  
    Sie betrachtete die Mandel eingehend, drehte sie zwischen ihren Fingern.
  


  
    - Nein, vergiss es. Er war krank. Sein Tod stand kurz bevor. Ein sehr schmerzhafter Tod. Mir ist völlig klar, warum er es getan hat. Ich hab nur noch nie den Abschiedsbrief eines Selbstmörders gelesen. Vielleicht haben sich mir deshalb gewisse Fragen aufgedrängt. Aber nein. Es klingt alles sehr plausibel.
  


  
    Ich schob das silberne Schreibset auf dem Tisch zurecht, brachte es auf Linie mit den altmodischen Posteingangs-Postausgangsfächern und dem detaillierten Modell eines Frachtschiffs, auf dessen Deck sich winzige Container mit chinesischen Schriftzeichen auf den Seiten stapelten.
  


  
    Sie warf die Mandel in den Mund und kaute.
  


  
    - So plausibel, wie ein Mensch, der sich selbst den Kopf wegsprengt, nur klingen kann.
  


  
    Ich nahm mir das Bücherregal an der Wand neben der Badezimmertür vor.
  


  
    - Er hatte ein paar schöne Bücher.
  


  
    Sie musterte mich.
  


  
    - Ja. Er hat seine Bücher sehr gemocht. Oder vielmehr, er mochte es, wenn sie in seinem Arbeitszimmer standen. Gelesen hat er sie nie. Er hat wohl mehr ihren Anblick geschätzt. Wenn es nicht gerade mit dem Geschäft oder Angelsport zu tun hatte, hatte Dad keine Zeit zum Lesen.
  


  
    Sie senkte ihre Stimme um eine Oktave.
  


  
    - Zu viel zu tun, Liebling. Warum über irgendein ausgedachtes Leben lesen, wenn du es selbst leben kannst?
  


  
    Sie strich sich das dunkle, lockige Haar aus der Stirn und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    - Findest du es merkwürdig, dass mir das alles so verständlich vorkommt? Was er getan hat? Sollte ich mir deswegen Sorgen machen?
  


  
    Ich sprayte die Buchrücken ein, und auf dutzenden bildeten sich weiße Flecke.
  


  
    - Verdammt, was weiß ich denn. Ich arbeite nur hier.
  


  
    - Richtig, hatte ich ganz vergessen, du bist ja der geistig Minderbemittelte, der unpassende Kommentare absondert.
  


  
    Sie fischte eine weitere Mandel aus der Schale, führte sie zum Mund und hielt plötzlich inne.
  


  
    - Darf ich die Dinger überhaupt essen?
  


  
    Ich blickte zu der Schale mit Nüssen, die weit weg von der Badezimmertür stand.
  


  
    - Äh, willst du die Wahrheit hören?
  


  
    - Nein, belüg mich, dann fühl ich mich sicher besser.
  


  
    Ich rieb mir die Wange an der Schulter.
  


  
    - Unwahrscheinlich, dass die Dinger da drüben was abgekriegt haben.
  


  
    Die Hand mit der Mandel wanderte wieder zum Mund.
  


  
    - Andererseits, was weiß ich schon. Schließlich mach ich den Job erst zwei Tage. Und ich bin der Typ, der bescheuerte Witze über den Abgang von deinem Dad gerissen hat. Du solltest also den Äußerungen dieses geistig Minderbemittelten besser nicht zu viel Gewicht beimessen.
  


  
    Sie warf die Mandel zurück in die Schale.
  


  
    - Ja, da ist was dran.
  


  
    Sie erhob sich aus dem Stuhl, kam zu mir rüber und betrachtete die Bücher.
  


  
    Während ich die Buchrücken erneut gründlich einsprayte, streckte sie den Arm aus und berührte mit der Fingerspitze einen weißen Fleck, der sich auf einem gerahmten Foto gebildet hatte. Es zeigte einen sonnenverbrannten Mann mit dickem Schnurbart, kräftigen Armen und Schultern, der auf einem Dock neben einem aufgehängten Schwertfisch stand, einem Ungetüm von sicher zweihundert Pfund. 
    


  
    - Verdammt. So ein gottverdammter Mist.
  


  
    - Was, zur Hölle, machst du eigentlich?
  


  
    Ich half Po Sin die ausgehöhlte und verpackte Matratze durch den Flur zur Eingangstür zu schleppen.
  


  
    - Arbeiten.
  


  
    Er blieb genau vor der Tür zum Arbeitszimmer stehen, in dem das Mädchen Bücher aus den Regalen holte und in Kartons verstaute.
  


  
    - Wirkt auf mich eher so, als ob sie arbeitet.
  


  
    Er fixierte mich kurz, schüttelte den Kopf und marschierte dann rückwärts durch die Eingangstür hinaus in die Sonne.
  


  
    Wir lehnten die Matratze gegen den Lieferwagen, und ich deutete aufs Haus.
  


  
    - Sie wollte die Bücher selbst durchschauen. Die mit den Leineneinbänden will sie nicht mehr, weil man auf denen noch Flecke sieht.
  


  
    Po Sin pflanzte seinen Hintern auf die Ladefläche des Lieferwagens. Seufzend gaben die Stoßdämpfer unter seinem Gewicht nach.
  


  
    - Nein, Scheiße, nicht das. Ich meine, was du mit ihr zu besprechen hast?
  


  
    Ich hob die Arme.
  


  
    - Du hast gesagt, soll mit ihr reden. 
    


  
    - Ich hab gesagt, entschuldige dich. Von anbaggern war nicht die Rede.
  


  
    - Sie wollte sich unterhalten, Mann. Was hätte ich ihr denn sagen sollen? Oh, tut mir leid, aber mein Boss ist ein totaler Arsch und rastet sicher komplett aus, wenn ich mich in Ihrem Haus mit Ihnen unterhalte. Echt schade, dass Sie um Ihren Vater trauern, der sich gerade umgebracht hat, aber nehmen Sie doch das Münzgeld hier und rufen Sie jemanden an, der die amtliche Befugnis besitzt, ein bisschen Scheißanteilnahme zu zeigen.
  


  
    Po Sin wandte sich ab und spähte durch die Zedernhecke auf den schleichenden Verkehr draußen auf dem Pacific Coast Highway.
  


  
    - Die Rückfahrt dauert sicher ewig.
  


  
    Ich trat gegen einen Stein.
  


  
    - Sieht so aus.
  


  
    Er stemmte sich hoch, und der Lieferwagen federte vom Ballast befreit auf Normalhöhe zurück.
  


  
    - Versteh mich nicht falsch, Web, aber dass du Anteilnahme zeigst, ist man von dir in letzter Zeit nicht unbedingt gewohnt.
  


  
    Jetzt beobachteten wir beide den Verkehr.
  


  
    - Außerdem benehmen sich Menschen in ihrer Situation anders als unter normalen Umständen. Sie machen komisches Zeug, vertrauen uns ihre persönlichen Tragödien an. Aber solche Situationen können leicht umkippen.
     Manche merken plötzlich, dass sie von der Rolle sind, und entwickeln extreme Hassgefühle. Dann werden vor allem die Leute zu willkommenen Zielscheiben, die sie engagiert haben, um die sterblichen Reste ihrer Liebsten zu beseitigen. Das macht den Job noch komplizierter, als er ohnehin schon ist. Diese Tätigkeit ist meine Lebensgrundlage. Ein Geschäft, das ich mir aus dem Nichts aufgebaut hab. Und ich möchte es nicht ruiniert sehen, weil eine tief geschockte junge Frau deine Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben mit einer Art blasiertem Charme verwechselt und am Ende noch tiefer verletzt wird, einen emotionalen Zusammenbruch erlebt und sich daraufhin weigert, ihre beschissene Rechnung zu zahlen. Nein danke, ich hab bereits genug Problem.
  


  
    - Keine Sorge. Mir ist bereits aufgefallen, dass er ein desillusionierter Zyniker ist. Und es besteht keine Gefahr, dass ich in sein emotionales Schwarzes Loch gesaugt werde oder so was.
  


  
    Wir wandten uns vom Verkehr ab.
  


  
    Sie stand oben auf der Auffahrt, der Wind wehte ihr die Locken ins Gesicht und kräuselte den Saum ihres knielangen schwarzen Jerseykleids. Unter dem Arm trug sie einen Karton mit Büchern.
  


  
    - Die könnt ihr haben. Vielleicht gefällt euch ja was davon.
  


  
    - Bist du sicher?
  


  
    - Klar doch. Nein, warte.
  


  
    Ich trat von der Bücherkiste zurück, die ich auf die Ladefläche des Lieferwagens geschoben hatte. Sie griff hinein und zog ein Buch heraus.
  


  
    - Das hier nicht.
  


  
    Ich warf einen Blick auf den Titel.
  


  
    - Gefällt dir das?
  


  
    Sie las ihn ebenfalls.
  


  
    - Nein, ich behalte es, weil ich es zum Kotzen finde.
  


  
    - Kann ich verstehen, ist nämlich wirklich zum Kotzen.
  


  
    Sie biss sich auf die Lippen
  


  
    - Schwester Carrie war das Lieblingsbuch meines Dads.
  


  
    - Oh, Scheiße. Tut mir leid. Ich …
  


  
    Sie drückte das Buch an ihr Herz und legte ihr Handgelenk an die Stirn.
  


  
    - Dad schätzte dieses Buch über alles und nannte mich immer seine kleine Carrie. Es war Symbol einer tiefen Verbundenheit zwischen uns. Ein Schatz, den wir teilten.
  


  
    Ich schob meine Hände in die Taschen.
  


  
    - Ja, nur weiter so, verarsch mich ruhig. Ich steh total drauf, wenn ich mich wie ein Blödmann fühle. Mich dämlich aussehen zu lassen, bedeutet offensichtlich eine Herausforderung für dich, an der du nicht vorbeikannst.
  


  
    Sie ließ die Arme fallen und lächelte.
  


  
    - Sorry. Ich finde nur deine Entschuldigungsversuche so lustig. Sie sind einfach so jämmerlich. Weil man dir anmerkt,
     dass du dich im Grunde gar nicht entschuldigen willst.
  


  
    - Wie gesagt, es freut mich außerordentlich, dass mein bescheuertes Verhalten zu deinem Amüsement beiträgt.
  


  
    - Tut es, absolut.
  


  
    Gabe kam aus dem Haus, in der einen Hand den Luftreiniger, in der anderen eine halbleere Flasche Microban. Er schob sich zwischen uns und lud den Kram auf der Lade – fläche ab.
  


  
    - Wir sind fertig so weit.
  


  
    Er bemerkte den Karton mit Büchern, und das Mädchen deutete darauf.
  


  
    - Bedienen Sie sich, wenn Sie möchten.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und streifte den weißen Overall ab, unter dem er wie gestern eine schwarze Anzugshose und ein weißes kurzärmliges Hemd trug.
  


  
    - Nein danke.
  


  
    Dann schlenderte er rüber zu seinem Cruiser.
  


  
    - Wir sehen uns, Web.
  


  
    Er stieg ein und fuhr davon.
  


  
    Das Mädchen drehte sich wieder zu mir.
  


  
    - Was hat der für’ne Vorgeschichte?
  


  
    - Ich bin nicht befugt, ihn danach zu fragen.
  


  
    Po Sin trat aus dem Haus, das Klemmbrett unterm Arm.
  


  
    - Sollen wir die Abnahme machen?
  


  
    Sie blickte hinauf zum Haus.
  


  
    - Ist nicht nötig. Hab mir alles angeguckt. Schon in Ordnung.
  


  
    Sie griff nach dem Klemmbrett, aber er hielt es außer Reichweite.
  


  
    - Wir sollten besser eine Abnahme machen. Wir gehen zusammen alle Punkte auf dem Formular durch und haken sie ab.
  


  
    Sie zog ihm das Klemmbrett aus der Hand.
  


  
    - Ich will aber nicht.
  


  
    Sie unterschrieb mit ihrem vollen Namen und kritzelte ihre Initialen hinter diverse, mit Kugelschreiber gekennzeichnete Stellen im Vertrag.
  


  
    - Ist schon in Ordnung.
  


  
    Po Sin hob die Schultern.
  


  
    - Nur falls es ein Problem gibt, wir irgendwas übersehen haben und Sie es später bemerken. Verstehen Sie? Die Versicherungen stellen sich manchmal ziemlich kleinlich an.
  


  
    Sie gab ihm das Klemmbrett zurück.
  


  
    - Falls es ein Problem gibt, komm ich selbst für die Kosten auf.
  


  
    Sie starrte auf das Haus.
  


  
    - Oder ich schnapp mir ein paar Streichhölzer und fackle die Hütte einfach ab.
  


  
    Po Sin wandte sich um und schlug die Hecktür zu.
  


  
    - Ich wollte nur, dass Sie über alles im Bild sind.
  


  
    Sie streckte die Hand aus.
  


  
    - Ich bin im Bild.
  


  
    Er verabschiedete sich mit einem Handschlag, nickte und marschierte zur Fahrertür.
  


  
    - Los, Web. Zeit, in die Gänge zu kommen.
  


  
    Ich blickte zu dem Mädchen, deutete dann auf den Lieferwagen.
  


  
    - Also, ich muss dann mal. Ist das okay? Ich meine, allein im Haus?
  


  
    Sie tippte mir mit dem Buch gegen die Schulter.
  


  
    - Lass mal, Web. Die sensible Tour passt irgendwie nicht zu dir.
  


  
    Ich kratzte mich am Kopf.
  


  
    - Ach so. Und ich war felsenfest überzeugt, das wäre eine meiner Stärken.
  


  
    Sie lächelte, wandte sich ab und wanderte zurück zum Haus. Dabei ging sie in Schlangenlinien und schlug mit dem Buch gegen ihren Oberschenkel.
  


  
    Während Po Sin auf eine Lücke im Verkehr wartete, spähte ich ihr durch das Beifahrerfenster hinterher. Sie erreichte die geöffnete Haustür, blieb stehen und hockte sich dann auf den Rand der Terrasse. Sie schlug das Buch auf und blätterte darin, bis sie eine Seite entdeckte, die sie lesen wollte.
  


  
    Es war für längere Zeit der letzte Eindruck von ihr, ohne dass unmittelbar ein Blutbad damit verbunden war.
  


  
    Cherchez la femme.
  

  
  


  
    DER HURENSOHN, DEN ER GROSSZOG
  


  
    Stoßstange an Stoßstange den Pacific Coast Highway hinunter. Links die Santa Monica Berge, gesprenkelt mit Luxusvillen, ständig bedroht von Schlammlawinen und Erdbeben. Rechts die nicht minder exklusiven Behausungen, auf Stelzen über Strand und Ozean ragend, ein gefundenes Fressen für Sturmfluten.
  


  
    Aber, Jesus, was für eine Aussicht.
  


  
    Ich dachte an das Mädchen im Strandhaus ihres Vaters, das jetzt vermutlich ihr gehörte. Und ich linste auf Po Sins Klemmbrett vor ihm auf der Ablage, aber er ertappte mich dabei und schüttelte den Kopf.
  


  
    - Vergiss es.
  


  
    - Warum?
  


  
    - Weil das private Daten sind, die mir ein Kunde zu reinen Geschäftszwecken überlassen hat und die dich einen feuchten Dreck angehen.
  


  
    Ich griff nach dem Klemmbrett.
  


  
    - Aber ich bin Angestellter dieser Firma, und diese Informationen sollten mir anvertraut werden, damit ich meinen Job effizient erledigen kann.
  


  
    Seine mächtige Faust klatschte auf die Unterlagen.
  


  
    - Aber du bist kein vertrauenswürdiger Angestellter. Du bist eine mickrige Aushilfe auf Niedriglohnbasis und besitzt daher keinerlei Recht, die Telefonnummern attraktiver weiblicher Klienten auszuspionieren, um sie anschließend zu belästigen und mir so die Behörden auf den Hals zu hetzen.
  


  
    Ich lehnte mich im Sitz zurück und verschränkte die Arme.
  


  
    - Wie du meinst, jefe.
  


  
    Seine Hand fuhr unter den Sitz, zog einem Slim Jim hervor und riss die Packung auf
  


  
    Ich blickte hinaus auf den Ozean.
  


  
    - Und was ist mit der Genossenschaft?
  


  
    Po Sin zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    - Was?
  


  
    - Die Genossenschaft. Der Deputy, den du bestochen hast, hat eine Genossenschaft und Aftershock oder so was erwähnt.
  


  
    - Mach dir darüber mal keine Sorgen. Das ist nicht dein Problem.
  


  
    Ich warf die Hände in die Luft.
  


  
    - Scheiße, Mann. Klar ist das nicht mein Problem. Ich frag ja nur. Versuche, ein bisschen Konversation zu machen. Ich soll mich nicht nach dem verdammten Mädchen und ihrem Haus erkundigen. Gut. Du willst nicht mit mir übers Geschäft reden. Auch gut. Also lass uns 
     über deine längst überfällige Diät plaudern, und wie es da so läuft. Wie steht’s mit den Cholesterinwerten? Zuckerspiegel? Wie hoch ist dein Blutdruck? Weiß deine Frau davon, dass du unentwegt getrocknete Streifen Schweinearsch mit Geschmacksverstärkern in dich reinstopfst?
  


  
    Er beißt ein großes Stück von seinem Slim Jim ab, kaut einmal und schluckt.
  


  
    - Soledad.
  


  
    - Was?
  


  
    - Das Mädchen heißt Soledad. Und noch ein heißer Tipp: auf Spanisch bedeutet das Einsamkeit. Oder anders gesagt, lass sie verflucht noch mal in Ruhe.
  


  
    Ich reckte meinen Arm aus dem Fenster und fühlte, wie er in der Sonne brannte.
  


  
    - Den Namen hat sie sich ja wohl nicht selbst ausgesucht.
  


  
    - Lass mich hier raus.
  


  
    Po Sin musterte die Umgebung.
  


  
    - Wir sind erst in Santa Monica. Wie, zur Hölle, kommst du von hier nach Hause?
  


  
    - Jemand fährt mich.
  


  
    - Jemand fährt dich. Bildest du dir ein, Chev macht den ganzen Weg hierher, um dich abzuholen?
  


  
    - Ich find schon jemanden. Halt an, Mann. Fahr hier rechts ran.
  


  
    Er bremste auf der Standspur neben dem Ozean, kurz hinter dem Pier.
  


  
    - Ich schwör dir, wenn du hier festhängst, ich hol dich nicht.
  


  
    Ich stieß die Wagentür auf und wollte aussteigen, aber er erwischte mich an einem Zipfel meines alten Mobil-Tankwart-Hemds.
  


  
    - Web.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um.
  


  
    - Wenn du hier draußen nicht wegkommst, musst du den Bus nehmen.
  


  
    Ich riss mich los.
  


  
    - Ich find schon jemanden, der mich fährt.
  


  
    Er hob die Hände.
  


  
    - Wie du willst.
  


  
    Ich kletterte aus dem Lieferwagen und schlug die Tür zu.
  


  
    - Ganz genau.
  


  
    Er drückte einen Knopf auf seiner Armlehne, und das Beifahrerfenster surrte nach unten.
  


  
    - Hör zu, morgen haben wir keinen Auftrag. Aber wenn du noch was dazuverdienen willst, kannst du im Büro aufräumen helfen.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Klar. Mach ich. Hört sich gut an.
  


  
    - Okay.
  


  
    Das Fenster glitt wieder nach oben, und er fuhr los in Richtung 10 West.
  


  
    Eine Minute lang stand ich einfach nur da, starrte auf den Pier. Ich überlegte, ob ich an all den Bars und Imbissbuden und dem Riesenrad vorbei bis zum Ende schlendern sollte, um mich dort hinzuhocken und aufs Meer zu blicken. Doch dann wandte ich mich ab, trottete über die Straße und betrat den frühabendlichen Dämmer des Chez Jay.
  


  
    Spärliches Licht fiel durch die obere Hälfte der Eingangstür und die drei Bullaugen hinter der Bar. Die Wände waren mit Fischernetzen, Rettungsringen und einem Schiffsanker dekoriert, und über der Bar baumelte eine zerschlissene amerikanische Flagge. Der Barmann wandte den Blick vom Fernseher ab, wo eine Wiederholung von Drei Engel für Charlie lief.
  


  
    Er bemühte sich zu mir herüber.
  


  
    - Ich war schon immer ein Fan von Kate Jackson. Und Sie?
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Mattscheibe.
  


  
    - Hab mir das nie angesehn.
  


  
    Er blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    - Echt?
  


  
    - Als ich klein war, hatten wir keinen Fernseher. 
    


  
    - Verstehe. Sie sind einer von denen.
  


  
    - Genau. Einer von denen. Kein Hirnkrebs in der frühen Kindheit, der meine emotionale Entwicklung gehemmt hätte.
  


  
    - Das ist nicht komisch.
  


  
    - Sollte es auch nicht sein.
  


  
    Er schaute wieder zum Fernseher.
  


  
    - Also, ich mag die Serie.
  


  
    - Womit die Ermittlungen in dieser Sache abgeschlossen wären.
  


  
    - Hä?
  


  
    - Krieg ich ein Bier, bitte?
  


  
    - Welche Sorte?
  


  
    - Egal.
  


  
    Er nahm einen Krug vom Regal hinter der Bar, zapfte ein Heineken und stellte es vor mich hin.
  


  
    - Vier Dollar.
  


  
    - Ich übernehm das.
  


  
    Ich blickte zu dem alten Mann, der in dem Winkel zwischen Bar und Wand hockte. Er war über ein offenes Buch gebeugt, neben seinem Ellbogen stapelten sich weitere Bücher. Eine dicke Plastikbrille klemmte vorn auf seiner geschwollenen Nase, und vor ihm standen ein schwitzender Bierkrug und ein halbvolles Whiskeyglas.
  


  
    Er zupfte ein paar Dollarscheine aus dem Geldbündel neben seinen Drinks.
  


  
    - Hast du sehr unter dem Fernsehverbot gelitten?
  


  
    Ich hob mein Glas und nahm einen Schluck.
  


  
    - Nein. Nicht wirklich. Ich hab viel gelesen.
  


  
    Der Barmann schnappte sich die Scheine und marschierte zurück ans andere Ende der Bar.
  


  
    - Also, ich schau gern Fernsehen.
  


  
    Der alte Mann zeigte auf seinen Rücken.
  


  
    - Und das ist aus ihm geworden. Ein Kellner.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Kein schlechter Job.
  


  
    Der Alte kratzte mit den Fingernägeln über seine Koteletten.
  


  
    - Ein Scheißjob.
  


  
    Der Barmann drehte den Fernseher lauter.
  


  
    Der Alte kniff ein Eselsohr in die Seite, die er gerade las, und klappte das Buch zu.
  


  
    - Liest du immer noch viel?
  


  
    - Klar.
  


  
    Er ging den Bücherstapel durch. Als er das Gesuchte gefunden hatte, zog er es heraus und hielt es mir hin.
  


  
    - Hast du dir das mal zu Gemüte geführt?
  


  
    Ich griff nach dem Buch und betrachtete den Titel.
  


  
    A Fan’s Notes.
  


  
    - Ja, kenn ich.
  


  
    Er nahm es wieder an sich.
  


  
    - Gutes Buch.
  


  
    Ich trank einen Schluck Bier.
  


  
    - Ist ganz nett. Aber nicht brillant.
  


  
    Er legte es zurück.
  


  
    - Hab ich was von brillant gesagt? Ich hab gesagt, es ist gut. Hör genauer zu.
  


  
    - Wie auch immer.
  


  
    Er zupfte am Kragen seines roten Flanellhemds, unter dem seine raue, sonnenverbrannte Haut hervorleuchtete.
  


  
    - Brillante Bücher sind selten. Was hast du in letzter Zeit gelesen, das wirklich brillant war?
  


  
    - Nichts.
  


  
    - Siehst du.
  


  
    Er reckte das Buch in die Höhe, in das er vorhin versunken gewesen war.
  


  
    - Anna Karenina. Das ist ein brillantes Buch. Ohne jeden Zweifel.
  


  
    - Ohne jeden Zweifel ein brillanter Unterhaltungsroman.
  


  
    Er legte das Buch ab.
  


  
    - Willst du mich provozieren?
  


  
    - Überhaupt nicht. Ich finde nur, es ist ein großartiges, auf den Massengeschmack zielendes Melodram, aber kein brillantes Kunstwerk.
  


  
    Er fuhr auf dem Barhocker herum und starrte mich an.
  


  
    - Für wen, zum Teufel, hältst du dich? Das ist anmaßend. Dieses Buch ist eines der …
  


  
    Er fuhr mit der Hand durch die Luft.
  


  
    - Ach, was soll’s? Du hättest deine Kindheit ebenso gut vor dem Fernseher verbringen können. Ich hätte dir einen Apparat in dein Zimmer rollen und dich davor festbinden sollen, damit du der gleichen Gehirnwäsche unterzogen wirst wie der Rest der Gesellschaft. Dann wärst du jetzt auch Barmann statt Lehrer. Hättest einen lässigen Job, würdest Bier ausschenken, Kotze aufwischen und Glotze schaun. Verlorene Zeit. Verlorene Liebesmüh.
  


  
    Er hob sein Whiskeyglas und leerte es.
  


  
    - Verlorenes Leben.
  


  
    Ich starrte in meinen Bierkrug.
  


  
    Er klopfte mit seinem Whiskeyglas auf den Tresen, und der Barmann kam mit einer Flasche Bushmills angetrabt.
  


  
    Er füllte das Glas des Alten bis zum Rand.
  


  
    - L.L., wie wär’s, wenn du’n bisschen freundlicher zu meinen Gästen bist? Nur, weil du dem Mann einen ausgibst,
     hast du noch lang nicht das Recht, ihn so runterzuputzen.
  


  
    Ich hob eine Hand.
  


  
    - Schon okay. Er ist mein Dad.
  


  
    L.L. hat einen Roman geschrieben.
  


  
    Man findet ihn noch in kleinen Alternativbuchhandlungen, im gleichen Regal wie Nelson Algren, Bukowski oder Kerouac. Oder im Internet. Dann handelt es sich jedoch vermutlich um die Taschenbuchausgabe, erschienen anlässlich der Verfilmung.
  


  
    Er schrieb den Roman, bevor er meine Mom kennenlernte. Und er hat meine Mom nur kennengelernt, weil er den Roman geschrieben hat. Das Buch hatte damals so was wie Kultstatus. Dutzende von Auflagen, jede mindestens ein paar Tausend, verschafften ihm so viel Aufmerksamkeit, dass er in den späten Sechzigern, gewissermaßen als noch nicht ganz ergraute Eminenz der Gegenkultur, zu diversen Gastvorlesungen eingeladen wurde, unter anderem 1968 nach Berkeley. Andernfalls wäre er nie mit ein paar seiner älteren Studenten ins Fillmore gegangen, um ein Happening zu besuchen, das er lauthals als Schwachsinn verhöhnte, eine Flasche Mescal in der einen und einen riesigen Joint in der andern Hand, umgeben vom eher reaktionären Flügel der Friedens- und Freiheitsbewegung. Und er wäre bei dieser Gelegenheit auch nie einer attraktiven, jungen Erstsemesterstudentin begegnet, die ihm beweisen wollte, dass Rockmusik, Acid und freie Liebe die Welt verändern konnten. Er hätte nie eine gerüttelte Dosis pures LSD eingeworfen, um anschließend in der Morgendämmerung im Golden Gate Park die Erstsemesterstudentin bis zu Besinnungslosigkeit
     zu vögeln und dabei, wie er es mir einmal schilderte, den abgefahrensten Blowjob der Menschheitsgeschichte zu erleben. Ich hab das komplette Universum gesehen, während sie mir einen geblasen hat, Web, und wie alles miteinander zusammenhängt. Und er hätte diese Studentin auch nicht in der gleichen Woche noch geheiratet und sie mit zurück nach Los Angeles genommen. Und ganz sicher hätte er sich nicht zwölf Jahre später gemeinsam mit ihr komplett zugekifft und bei einer der seltenen Gelegenheiten, wo sie noch Sex miteinander hatten, vergessen dafür zu sorgen, dass sie ihr Diaphragma einsetzt, und sie dergestalt mit einem Kind geschwängert, das sie sich weigerte abzutreiben, um am Ende mit mir als seinem Sohn dazustehen.
  


  
    So lautete zumindest seine Version der Geschichte.
  


  
    Der alte Mann rieb sich seinen runden Bauch.
  


  
    - Wär dir das lieber gewesen? Hätte ich dich vor der Glotze abstellen und dieser Verblödungsmaschine deine Erziehung überlassen sollen? Klar, das hätte dich für ein stumpfes Malocherleben qualifiziert und wäre für alle Beteiligten einfacher gewesen. Ich hätte mir die Mühe sparen können, dir mit zwei Jahren das Lesen beizubringen. Oder dir die Sternbilder zu erklären oder dich mit ins Getty-Museum zu den Rembrandts zu schleifen oder in die Hollywood Bowl, um Bernstein zu erleben. Es wäre ein viel leichterer Weg gewesen, als dir etwas Sinnvolles zu vermitteln, das du heute mit deinen Schülern teilen kannst. Denn es gibt keine noblere Profession, keinen höheren Lebenszweck, als zu unterrichten. Aber natürlich hätte ich uns beiden diese Mühen ersparen und dir einen Fernseher kaufen können, was dich offensichtlich glücklicher gemacht hätte.
  


  
    Ich blickte ihn an.
  


  
    - Ich unterrichte nicht mehr.
  


  
    Er blinzelte.
  


  
    - Oh, und welcher Lebensaufgabe hast du dich jetzt verschrieben?
  


  
    - Ich … ich mach sauber.
  


  
    Er zupfte an dem grauen Haarbüschel, das aus seinem rechten Ohr quoll.
  


  
    - Du bist Hausmeister.
  


  
    - Nein.
  


  
    - Aber du verdienst deinen Lebensunterhalt mit Putzen?
  


  
    - Zumindest in den letzten paar Tagen.
  


  
    - Dann, mein Sohn, bist du entweder ein Hausmeister oder eine Putzkraft. Bist du eine Putzkraft?
  


  
    - Nein.
  


  
    Er fuhr auf dem Barhocker herum und winkte dem Barmann.
  


  
    - Haben Sie zufällig einen Bewerbungsbogen da? Wie es scheint, sucht mein Sohn einen besseren Job.
  


  
    Der Barmann kniff die Augen zusammen.
  


  
    - Wir stellen im Moment niemanden ein.
  


  
    Mein Dad zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Nun denn. Dann geben Sie ihm noch ein Bier. Damit 
     er seine gescheiterten Träume und Sorgen ertränken kann.
  


  
    Ich leerte mein Bier und setzte den Krug ab.
  


  
    - Danke, Dad. Aber verwechsle mich bitte nicht mit dir.
  


  
    Er grinste und entblößte die Stelle, an der ihm seit einer Kneipenschlägerei in Ensenada zwei Schneidezähne fehlten.
  


  
    - Schaut euch nur den kleinen Hurensohn an, den ich großgezogen habe.
  


  
    Lincoln Lake Crows liebt Lehrer und das Unterrichten. Zumindest in der Theorie.
  


  
    Es ist eine der nobelsten Professionen, Web. Ich kann mir keine edlere Berufung vorstellen, als das Menschheitswissen von einer Generation an die nächste weiterzugeben. Dem Außenstehenden scheint es eine undankbare Aufgabe. Aber der Lehrer, der wahre Lehrer, weiß, dass der Lohn für seine Mühen nicht mit Gold aufzuwiegen ist. Dieser besteht nämlich in den Erfolgen seiner Schüler. Respekt, ja. Bewunderung, vielleicht. Ein Wort des Dankes, auch gut. Aber die wahre und absolute Belohung bedeutet es, wenn ein Schüler hinzulernt und das Gelernte anwendet. Egal, wie bescheiden ihre Fortschritte auch sein mögen, das ist seine eigentliche Vergütung. Die harte Währung, in der er ausbezahlt wird.
  


  
    Und er musste es schließlich wissen. Immerhin hatte der gute alte L.L. einige Jahre an der Highschool unterrichtet. In den Goldminen öffentlicher Bildung geschuftet.
  


  
    Und er würde das wohl immer noch tun.
  


  
    Hätte er nicht einen Roman geschrieben. Und in Los Angeles gelebt. Irgendjemand, der irgendjemanden kannte, der wiederum irgendjemanden kannte, empfahl den Roman an jemanden weiter. Und dieser Jemand war zufällig Dennis Hopper. Und der empfahl ihn Bob Rafelson. Und Bob, wie er bei uns zuhause genannt wurde, erwarb die Filmrechte.
  


  
    Und danach boten sich L.L. plötzlich ganz neue Möglichkeiten, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.
  


  
    Zumindest ist das die Version meiner Mutter.
  


  
    - Und was führt die Frucht meiner Lenden in diese Gefilde unserer niedergehenden westlichen Zivilisation?
  


  
    Ich vertilgte den letzten Happen gegrillter Seezunge, die er für mich geordert hatte, und wischte mir den Mund.
  


  
    - Nichts.
  


  
    Ich legte die Gabel ab und schob den Teller beiseite. Dad selbst hatte aufs Essen verzichtet, da es bekanntlich die rasche Aufnahme von Alkohol ins Blut behindert.
  


  
    Er wandte sich wieder dem Buch zu, das er aufgeschlagen hatte, während ich aß.
  


  
    - Nichts. Verstehe. Warum sollte ein Hausmeister auch anders als ziellos dahinleben? Das ist die Freiheit der arbeitenden Klassen. Warum seine wertvolle Zeit auf Wissenserwerb, Forschung und Arbeit an sich selbst verwenden? Was sollte das bringen? Nichts. Ganz genau.
  


  
    Ich beugte mich vor und fischte einen Zahnstocher aus dem Spender auf der Ablage für die Speisekarten. Mittlerweile waren die Abendkellner eingetroffen, und ich verfolgte,
     wie einer von ihnen mit einem Eislöffel einen Klotz gefrorene Butter bearbeitete und perfekte kleine Bällchen in Porzellanschalen fallen ließ. Ein anderer schob Tabletts mit fertigen Salaten in die Kühlvitrine. Der Manager schrieb mit Kreide die Empfehlungen des Abends auf eine Tafel. Ein paar Stammgäste trudelten ein, und der Barmann mixte ihnen ihre Drinks, ohne eine Bestellung erhalten zu haben.
  


  
    Ich beobachtete L.L. beim Lesen von Anna Karenina. Mir fiel ein, dass Anna sich in dem Buch vor den Zug warf. Und dann dachte ich an die mit Blut und Hirn besudelte Wand im Strandhaus in Malibu. Und an den mörderischen Gestank, den die verwesende Leiche in Koreatown auf dem Holzboden hinterlassen hatte.
  


  
    Ich stocherte in meinen Zähnen.
  


  
    - Ich schätze, ich musste einfach an dich denken, L.L. Dachte, ich komm mal vorbei, und schau nach, wie’s dir so geht.
  


  
    Er linste über den Rand seiner Brille zu mir herüber. Dann winkte er dem Barmann und vertiefte sich wieder in sein Buch.
  


  
    - Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist. Darauf sollten wir noch einen trinken.
  


  
    L.L. schrieb das Drehbuch, und es wurde ein Hit.
  


  
    Jeder in Hollywood las es. Dad wurde der heißeste Autor der Stadt. Coppola klopfte bei ihm an, ob er Die Reise mit Charley adaptieren wollte. Redford erkundigte sich, ob er sein Remake von Das Herz aller Dinge überarbeiten wollte. Michael Cimino wollte mit ihm das Leben von Jim Thompson verfilmen. Robert Evans dachte, er hielte den Heiligen 
     Gral in Händen, als er die Rechte an Der Fänger im Roggen bekam; ob L.L. eine erste Fassung schreiben wollte? Bei allem, was den Flair des Literarischen hatte, stand L.L. ganz oben auf der Liste der möglichen Kandidaten, um es zu adaptieren, zu überarbeiten oder eine erste Fassung zu schreiben.
  


  
    Und er nahm jeden Job an. Er schrieb einige der gehaltvollsten und meistgerühmten Drehbücher Hollywoods. Nur leider wurde keins davon je produziert. Auch nicht ein einziges Mal tauchte sein Name im Abspann eines Films auf. Aber in den Siebzigern, und noch bis weit in die Achtziger hinein, versah er Tonnen von Drehbüchern mit seinen roten Anmerkungen und verbesserte sie dadurch entscheidend – wie er nicht müde wurde zu betonen. Einige davon waren Meisterwerke, die meisten der pure Schrott. Ein paar Oscarnominierungen, wenige Gewinner. Nicht, dass es ihn die Bohne interessiert hätte. Es waren ja nicht seine Storys. Er war nur ein Lohnschreiber, und er wurde reicher, als er es sich je erträumt hatte.
  


  
    Doch seine eigene Geschichte, sein bewundertes und bejubeltes Drehbuch auf Basis seines einzigen Romans, marschierte den Laufsteg rauf und runter, viele der besten Regisseure hoben sein Röckchen, um den brillantesten Film, der nie gedreht wurde zu beschnuppern, aber obwohl man ihm mehr als nur ein paar Dollar in den Schlüpfer steckte, kam nie der Big Spender, der den vollen Preis für den Trip in die Champagnerlounge hinblättern wollte.
  


  
    Was in den folgenden Jahren Ursache für eine gewisse Verbitterung wurde.
  


  
    - Und was liest du so zurzeit?
  


  
    Ich blickte von einer Ausgabe von Erledigt in Paris und London auf, die ich aus seinem Stapel gezogen hatte. Ich 
     rutschte auf den Hocker neben L.L., um einem Pärchen Platz zu machen, das auf einen Tisch wartete. Zur Dinnerzeit verwandelte sich das Chez Jay innerhalb einer Stunde von einem gemütlichen Lokal mit Ellbogenfreiheit in eine Sardinenbüchse. Hatte ich vergessen.
  


  
    Jetzt, wo ich neben ihm saß und mein Bier schlürfte, erinnerte ich mich wieder daran.
  


  
    Kindheitserinnerungen.
  


  
    - Hauptsächlich Horror.
  


  
    Er rieb sich die Stirn, den Blick unverwandt auf sein Buch gerichtet.
  


  
    - Darf ich fragen, von welchen Autoren?
  


  
    - Egal. Stephen King, Joe Lansdale, Clive Barker.
  


  
    Er wand sich.
  


  
    - Web. Es gibt doch Ambrose Bierce, Lovecraft, Stoker, um Himmels willen.
  


  
    Ich fuhr fort.
  


  
    - Dean Koontz, Kellerman.
  


  
    - Edgar Allan Poe, je von ihm gehört? J. S. LeFanu? Algernon Blackwood?
  


  
    - James Herbert. Straub.
  


  
    Er schlug knallend sein Buch zu.
  


  
    - Willst du mich umbringen? Bist du nur hergekommen, um mich mit deiner Ignoranz zur Verzweiflung zu treiben? Einige Erzählungen von Mark Twain, Charles 
     Dickens, Edith Wharton, verdammte Scheiße, alles Horror erster Güte. Um Himmels Willen, Webster, Henry James! Shirley Jackson! Oder in den späteren Jahren Harlan Ellison, Bradbury, Matheson!
  


  
    Ich schlug ebenso lautstark mein eigenes Buch zu.
  


  
    - Ich bin nicht auf der Suche nach Erleuchtung. Ich will einfach nur für ein paar Stunden mein verdammtes Hirn abschalten!
  


  
    Er erhob sich von seinem Hocker.
  


  
    - Dein Hirn abschalten. Dein Hirn …
  


  
    Er begann, seine Bücher einzusammeln.
  


  
    - Dann hab ich jetzt eine gute Nachricht für dich, Web.
  


  
    Er raffte den Stapel mit beiden Armen an sich und beugte sich dann dicht zu mir.
  


  
    - Du warst damit bereits verdammt erfolgreich!
  


  
    Köpfe drehten sich nach uns um, der Manager eilte in unsere Richtung.
  


  
    L.L. zog eine fette Rolle Geldscheine aus seiner verblichenen, ausgebeulten Shorts und warf ein paar Hunderter auf den Tresen.
  


  
    - Tut mir leid wegen der kleinen Störung, Ernesto. Aber mein Sohn ist ein Mongoloider, und wenn ich nicht in einer bestimmten Lautstärke und Deutlichkeit mit ihm rede, versteht er die menschliche Sprache nicht.
  


  
    Abgang L.L. Crows. Wieder einmal hatte er seiner Sammlung legendärer letzter Sätze ein Juwel hinzugefügt.
  


  
    Als Kind wurden mir nie die Vorzüge des Unterrichtens angepriesen. Damals, Mitte der Achtziger, war er einer der renommiertesten und begehrtesten Skriptdoktoren der Industrie. Man suchte ihn auf, wenn es einem Projekt an Klasse fehlte, und er verdiente einen obszönen Haufen Geld an den Unzulänglichkeiten seiner Autorenkollegen. Zu der Zeit bekam ich immer nur zu hören, wie bedeutend das Medium Film war.
  


  
    Kritiker reden oft von Eskapismus, als wäre das eine Todsünde. Haben die vom harten Alltag niedergedrückten Menschen nicht etwas Entspannung und Entlastung verdient? Sie tun gerade so, als wäre das die einzige Qualität des Kinos. Als wäre es nicht die große Kunstform des 20. Jahrhunderts. Als hätten Godard und Fellini, Hitchcock und Cassavetes, Bergmann, Altman und Wilder nie unter uns geweilt. Ein einziger Film erreicht selbst bei mäßigem Erfolg mehr Menschen als ich in fünfzehn Jahren Lehrtätigkeit. All die Jahre, die ich in diesem Schule genannten Sumpf aus Inkompetenz und Mittelmäßigkeit malocht habe. Ich könnte heulen, wenn ich daran denke, was ich in dieser Zeit alles hätte erreichen können. Aber nein, keine Reue. Reue ist etwas für Kleingeister. Wir beide, mein Junge, sind dafür geschaffen, Berge zu versetzen. Monumente zu hinterlassen. Ein Film ist ein Testament aus Licht, Farbe und Ton, das Zeugnis einer unerhörten Leistung. Er ist die direkte Projektion einer künstlerischen Vision in das Hirn der Zuschauer. Ob sie wollen oder nicht, sie werden berührt und verwandelt, wenn unsere Worte ihre Trommelfelle in Schwingungen versetzen und die Photonen unsere Bilder direkt auf die Stäbchen und Zapfen ihrer Retina schleudern.
     Filmemachen, Web, und da lass dir von niemandem etwas anderes erzählen, ist ein äußerst nobles Unterfangen und der Königsweg für große Männer, die der Welt menschlicher Emotionen ihren Stempel aufprägen wollen.
  


  
    Diesen Vortrag hielt er mir, während wir in seinem 560SL durch Los Angeles und Umgebung gondelten. Es war ein Tag, an dem er mich hatte Schule schwänzen lassen, um mit mir ins NuArt zu gehen und dort eine Michael-Curtiz-Retrospektive zu besuchen. Beim Reden deutete er von Zeit zu Zeit mit der Hand, in der er gerade nicht die Bierdose hielt.
  


  
    Dort, an der Ecke Wilshire und Crenshaw, das war das Haus von Nora Desmond in Boulevard der Dämmerung. Das da ist das Pflegeheim, das Jack und Faye in Chinatown aufsuchen. Dort, das Ennis Brown House, ist Vincent Price’ Villa in Das Haus auf dem Geisterhügel. Das Ambassador Hotel, wo Anne Bancroft und Dustin Hoffman ihre Affäre haben. Deine Mom und ich haben da mal gevögelt. Hier in San Pedro, gleich da drüben, da haben sie die Landung auf Skull Island für King Kong gedreht. Dort an der Ecke Hollywood und Sunset, ließ Griffith seinen Babylonischen Tempel errichten und inszenierte die größte Orgie aller Zeiten.
  


  
    Mom verbrachte damals die meiste Zeit in Big Sur und hing mit der Esalen-Clique ab. Yoga, Transzendentale Meditation, organischer Humus, Schlammbäder und, wie ich stark vermute, Sex mit Männern, die wesentlich jünger und weniger zynisch waren als ihr längst nicht mehr vergötterter Gatte.
  


  
    Daher war sie nicht zugegen, als L.L. der Anruf erreichte, die Produktionsfirma hätte endlich grünes Licht für sein Drehbuch gegeben. Sie verpasste die Szene, als seine Ghostwriter-Kumpel den Canyon hochgefahren kamen und mit ihm die Kiste Krug leerten, die er eigens für diese Gelegenheit
     geöffnet hatte. Und ihr entging der folgende Morgen, als er die aktuelle Fassung von seinem Agenten erhielt und feststellte, dass das Buch inzwischen fünfmal umgeschrieben worden war. Überall waren dicke Stapel farbiger Seiten eingeklebt, ein Zeichen dafür, wie viele Hände sich daran zu schaffen gemacht hatten. Sie wurde nie Zeugin der Verwüstung, die er im Haus anrichtete, nachdem er die Änderungen gelesen hatte, während Chev und ich draußen vorm Haus auf unseren Rädern kauerten und ihm dabei zuhörten, wie er ein völlig neues Lexikon von Flüchen erfand. Und als der Film zwei Jahre später abgedreht war, mit Judd Nelson und Molly Ringwald in den Hauptrollen, unter der Regie von John Badham, hatte sie bereits ihre Besitzansprüche auf das gemeinsame Eigentum angemeldet und sich nach Oregon abgesetzt, um dort ihr wahres Selbst zu finden, frei von den künstlichen Zwängen der Ehe und den bourgeoisen Konzepten von Kindererziehung. Dieser letzte Trennungsschritt ersparte ihr auch die Szene, die L.L. abzog, nachdem er – die Hoffnung stirbt zuletzt – die Premiere des Films besucht hatte.
  


  
    Er stand ihn von Anfang bis Ende durch. Die ganzen hundertneunundsiebzig Minuten. Zog sich jedes gelangweilte Hüsteln, jeden gezwungenen Lacher des Publikums rein, bis zum erleichterten Applaus, als der Abspann lief. Er ertrug die ganze Mittelmäßigkeit, und, was wohl für ihn das Schlimmste war, seine vollständige Bedeutungslosigkeit. Er war nicht einmal schlecht genug, um wegen seines Dilettantismus in Erinnerung zu bleiben. Auch waren nach all den Jahren und den vielen gescheiterten Anläufen die Erwartungen an den Film nicht so hochgeschraubt oder das Budget so exorbitant, dass er als sensationeller Flop gelten konnte. Er hockte im Kinosaal, ertrug das Schulterklopfen und die Gratulationen diverser Parasiten des Filmgeschäfts. Und ich saß während der ganzen Zeit neben ihm.
  


  
    Den eigentlichen Höhepunkt, den Mom sich durch ihre Flucht nach Norden erspart hatte, erreichte die ganze Angelegenheit, als L.L. am nächsten Morgen wieder einen Anruf seines Agenten erhielt und dieser ihm erklärte, sein Name könnte nicht aus den Titeln entfernt werden. Also entzündete er einen Scheiterhaufen aus sämtlichen Filmreliquien und Erinnerungsstücken, aus wertvollen Zelluloidkopien, Stapeln von Laserdisks, gesammelten und gebundenen Ausgaben sämtlicher Drehbücher, auf die er sein Talent verwendet hatte, und nicht zuletzt seinem Mitgliedsausweis von der Gewerkschaft der Filmautoren. Dabei hätte er beinahe das Haus niedergebrannt, ein flammendes Inferno den Canyon hinuntergeschickt und die gesamten Hollywood Hills vernichtet.
  


  
    Gleich am folgenden Tag, nachdem L.L.s Anwalt ihn auf Kaution aus dem Gefängnis geholt hatte, wo er wegen Brandstiftung saß, wurde ich auf ein Internat geschickt, im Gepäck die Sammlung Große Werke der Weltliteratur, und durfte den ersten in einer lebenslangen Reihe von Vorträgen genießen, die den Beruf des Erziehers priesen und kommerzielle Unterhaltung in all ihren Formen verdammten.
  


  
    Allerdings verfluchte er dabei nie den Film. Aber bereits die Tatsache, dass L.L. ihn totschwieg, ließ darauf schließen, dass diese fortschrittliche Unterhaltungsform für ihn nie existiert hatte.
  


  
    Ich folgte ihm hinaus auf den Parkplatz, zu seinem Mercedes-Cabrio, dem aktuellen Prunkstück in einer Reihe jährlicher Neuanschaffungen. Die Tantiemen aus den langen Jahren der Lohnschreiberei flossen immer noch.
  


  
    - L.L.
  


  
    Er pfefferte die Bücher auf den Rücksitz seines Mercedes, wo sich eine kleine Bibliothek stapelte, und wandte sich zu mir um.
  


  
    - Was? Was kann ich noch für dich tun, das ich nicht bereits getan hätte? Nachdem ich dich gezeugt, genährt, gekleidet und erzogen habe, wie kann ich dir zu diesem späten Zeitpunkt noch behilflich sein?
  


  
    Ich betrachtete die purpurfarbenen Äderchen auf seiner Nase. Seine geschwollenen Füße in Plastikclogs, die streichholzdürren Beine, die aus seinen Shorts ragten, den schweißfleckigen Anglerhut, der die Melanomnarben auf seinem kahlen Schädel bedeckte. Ich überlegte, ob ich ihn an ein paar Details aus unserem gemeinsamen Leben erinnern und danach für weitere zwei Jahre den Kontakt zu ihm abbrechen sollte.
  


  
    Doch dann dachte ich an den Fleck, den die Leiche auf dem Holzboden hinterlassen hatte, die Spuren der Maden, die von dem Motorölblut und dem ranzigen Talg weggekrochen waren.
  


  
    Ich deutete auf den Wagen.
  


  
    - Ich könnte’ne Mitfahrgelegenheit gebrauchen.
  


  
    Er wollte den Zeigefinger heben, hielt aber inne.
  


  
    - Gut. Eine Mitfahrgelegenheit.
  


  
    Er öffnete die Fahrertür.
  


  
    - Dann steig ein.
  


  
    Ich umrundete den Wagen und schwang mich auf den 
     Beifahrersitz. Er rollte zum Parkplatzausgang, und während er ein paar Fußgänger auf dem Bürgersteig passieren ließ, bemerkte ich, wie er hinunter zum Pier und dem Karussell starrte. Er rieb sich den Mund, öffnete ihn, schloss ihn wieder.
  


  
    Und ich ergänzte stillschweigend den Satz, den er in den letzten zwanzig Jahren an dieser Stelle unvermeidlich wiederholt hatte.
  


  
    Da, auf dem Pier, das Karussell, das Paul Newman in Der Clou betreibt. Möchtest du eine Runde fahren?
  


  
    Vor unserem Apartmenthaus angekommen, griff L.L. über die Rückenlehne nach hinten und wühlte in den Büchern, bis er die Ausgabe von Anna Karenina fand, mit der er mir bereits in der Bar auf den Wecker gefallen war. Er blätterte darin herum, während ich ausstieg.
  


  
    Dann klappte er das Buch wieder zu und reichte es mir.
  


  
    - Nimm es.
  


  
    - Ich hab’s schon gelesen.
  


  
    Er lehnte sich quer über den Beifahrersitz und stieß es mir in die Brust.
  


  
    - Dann lies es eben noch mal. Das hilft dir, nicht noch ignoranter zu werden, als du ohnehin schon bist.
  


  
    - Wie du meinst.
  


  
    Ich nahm das Buch.
  


  
    - Danke.
  


  
    Er legte einen Gang ein.
  


  
    - Du brauchst mir nicht zu danken. Lies einfach das verdammte Buch.
  


  
    Er gab Gas, die Reifen drehten jaulend durch, und er wäre mir beinahe über den Fuß gefahren.
  


  
    Ich starrte ihm nach, wie er um die Ecke schleuderte und dabei um ein Haar einen alten Mann überfahren hätte, der ein mit Plastiktüten behängtes Fahrrad schob.
  


  
    - Ich würde ja gerne sagen, schön, dich mal wieder gesehen zu haben, L.L., aber das wär eine gottverdammte Lüge.
  

  
  


  
    WAS MAN DAVON HAT, SICH WIE EIN ARSCH AUFZUFÜHREN
  


  
    - Ich liebe Anna Karenina.
  


  
    Dot fläzte sich immer noch auf meiner Couch und trug Chevs Misfits-T-Shirt. Allerdings hatte sie inzwischen eine knapp sitzende Jeans übergezogen und ein paar Bücher um sich herum ausgebreitet.
  


  
    - Was, zum Teufel, tust du hier?
  


  
    - Lernen. Welchen Teil magst du am liebsten? Mir gefällt am besten, wie sie gemeinsam durch Europa reisen.
  


  
    Ich marschierte zu Chevs Zimmer, spähte durch die Tür, entdeckte aber nur das übliche Chaos aus Schmutzwäsche, überquellenden Aschenbechern, Cramps-, Black Flag- und Hot-Rod-Postern.
  


  
    - Was ich mit meiner Frage eigentlich zum Ausdruck bringen wollte, war, was zum Teufel hast du hier zu suchen?
  


  
    Sie griff unter ihr T-Shirt und kratzte sich an der Brustwarze, die Chev gepierct hatte.
  


  
    - Ich habe Sommerkurse an der Uni belegt, damit ich in drei Jahren meinen Abschluss machen kann, und die nehmen
     den Stoff von so etwa fünf Monaten in knapp fünf Wochen durch, und ich muss für circa fünf Prüfungen lernen, und meine Schwester feiert zuhause ihren sechzehnten, und sie hat diese ganzen Shows über Riesengeburtstagspartys reicher Mädchen gesehen, und jetzt will sie eine Studio-54-Themenparty schmeißen, auch wenn das Ganze für mich eher nach Hollywood sucht den zukünftigen Pornostar ausschaut, und unser ganzes Haus steht komplett Kopf, weil sie total durchgeknallt ist und so was von nervt, und ich mir ein ruhiges Plätzchen suchen muss, damit ich für Scheißentwicklungspsychologie pauken kann, ein Fach, bei dem ich noch absolut null checke.
  


  
    Ich langte mir an die Stirn.
  


  
    - Aber was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?
  


  
    Sie griff sich ihr Notizbuch und tippte mit einem Kuli, den am oberen Ende ein lila Wuschelball zierte, auf ihren in feinsäuberlicher Handschrift geschriebenen Stundenplan.
  


  
    - Chev meinte, es wäre okay.
  


  
    - Chev wohnt aber nicht alleine hier.
  


  
    Sie zog einen Schmollmund.
  


  
    - Und er hat gesagt, falls du dich wie ein Arsch aufführst, soll ich dich daran erinnern, dass er im Moment allein für die Miete aufkommt.
  


  
    Ich warf ihr das Buch vor die Füße.
  


  
    - Leck mich. Kannst du geschenkt haben.
  


  
    Sie hob es vom Boden auf, während sie sich mit der anderen Hand an ihrer Brustwarze kratzte.
  


  
    - Cool! Danke.
  


  
    Unterwegs zur Küche zeigte ich auf ihre Brust.
  


  
    - Und hör damit auf, sonst entzündet sich dein Nippel und fault ab, und der reiche, hübsche und völlig verblödete Erbe, den sie als Ehemann für dich ausgesucht haben, verstößt dich, und du endest als Cracknutte.
  


  
    Ich riss den Kühlschrank auf, der von Lebensmitteln überquoll. Frische, biodynamische und sehr gesunde Lebensmittel.
  


  
    - Was zum Henker …?
  


  
    Sie rückte sich auf der Couch zurecht und schlug den Tolstoi in ihrem Schoß auf.
  


  
    - Ich hab was von dem Geld genommen, das du heut Morgen auf den Kühlschrank gelegt hast, und war einkaufen.
  


  
    Ich starrte sie an.
  


  
    - Chev rastet aus, wenn er sieht, dass das Zeug hier nicht vom Billigdiscounter stammt.
  


  
    Sie schlug ein paar Seiten um.
  


  
    - Nein, tut er nicht. Er mag mich sehr. Das hat er gesagt.
  


  
    Ich zog eine Packung Tofu aus dem Kühlschrank.
  


  
    - Hat er das gesagt, bevor oder nachdem du das hier gekauft hast?
  


  
    Sie blätterte weiter.
  


  
    - Egal. Er hat mich gern. Das kann ich spüren.
  


  
    - Er fickt dich gern.
  


  
    Sie blickte vom Buch auf.
  


  
    - Klar! Schließlich bin ich gut im Bett.
  


  
    Ich warf den Tofu zurück in den Kühlschrank und suchte nach etwas Essbarem.
  


  
    - Woher weißt du das? Hast du dich in letzter Zeit mal selbst gefickt?
  


  
    - Hey!
  


  
    Ich zog meinen Kopf aus dem Kühlschrank.
  


  
    - Was? Habe ich vielleicht was Verletzendes gesagt?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    - Scheiße, nein. Ich frag mich nur, wenn ich das Buch geschenkt kriege, bekomm ich dann auch das hier?
  


  
    Sie hob den Tolstoi und deutete auf ein paar Hunderter, die zwischen den Seiten klemmten.
  


  
    Ich kam rüber und betrachtete das Geld. Es steckte in dem Kapitel, in dem Levin die Freuden harter körperlicher Arbeit zu schätzen lernt. 
    


  
    - Mein Dad hat das da reingelegt.
  


  
    - Warum?
  


  
    Ich schnappte mir das Geld.
  


  
    - Keine Ahnung. Vielleicht als Entschuldigung für’s Arschlochsein.
  


  
    Sie blätterte weiter.
  


  
    - Prima, wenn das die Art ist, wie sich eure Familie für’s Arschlochsein entschuldigt, was krieg ich dann?
  


  
    Ich faltete die Scheine und schob sie in die Brusttasche meines Hemds.
  


  
    - Du darfst bleiben und lernen.
  


  
    Sie klappte das Buch zu und fuhr mit dem Finger über den leinengebundenen Rücken.
  


  
    - Hey?
  


  
    - Hm.
  


  
    Sie blickte zu mir auf.
  


  
    - Tut mir leid wegen dieser Sache.
  


  
    Auf der Suche nach der Sache, von der sie sprach, spähte ich im Zimmer umher.
  


  
    - Was, wegen dem Tofu?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und deutete auf das Bücherregal.
  


  
    - Nein, ich mein das Jahrbuch. Ich hab den Namen der Schule wiedererkannt, aber ich wusste ja nicht, dass du da unterrichtet hast. Chev hat’s mir nachher erzählt. Ich wollte keine, na ja, schlimmen Erinnerungen wecken oder so was.
  


  
    Sie legte ihre Finger auf meinen Handrücken.
  


  
    - Das war echt übel. Ich kann mich noch genau erinnern, als es passiert ist, und es war total schlimm. Ich hab die ganze Nacht geheult. Also, ich wollte nur sagen, tut mir echt leid.
  


  
    Ich starrte auf ihre Finger.
  


  
    - Fass mich nicht an, du bescheuerte Plastikschlampe.
  


  
    Ihre Hand zuckte zurück.
  


  
    Ich zeigte auf Chevs Zimmer.
  


  
    - Und richte dich hier bloß nicht zu häuslich ein. Chev fickt dich, bis es ihn langweilt, und dann meldet er sich nicht mehr bei dir. Außer vielleicht zwei, drei Mal im Monat, wenn er besoffen ist und jemanden flachlegen will.
  


  
    Ihre Lippen wurden schmal, und sie begann, ihre Bücher einzusammeln.
  


  
    - Dann wirst du deinen Freunden erzählen, dass das okay ist, weil du gern ab und zu unkomplizierten Sex hast, aber wenn du ihn mal deswegen anrufst, tut er einen Teufel und ruft zurück. Er erkennt deinen Namen auf dem Display und murmelt irgendwas von, das ist die
     Braut, die ich mal gebumst hab und die mir jetzt wie ein Hund nachläuft.
  


  
    Sie stopfte die Bücher in ihren Rucksack und sprang auf.
  


  
    Ich winkte ihr, sich wieder zu setzen.
  


  
    - Nein, nein. Du bleibst schön hier und machst es dir bequem. Ich bin sicher, Chev kommt schon bald auf ein schnelles Nümmerchen nach Hause.
  


  
    Als ich die Wohnungstür hinter mir zuschlug, hörte ich, wie von innen Anna Karenina dagegen donnerte.
  


  
    Einen Moment lang zögerte ich und überlegte, ob ich zurückgehen und mich entschuldigen sollte. Oder ob ich ihr vorlügen sollte, Chev hätte mir anvertraut, sie ließe sich beim Sex gern vollpinkeln. Oder ob ich einfach hier stehen bleiben und mich nie wieder im Leben von der Stelle rühren sollte.
  


  
    Aber wozu das alles? Entschuldigungen brachten nichts. Menschen ließen sich nur bis zu einem gewissen Grad demütigen, bevor ihnen scheißegal wurde, was man ihnen antat. Und wenn ich hier wartete, käme früher oder später nur die verrückte Katzenfrau aus dem Erdgeschoss angeschlurft und würde mich bitten, ihr zu helfen, ihre fiese Perserkatze hinter dem Trockner im Waschkeller hervorzuziehen, und ich hatte wahrlich schon genug Prankenhiebe von diesem tollwütigen Katzenvieh einstecken müssen.
  


  
    Also lief ich die Treppe runter, umrundete das Gebäude und betrat die Gasse, die in östlicher Richtung auf die Highland führte. Eine Abkürzung zum Laden, wo ich meinem besten Freund ein paar ausgesuchte Schimpfwörter an den Kopf zu werfen gedachte.
  


  
    In der Gasse sortierte das obdachlose Pärchen vor seinem Zelt recycelbaren Müll in drei Tonnen, die auf einen Ziehwagen geschnallt waren. 
    


  
    - Schwanzlutscher.
  


  
    - Schlampe.
  


  
    - Bescheuerter Loser.
  


  
    - Verfluchte Hure.
  


  
    Ihre identischen Irokesenschnitte wippten im Takt, während sie sich über die Tonnen beugten und wieder hochkamen, beladen mit Glas, Plastik und Aluminium.
  


  
    Das Mädchen schielte zu mir rüber.
  


  
    - Hey du, hast du vielleicht ma’ bisschen Kleingeld heute?
  


  
    Ich senkte den Kopf und marschierte an ihnen vorbei, zwischen den Autos hindurch, die hinter den Apartmenthäusern parkten.
  


  
    Ich hörte, wie sie ausspuckte.
  


  
    - Blödes Arschloch! Wir leben doch nur hier! Versuchen, zu überleben! Genau wie du! Du musst uns nicht ignorieren, bloß weil wir obdachlos sind!
  


  
    Ich drehte mich um und lief rückwärts weiter.
  


  
    - Ich ignorier euch nicht, weil ihr obdachlos seid. Ich ignorier euch, weil ihr mitten in der Nacht rumbrüllt, wenn ich schlafen will. Und weil mich diese Nikolausmütze ankotzt, die du dir jedes Weihnachten überstülpst, weil du dir einbildest, die Leute geben dir dann mehr Almosen. Ich ignorier dich nicht deshalb, weil ich keine Obdachlosen mag, sondern weil ich ganz speziell dich nicht mag.
  


  
    Mein Hinterkopf prallte schmerzhaft gegen einen harten Gegenstand.
  


  
    Die Augen der Obdachlosen quollen über.
  


  
    Ich fuhr herum, und wurde von einem muskelbepackten Kerl mit Skimaske zu Boden geschleudert.
  


  
    Dann verpasste er mir einen Tritt in die Rippen.
  


  
    - Versuch nicht, die Genossenschaft zu ficken, Arschloch.
  


  
    Ich krümmte mich vor Schmerz.
  


  
    - Was?
  


  
    Er kniete sich neben mich, packte mein Hemd, zerrte mich hoch und verpasste mir rechts und links ein paar Schläge.
  


  
    - Fick! Nicht! Die! Genossenschaft!
  


  
    Schleim und Blut spritzten aus meiner Nase, als ich anfing zu schreien.
  


  
    - Okay! Okay! Okay! Kein Genossenschaftsficken.
  


  
    Er packte mich bei der Kehle und schüttelte mich.
  


  
    - Ich mein’s ernst!
  


  
    Ich schnappte keuchend nach Luft.
  


  
    - Ich weiß! Ich weiß! Ich merk’s an der Art, wie du mich würgst!
  


  
    Zwei weitere Kerle in Skimasken tauchten hinter ihm auf.
  


  
    - Komm schon, Mann, lass uns verschwinden, die Leute glotzen schon.
  


  
    Der Riese löste die Hand von meiner Kehle und starrte hinüber zu den beiden Obdachlosen.
  


  
    - Das sind nur beschissene Cracksüchtige.
  


  
    Ich rieb mir den Hals.
  


  
    - Hey, nur weil sie obdachlos sind, müssen sie noch lang keine Cracksüchtigen sein. Es könnte sich genauso gut um Junkies handeln, Arschloch.
  


  
    Er packte ein Büschel meiner Haare.
  


  
    - Immer noch so witzig, dass das Lachen mir im Hals stecken bleibt.
  


  
    Ich hustete blutigen Schleim.
  


  
    - Dingsbums?
  


  
    Er ballte die Faust.
  


  
    - Bum, du Sackgesicht!
  


  
    Die Faust schoss auf mich zu.
  


  
    - Nur Bum!
  


  
    BUMM!
  


  
    Ich erinnere mich noch daran, wie ich einen seitlichen Blick auf Bum und seine beiden Kumpel erhaschte. Sie stiegen
     in einen Lieferwagen, dessen frisch lackiertes Vorderteil mit leuchtend gelben Farbklecksen übersät war. Kurz darauf jagte der Lieferwagen mit kreischenden Reifen die Gasse hinunter. Und ich weiß noch, wie das obdachlose Pärchen zu mir rüberkam und sich neben mich hockte. Das Mädchen goss Wasser aus einer Flasche auf einen Lumpen und wischte mir damit das Blut aus dem Gesicht.
  


  
    - Siehst du, das hat man davon, wenn man sich wie ein Arsch aufführt.
  


  
    Und ich erinnere mich, wie ich dachte, dass sie damit vielleicht gar nicht so unrecht hat.
  


  
    Dann machte ich ein kleines Nickerchen.
  


  
    - Ich kann das nähen.
  


  
    - Lass den Scheiß.
  


  
    - Echt, Mann, ist kein Problem. Ich flick dich wieder zusammen.
  


  
    Ich schlug Chevs Hand beiseite, und die Nadel und der Faden flogen ihm aus den Fingern.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Jetzt muss ich sie neu sterilisieren, bevor ich dich nähe.
  


  
    Ich legte eine Hand über die klaffende Platzwunde auf meiner Stirn. Das Resultat von Bums Versuch, meinen Schädel auf dem Asphalt dribbeln zu lassen.
  


  
    - Du flickst mich auf keinen Fall zusammen. Ich lass dich nicht mal’nen Knopf an mein Hemd nähen. Bleib mir bloß mit dieser Nadel vom Leib, Mann.
  


  
    Er streifte die schwarzen Latexhandschuhe ab.
  


  
    - Wie du meinst. Keine Ahnung, wieso du dich so anstellst. Bei meinen Kunden verwend ich ständig Nadeln.
  


  
    Ich breitete die Arme aus.
  


  
    - Du Schwachkopf verwendest sie, um Löcher in ihre Genitalien zu bohren! Du schwingst deine Nadeln, um andere gezielt zu verstümmeln! Du schließt keine Löcher, du machst welche!
  


  
    Er warf die Handschuhe in den Abfallbehälter an der Wand.
  


  
    - Wie auch immer, Mann. Ich betrachte es jedenfalls so, dass die Haut mein Metier ist, meine Leinwand. Den Körper zu modifizieren, ist meine Kunst.
  


  
    Ich spähte durch eine Art Durchreiche in den Warteraum, wo einige Kunden unserem Streit lauschten. Ich musterte Chev und schloss dann die Läden vor dem kleinen Servicefenster.
  


  
    - Bist du bekifft?
  


  
    Er kicherte.
  


  
    - Absolut high, Mann.
  


  
    Ich stützte den Kopf in beide Hände.
  


  
    - Du bist zugedröhnt und willst meine Wunden verarzten?
  


  
    Er fischte eine American Spirit aus der Packung und zündete sie an.
  


  
    - Warum nicht? Beim Tätowieren bin ich meistens high.
  


  
    - Das ist nicht dasselbe, Mann. Ganz und gar nicht dasselbe.
  


  
    Er blies Rauchringe in die Luft.
  


  
    - Sagst du.
  


  
    Ich hob den Kopf und fixierte ihn. Dann öffnete ich den Mund, aber als ich seine roten Augen bemerkte, gab ich es auf.
  


  
    - Genau. Das sag ich.
  


  
    Ich erhob mich, der Raum kippte nach links weg, und Chev packte meinen Arm und drückte mich sanft auf den Stuhl zurück.
  


  
    - Brrr. Langsam, mein Alter. Immer mit der Ruhe.
  


  
    - Alles in Ordnung. Mir geht’s gut.
  


  
    Beim nächsten Mal stand ich etwas langsamer auf, schlurfte rüber zum Wandspiegel und musterte mein Gesicht.
  


  
    - Scheiße.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Chev öffnete, und Dina, seine Auszubildende, steckte ihr gepierctes Gesicht herein.
  


  
    - Hey, ich mach grade das hier.
  


  
    Sie hielt die Skizze eines Teufels hoch, der eine brennende Forke schwang.
  


  
    - Was verwend ich da am besten?
  


  
    Chev warf einen Blick darauf.
  


  
    - Ein Siebener Liner für die Umrisse und ein Siebener Shader für die Farbe. Brauchst du’ne Maschine?
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen, lächelte ein wenig.
  


  
    - Darf ich?
  


  
    Er nahm einen kleinen Plastikkoffer vom Tisch, ließ die Verschlüsse rechts und links aufschnappen und zog eine verchromte Tätowiermaschine heraus.
  


  
    - Wird Zeit, dass du dir endlich’ne eigene Ausrüstung besorgst, Lady.
  


  
    Sie nahm die Maschine entgegen.
  


  
    - Ich weiß. Bin schon am Sparen. Danke.
  


  
    Sie wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als ihr Blick auf mich fiel.
  


  
    - Scheiße, Web, was ist passiert? Sieht aus, als hätte dich jemand verprügelt.
  


  
    Ich deutete auf meine aufgeplatzten, angeschwollenen Lippen, die blutige Nase und die Platzwunde auf meiner Stirn.
  


  
    - Sieht das echt so aus, Dina? Leider täuschst du dich. Solche Verletzungen zieht man sich nämlich nur bei einer Gelegenheit zu. Zwischen den Schenkeln deiner Mutter, wenn sie zu rasch die Beine kreuzt.
  


  
    Auf dem Weg nach draußen zeigte sie mir den Mittelfinger.
  


  
    - Leck mich, du Arsch.
  


  
    Die Tür knallte hinter ihr zu. Chev starrte mich an und schnippte Asche zu Boden.
  


  
    - Geht’s dir jetzt besser?
  


  
    Ich riss ein Päckchen mit Mullbinden auf.
  


  
    - Wird langsam wieder.
  


  
    Er drückte seine Kippe in einem Blechaschenbecher mit emailliertem Hamms-Logo aus.
  


  
    - Gut. Und da das Stichwort Arsch jetzt schon mal gefallen ist, lass uns gleich darauf zu sprechen kommen, warum du dich Dot gegenüber wie ein riesenfetter Granatenarsch aufgeführt hast.
  


  
    Ich presste den Verband auf die blutige Wunde.
  


  
    - Hat sie dich angerufen?
  


  
    Er zupfte eine frische Zigarette aus dem Päckchen.
  


  
    - Ja, Mann. Das hat sie. Sie hat mich angerufen, weil 
     das obdachlose Pärchen hinten in der Gasse um Hilfe gebrüllt hat, und du übel mitgenommen da rumlagst. Und hätte sie mich nicht angerufen, lägst du Arschloch jetzt immer noch da. Ganz nebenbei hat sie dann noch erwähnt, dass du sie total runtergeputzt und irgendwelchen hirnrissigen Schwachsinn über mich verzapft hast.
  


  
    Mit einer weiteren Mullbinde wischte ich mir den blutigen Schleim von der Oberlippe.
  


  
    - Möglicherweise hätte ich weniger hirnrissigen Schwachsinn über dich verzapft, wenn du ihr nicht irgendwelchen Kram über mich erzählt hättest, der sie einen feuchten Scheiß angeht. Sachen, von denen du eigentlich wissen solltest, dass sie nicht für irgendwelche x-beliebigen Tussis bestimmt sind, die du nächste Woche wieder abservierst.
  


  
    Er schwieg einen Moment, lauschte auf das hohe Summen seiner Maschine, die Diana eingeschaltet hatte. Er steckte den Kopf durch die Tür.
  


  
    - Dina, Baby, nicht höher als zehn Volt bei der Maschine. Die läuft sonst heiß.
  


  
    Er zog den Kopf wieder zurück und schloss die Tür.
  


  
    - Ich hab nicht vor, Dot nächste Woche abzuservieren.
  


  
    - Schön. Dann eben übernächste.
  


  
    Er zündete seine Zigarette an und stieß Rauch aus.
  


  
    - Ich mag sie. Und ich werd sie nicht abservieren. Sie ist 
     schwer in Ordnung, und sie wird für’ne Weile bleiben. Gewöhn dich an den Gedanken.
  


  
    Ich hielt nach meinem Mobil-Hemd Ausschau.
  


  
    - Okay. Und du gewöhn dich an den Gedanken, über bestimmte Dinge nicht mit Bräuten zu reden, die du gerade mal vierundzwanzig Stunden flachlegst. Egal, welche Illusionen du über die Langlebigkeit deiner Gefühle für sie hegst.
  


  
    Er lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und verschränkte seine tätowierten, fitnessgestählten Arme über der Brust.
  


  
    - Web, bei allem Respekt und aller Freundschaft, aber du bist nicht der Einzige, der mit dieser Geschichte fertig werden muss.
  


  
    Ich stellte die Suche nach meinem Hemd ein.
  


  
    - Was?
  


  
    Er hob eine Hand.
  


  
    - Gut, es ist vielleicht nicht dasselbe, aber immerhin leben wir zusammen. Und du bist mein bester Freund. Ich meine, du führst dich ständig auf wie das Arschloch des Jahres, und das ist verdammt hart. Da gibt es jemanden, den ich mag, und sie fragt mich, warum du dich wie ein Idiot verhältst, und die Antwort ist ziemlich kompliziert, weil ich ihr verklickern will, dass du kein Idiot bist. Na ja, jedenfalls nicht nur. Also muss ich ihr ein paar Dinge erklären. Und da wir beide beste Freunde sind und zusammenleben,
     und da die ganze Scheiße, die auf dich runterregnet, irgendwie auch mich trifft, hab ich kein allzu schlechtes Gewissen, wenn ich Dot erzähle, was verdammt nochmal Sache ist.
  


  
    Ich berührte meine geschwollene Lippe. Sie schmerzte.
  


  
    Chev machte einen Schritt auf mich zu.
  


  
    - Die Sache ist nämlich die, Mann, es geht nicht immer nur um dich. Vermutlich bin ich der letzte verbliebene Freund, der noch bereit ist, dein bescheuertes Verhalten zu ertragen. Und ich muss dir sagen, es ist verdammt nicht leicht. Es kostet mich echt Mühe. Es ist harte Arbeit. Und ich bin wirklich dankbar, dass du heute Morgen was von Theas Kohle dagelassen hast. Außerdem find ich es toll, dass du für Po Sin arbeitest. Und selbst wenn du dich meinen Freunden gegenüber wie ein Idiot aufführst, kann ich damit umgehen. Aber auf welche Art ich damit umgehe, das musst du schon mir überlassen. Denn, wie gesagt, es geht hier nicht nur um dich.
  


  
    Er legte eine Hand auf meine Schulter.
  


  
    - Okay?
  


  
    Ich nickte. Dann sah ich ihn an und tippte auf die Mitte meiner Stirn.
  


  
    - Du hast da was.
  


  
    Er langte an seine Stirn.
  


  
    - Hier?
  


  
    Ich nickte erneut.
  


  
    - Ja, da sitzt eine fette, jammernde Möse, die ständig greint ojeeeeeeee, ojeeohjeeojeeeeeee.
  


  
    Er ließ die Hand fallen.
  


  
    - Das ist nicht cool, Mann.
  


  
    Ich schlug seine andere Hand von meiner Schulter.
  


  
    - Wo ist mein beschissenes Hemd?
  


  
    Er marschierte zu dem als Kleiderständer umfunktionierten Hirschgeweih in der Ecke und warf mir mein Hemd zu. Ich fing es in der Luft, und die Hunderter, die ich in die Brusttasche gestopft hatte, flatterten zu Boden.
  


  
    Er blickte verdutzt auf die Scheine.
  


  
    - Hast du Gras gedealt?
  


  
    Ich fummelte an meinem Hemd herum und kratzte etwas getrocknetes Blut vom Kragen.
  


  
    - Nein.
  


  
    Er deutete auf das Geld.
  


  
    - Woher hast du das dann? Auf deinem Zettel stand, Thea hätte dir eine Summe in einer aufsteigenden Zahlenfolge geschickt.
  


  
    - Hat sie auch.
  


  
    - Und du hast geschrieben, dass die Summe mit neun endet. 
    


  
    - Stimmt.
  


  
    - Aber das hier ist mindestens ein Tausender.
  


  
    - Kann sein.
  


  
    - Also, woher stammt die Kohle?
  


  
    Ich hielt den Blick weiter zu Boden gerichtet.
  


  
    - L.L. hat’s mir gegeben.
  


  
    Er schwieg. Ich hob den Kopf. Er funkelte mich an, die Muskeln unter den MOM- und DAD-Tattoos auf seinen beiden Oberarmen spannten sich.
  


  
    Ich zeigte auf die Scheine.
  


  
    - Ich hab ihn nicht darum gebeten, Mann. Er hat mir ein Buch geschenkt, und das Geld lag zwischen den Seiten. Ich … ich wollte ihn einfach mal wiedersehen. Ich musste. Chev, ich hatte seit über zwei Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich wollte einfach nur nachschauen, ob er noch am Leben ist. Ich wollte … Scheiße, Mann.
  


  
    - Raus aus meinem Laden. Sofort. Nimm das Geld und verpiss dich.
  


  
    Ich bückte mich und sammelte das Geld auf.
  


  
    - Kann ich dein Telefon benutzen? Ich muss Po Sin anrufen.
  


  
    Er marschierte quer durch den Raum zur Tür.
  


  
    - An der Straßenecke ist eine Telefonzelle.
  


  
    Ich stand wie gelähmt da, das Geld in der geballten Faust. 
    


  
    - Ich wollte es nicht ausgeben, Chev. Ich wollte es verschenken. Ich wusste nichts davon, ehrlich. Er hat es in das Buch gesteckt.
  


  
    - Web.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Ich mag dich, Mann.
  


  
    - Ich weiß.
  


  
    Er öffnete die Tür.
  


  
    - Aber wenn du jetzt nicht sofort die Klappe hältst und von hier verschwindest, dann setzt du das ernsthaft aufs Spiel.
  


  
    Ich hätte noch irgendwas erwidern können. Etwas so unglaublich arschlochmäßiges, dass es ihn zum Lachen gebracht hätte. Oder ich hätte das Geld in kleine Fetzen reißen und ins Klo spülen können. Ich hätte eine Menge Dinge tun können. Aber es war eine heikle Situation. Und erfahrungsgemäß habe ich kein wirklich gutes Händchen für heikle Situationen.
  


  
    Also verzog ich mich.
  


  
    Denn mit nur noch einem einzigen verbliebenen Freund macht man sich langsam Sorgen, wie lange der einen noch erträgt, bevor man es sich endgültig verscherzt und etwas so unglaublich Bescheuertes anstellt, dass er es einem nie mehr verzeiht und man für den Rest des Lebens mutterseelenallein ist, bis man irgendwann auf dem Klo einer stinkenden Sozialbauwohnung verreckt und keiner die Leiche findet, bis sie sich aufbläht, vom Lokus fällt und platzt, und irgendwann sogar die Maden genug davon haben und weiterziehen.
  


  
    Außerdem war es Chevs gutes Recht, angepisst zu sein.
  


  
    Immerhin hatte mein Dad seine Eltern auf dem Gewissen.
  


  
    Es war ein Unfall.
  


  
    Muss man das eigens betonen?
  


  
    Spielt es eine Rolle, dass er ihnen nicht mit einer Knarre direkt ins Gesicht geschossen hat? Dass sie enge Freunde waren? Dass sie schon seit Jahren jeden Freitagabend zusammen zum Saufen ins Palm im Beverley Hills Hotel gingen, schon lang bevor meine Mom sich verzog und bevor Chev und ich überhaupt auf der Welt waren? Ist es von Bedeutung, dass die drei jede Woche, Jahr für Jahr, spät in der Nacht besoffen den Canyon wieder hinaufkurvten, immer in L.L.s neustem Mercedes und immer, selbst bei Regen, mit geöffnetem Verdeck? Oder dass das Polizeiprotokoll – trotz L.L.s erhöhter Blutalkoholwerte – die Schuld an dem Frontalzusammenstoß dem Fahrer des anderen Wagens gab, der mit kreischenden Reifen und auf der falschen Straßenseite den Laurel Canyon heruntergeschleudert kam? Ist es wichtig, dass L.L. von der Anklage fahrlässiger Tötung freigesprochen wurde? Und dass er anschließend alles nur Menschenmögliche unternahm, um Chev zu adoptieren, und als das aus nachvollziehbaren Gründen nicht klappte, Chev und seiner Pflegefamilie jede nur erdenkliche Form von Unterstützung zuteilwerden ließ?
  


  
    Nein, es spielt verdammt noch mal keine Rolle.
  


  
    Vor allem nicht für Chev.
  


  
    Dabei hätte es durchaus eine spielen können. Es hätte einen Riesenunterschied bedeuten können.
  


  
    Hätte L.L. nur seine Klappe gehalten und nicht eines Abends stockbesoffen einen seiner klassischen dramatischen Auftritte hingelegt, in dessen Verlauf er beschloss, uns das wahre Gesicht Gottes zu zeigen, und uns eröffnete, er hätte in dieser Nacht niemals fahren dürfen. Und das nach langen Jahren der Lüge.
  


  
    Aber selbst das wäre noch okay gewesen. Immerhin war Chev mittlerweile zwanzig und reif genug, um zu kapieren, 
     warum L.L. gelogen hatte, und er hätte seinen verrückten Ersatzvater in einer versöhnlichen Umarmung ans Herz drücken können.
  


  
    Durchaus vorstellbar.
  


  
    Hätte L.L. uns nicht außerdem noch aufgetischt, dass er eine Affäre mit Chevs Mutter hatte, dass Chevs Dad im Moment des Unfalls auf dem Rücksitz eingepennt war, und sie ihren Mund in L.L.s Schoß hatte.
  


  
    Es war wie so oft bei L.L. Viel schlimmer als der bescheuerte Mist, den er anstellte, war, dass er unbedingt auch noch darüber quatschen musste.
  


  
    Es war also absolut verständlich, dass Chev ausrastete, wenn ich L.L.s Kohle mit mir herumschleppte. Wir hatten uns geschworen, niemals Geld von ihm anzunehmen. Um keinen Preis. Egal für was. Und es war ein heiliger Eid. Mit neunzehn schmiss Chev das College, weil er nichts mit dem Treuhandfonds zu schaffen haben wollte, den L.L. für ihn eingerichtet hatte. Er wollte weder sein Geld noch die damit erkaufte Bildung. Zwar versicherte ihm L.L., seine Eltern hätten das so gewünscht. Aber Chev wollte mit nichts mehr in Berührung kommen, das L.L. je angefasst, gesagt oder gedacht hatte. Und ich unterstützte ihn darin. Ich verließ die UCLA und ging auf die LACC. Denn mittlerweile war mir klar, dass ich, wenn es hart auf hart kam, lieber Chev an meiner Seite wusste als meinen Vater. Einer der wenigen hellen Momente in meinem Leben, in dem ich kapierte, dass Blut nicht dicker ist als Wasser.
  


  
    Und jetzt hatte ich diesen heiligen Eid gebrochen, weil ich die Kohle nicht sofort in den Müll geworfen hatte, als Dot sie mir zeigte. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich ihr gegenüber wie ein Arsch aufzuführen, um auf solche Nebensächlichkeiten zu achten.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Ich dachte an all die Dinge, die einem im Leben so zustoßen
     können. Zum Beispiel, dass der eigene Dad verantwortlich ist für den Tod der Eltern des besten Freundes. Und während ich nachdachte, wartete ich neben der Telefonzelle an der Tankstelle Ecke La Brea und Melrose auf Po Sin, der mich dort abholen sollte.
  


  
    Und nochmal Scheiße.
  

  
  


  
    NORMALER WIRD’S NICHT
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    - Ist das jetzt ein Arbeitsunfall?
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    - Wenn mich die Konkurrenz krankenhausreif schlägt, übernimmt dann die Versicherung die medizinischen Kosten? Verdienstausfall? Der ganze Kram?
  


  
    Po Sin fuhr einhändig und hämmerte mit der Faust gegen das Autodach.
  


  
    - Fickende! Hölle!
  


  
    Er bog auf den Parkplatz eines zweistöckigen Einkaufszentrums, stellte den Wagen ab, stieg aus und stampfte in ein Spirituosengeschäft, das sich zwischen einem Nagelstudio und einem Fitnesscenter befand. Durch die Schaufensterscheibe sah ich ihn auf das Regal mit dem Knabberzeug zueilen und wahllos Päckchen an sich raffen, während sich seine Lippen pausenlos bewegten.
  


  
    Fickende Hölle! Fickende Hölle! Fickende Hölle!
  


  
    Kurz darauf kam er wieder herausgestürmt, kletterte in den Lieferwagen, pfefferte eine Plastiktüte mit Junkfood zwischen unsere Sitze, riss eine Tüte Erdnussflips auf, deponierte sie auf seinem Schoß und begann, sich die Dinger in den Mund zu schaufeln, während wir auf den Santa Monica Boulevard zurückrollten.
  


  
    - Fiffende Fölle!
  


  
    Orangefarbene Krümel übersäten das Innere der Windschutzscheibe.
  


  
    - Fiffendeföffe!
  


  
    Ich deutete mit dem Finger auf die Tüte voller Chips, Fleischsnacks und Minikuchen.
  


  
    - Nervös, Po Sin?
  


  
    Er wischte den orangefarbenen Staub auf seinen Fingern an der Hose ab.
  


  
    - Fick dich, Web. Und ja, ich bin ein Stressesser, okay? Wenn ich unter Druck gerate, verlier ich die Beherrschung und stopfe zwanghaft Essen in mich rein. Du siehst doch, wie beschissen fett ich bin, oder? Glaubst du vielleicht, das kommt von selbst? Tut’s nicht. Ich hab kein verschissenes Schilddrüsenproblem oder so was. Ich fress einfach nur zu viel. Vor allem Junkfood. Und wenn ich in Stress gerate, fress ich noch mehr. Und im Augenblick bin ich gestresst. Okay? Okay? Okay?
  


  
    Ich lehnte mich zurück, um den Krümeln und der Spucke auszuweichen.
  


  
    - Ja, okay. Schon verstanden. Du bist gestresst. Das ist dein gutes Recht. Ich versteh das. Aber, hey, ich bin auch gestresst. Und das auch nicht ohne Grund. Immerhin bin ich derjenige, den dein gottverdammter Neffe zusammengeschlagen hat. Oh, und da wir gerade dabei sind, ich konnte nicht umhin festzustellen, dass der Lieferwagen, 
     in dem er und seine Kumpel abgehauen sind, erst kürzlich mit der gleichen gelben Farbe verwüstet wurde, die Gabe heute Morgen unter den Fingernägeln kleben hatte. Nicht, dass ich vermute, das alles würde irgendwie zusammenhängen. Es kann ja wohl schlecht sein, dass ich hier mitten in eine blutige Leichenbeseitiger-Fehde geraten bin, oder?
  


  
    Er hämmerte erneut gegen das Dach.
  


  
    - Dieser verfickte Morton! Diese verfickte Genossenschaft!
  


  
    - Ja, die Genossenschaft. Gut, dass du sie erwähnst. Zufällig ist nämlich die Sprache darauf gekommen, während Bum und ich miteinander geplaudert haben. Leider hatte ich zu diesem Thema wenig beizutragen. Ich bin gewissermaßen im Dunkeln getappt. Und vielleicht könntest du dich verflucht noch mal herablassen, ein wenig Licht in die Sache zu bringen.
  


  
    Er hielt ruckartig an einer roten Ampel und drehte sich zu mir.
  


  
    - Er heißt Ding-Bum, nicht Bum. Es ist der Name seines Großvaters. Ding-Bum.
  


  
    Ich verschränkte die Arme und legte die Füße aufs Armaturenbrett.
  


  
    - Solang er mich nicht wieder zusammenschlägt, kann er sich meinetwegen nennen, wie er will.
  


  
    Po Sin schnippte mit den Fingern.
  


  
    - Füße, Füße. 
    


  
    - Richtig, so heißen die Dinger am unteren Ende meiner Beine.
  


  
    - Runter da.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nö. Betrachte es als erste Anzahlung auf das mir zustehende Schmerzensgeld.
  


  
    Er stopfte sich eine weitere Handvoll Flips in den Mund. Die Ampel wurde grün, der Wagen rollte los, und ich musterte die vor uns liegende Straße.
  


  
    - Hey. Wo fahren wir eigentlich hin?
  


  
    - Sherman Oaks.
  


  
    Ich nahm die Füße runter und deutete auf die Straße.
  


  
    - Aber warum hier lang?
  


  
    - Weil das der schnellste Weg ist. Was kümmert’s dich?
  


  
    - Nein, die Highland zum 101 ist schneller.
  


  
    - Stimmt nicht. Nicht in diesem Fall.
  


  
    - Hey, bieg hier ab!
  


  
    Er fuhr weiter geradeaus.
  


  
    - Verdammt, Po Sin, du hättest hier abbiegen müssen.
  


  
    Er zerknüllte die leere Flipstüte und warf sie in den Plastikbeutel.
  


  
    - Entspann dich, Web, wir sind goldrichtig. Was ist dein verfluchtes Problem?
  


  
    - Nichts. Aber mein Weg ist schneller.
  


  
    Er fischte eine Pappröhre mit Pringles-Chips aus der Einkaufstüte.
  


  
    - Stimmt nicht. Laurel Canyon ist der schnellste Weg.
  


  
    Ich schwieg und machte lediglich einen weiteren Haken auf der Strichliste. Noch ein Punkt für Gott in unserem fortlaufenden Wettbewerb Wer ist hier der gemeinere Arsch.
  


  
    Dann kurvten wir den Canyon meiner Kindheit hinauf und kamen an der Stelle vorbei, an der Chevs Leben eine entscheidende Wende genommen hatte. Ich befühlte die Hunderter in meiner Tasche.
  


  
    Im Casa Vega war es so finster wie in der Hölle.
  


  
    Natürlich bin ich diesbezüglich auf Spekulationen angewiesen, Gott bewahre, trotzdem schien mir diese Mischung aus Düsternis und rötlich flackerndem Kerzenlicht ein perfektes Styling für den Hades abzugeben.
  


  
    Außer, dass sie dort unten vermutlich keine Nachos und Margaritas servieren.
  


  
    Wir tasteten uns an der Bar entlang in den Speiseraum vor. Wobei Po Sin offensichtlich von einer Art Drittem Auge oder innerem Kompass gelenkt wurde, der ihn zuverlässig die glühendheißen Keramikplatten mit Chile Relleno umtänzeln ließ. Ganz hinten, unter einem der etwas weniger kitschigen Stierkämpfer auf schwarzem Samt, hockte Gabe in einer Sitznische aus rotem Leder. Wegen der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage trug er sein Jackett, dazu eine Krawatte und die unvermeidliche Sonnenbrille.
  


  
    Wir zwängten uns in die Nische, und er wies auf die Speisen vor uns.
  


  
    - Hab schon mal bestellt.
  


  
    Po Sin packte seine Gabel und machte sich über die mit Fleisch gefüllten und mit Käse überbackenen Chilischoten her.
  


  
    - Danke.
  


  
    Gabe musterte mich.
  


  
    - Iss was. Das Zeug ist gut.
  


  
    Ich deutete auf mein Gesicht.
  


  
    - Ja, ist sicher lecker. Aber davon abgesehen, dass Kauen im Moment keine allzu gute Idee ist, ess ich nicht gern in einer Umgebung, in der ich die Hand nicht vor Augen sehen kann. Ich hab nämlich keine Lust, mir die Gabel ins Gesicht zu rammen.
  


  
    Po Sin schnappte sich meinen Teller und zog ihn zu sich rüber.
  


  
    - Geht schon in Ordnung.
  


  
    Ich pickte einen Tortilla-Chip aus dem Korb auf dem Tisch und nagte vorsichtig an einer Ecke. Salz geriet in eine offene Stelle an meinem Mund, ich zuckte zusammen, griff nach einer der Margaritas, die Gabe für uns bestellt hatte, und nahm einen großen Schluck. Aber weil es so verdammt dunkel war, übersah ich den Salzrand am Glas, und jetzt brannte es wie die verfluchte Hölle.
  


  
    - Verfluchte Hölle.
  


  
    Gabe schob mir ein Wasserglas hin.
  


  
    - Tut mir leid. Wusste nicht, ob du sie mit oder ohne magst.
  


  
    Ich spülte meinen Mund mit kaltem Wasser, was ebenfalls verflucht wehtat.
  


  
    - Scheiße.
  


  
    Ich blickte zu Po Sin, der seinen ersten Teller mit einer Tortilla sauber wischte.
  


  
    - Also, Mann. Ich will ja nicht undankbar sein für das Dinner, das ich nicht essen kann. Aber vielleicht kommen wir jetzt endlich zu dem Teil, wo ich erfahre, was zum Teufel hier gespielt wird?
  


  
    Er schaufelte Guacamole auf einen Chip.
  


  
    - Ja, sind schon dabei. Sofort.
  


  
    Er verschlang den Chip. Und dann noch ein paar weitere. Gabe schwieg hinter seiner Sonnenbrille.
  


  
    Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
  


  
    - Also was jetzt? Was läuft hier? Was zum Henker ist die Genossenschaft? Waswaswas?
  


  
    Po Sin wischte sich mit einer roten Serviette über den Mund.
  


  
    - Aftershock.
  


  
    - Hä? 
    


  
    - Aftershock ist der Name einer weiteren Firma, die Tatorte reinigt. Sie haben eine Menge fester Kunden, hauptsächlich in der Westside. Hotels, Bürohochhäuser, Hausverwaltungen. Und sie werden dort von der Polizei bevorzugt empfohlen. Nehmen wir an, irgendjemand fragt die Cops oder Deputys an einem Tatort, Wie krieg ich das bloß sauber? Mein Huey Baby, mein Junge, ist erschossen worden, wie krieg ich das je wieder weg? Wobei Huey Baby wohlgemerkt ein Koloss von über dreihundert Pfund war, der das ganze Haus vollgeblutet hat, nachdem ihn draußen auf der Veranda ein Typ niedergeschossen hat, der mal sein bester Freund war, bevor einer der beiden die Baby Mama des anderen gevögelt hat oder irgend so’n Scheiß. Jedenfalls empfiehlt der zuständige Beamte ihnen dann einen zuverlässigen Tatortreiniger, der sich der Angelegenheit annimmt.
  


  
    Ich entdeckte einen Strohhalm auf dem Tisch und zog ihn aus der Papierhülle.
  


  
    - Und dafür kassiert er Schmiergeld.
  


  
    Po Sin wackelte mit dem Zeigefinger.
  


  
    - Kein Schmiergeld. Empfehlungsgebühr.
  


  
    - Jedenfalls ist es absolut illegal.
  


  
    - Das schon, aber keine Bestechung.
  


  
    Ich tauchte den Strohhalm in die Margarita und nahm einen Schluck.
  


  
    - Und die Genossenschaft?
  


  
    Er knöpfte sich den zweiten Teller Chile Relleno vor. 
    


  
    - Die Genossenschaft ist eine Art Mafia. Morton, der Typ, dem Aftershock gehört, will alle Reinigungsfirmen unter einem Dach vereinigen. Die Genossenschaft verteilt dann sämtliche Jobs und Verträge. Setzt die Preise fest. Handelt Versicherungsbeiträge aus und den ganzen Kram. Je mehr Reinigungsfirmen er unter einen Hut kriegt, desto mehr Druck kann er auf die verbliebenen unabhängigen ausüben. Wer nicht mitspielt, muss von den Brotkrumen leben, die vom reichgedeckten Tisch der Genossenschaft fallen.
  


  
    - Und was ist so schlecht an einer Organisation, die günstige Bedingungen für dich aushandelt und dir hilft, deine Ressourcen optimal auszuschöpfen?
  


  
    Er leckte seine Gabel blank und legte sie auf den ebenso sauberen Teller.
  


  
    - Weil es ein abgekartetes Spiel ist, Web. Weil die Arbeit von der Genossenschaft nicht gerecht verteilt wird. Morton ist Präsident und Manager der Genossenschaft und gleichzeitig Chef von Aftershock, was ihn in einen erheblichen Interessenkonflikt bringt. Zwei von drei reinkommenden Aufträgen schanzt er seiner eigenen Firma zu. Wenn ich beitrete, erhält die Genossenschaft Zugang zu meinen sämtlichen Kunden und Kontakten. Zu meinem 7-Eleven-Vertrag, meinem Amtrak-Deal, den Hausverwaltern bei den Wohnungsbaugesellschaften. Soll ich ihm das alles einfach so überlassen? Und was krieg ich dafür? Der beschissene Morton pickt sich die Rosinen raus, und ich muss warten, bis ich die Sauerei vor einer Tankstelle beseitigen darf, wo eine alte Lady, die nicht mehr übers Lenkrad gucken kann, einen Hund überfahren hat.
  


  
    Er stemmte einen Ellbogen auf den Tisch und stieß den Zeigefinger in meine Richtung.
  


  
    - Cleam Team ist meine Firma. Ich hab sie aufgebaut. Ich hab sämtliche Kontakte hergestellt und die Verträge ausgehandelt. Wenn mich jemand anruft, weiß er, was er kriegt. Das Telefon ist vierundzwanzig Stunden besetzt. Wenn sich jemand bei mir meldet, weil er verzweifelt ist, einen geliebten Menschen auf schreckliche Weise verloren hat und deshalb unter Schock steht, bin ich zu jeder Tages- oder Nachtzeit für ihn zu sprechen. Ich rede höflich und aufmerksam mit dem Kunden. Ich komme, so schnell ich kann. Ich erkläre ihm sofort, welchen Aufwand es bedeutet und was es kostet. Und sollte ein Job aufwändiger sein und mehr Material und Arbeitszeit erfordern, als ursprünglich kalkuliert, nehm ich das auf meine Kappe. Das macht meinen guten Ruf aus. Ich erledige einen Auftrag gründlich und korrekt, nicht mehr und nicht weniger. Wäre schön, wenn das alle von sich behaupten könnten.
  


  
    Er beugte sich vor, und die Tischplatte verbog sich unter seinem Gewicht. Ich verharrte regungslos, und nicht zum ersten Mal registrierte ich seine gewaltige, erdrückende Körpermasse.
  


  
    - Und das schenk ich nicht einfach so her. Was meins ist, bleibt meins. Wer für mich arbeitet, genießt meinen Schutz. Mein guter Name und meine geschäftliche Reputation gewährleisten das Wohlergehen meiner Familie. Und das lass ich mir von niemandem nehmen.
  


  
    Er sog Luft durch die Nase ein, ein langes lautes Schnaufen, dann ließ er sich in die Tiefe der Nische zurückfallen.
  


  
    - Schon gar nicht von einem Arschloch wie Morton.
  


  
    Ich stocherte mit dem Strohhalm im schmelzenden Eis meiner Margarita herum.
  


  
    - Okay. Aber wie gedenkst du dafür zu sorgen, dass man mich nicht wieder zusammenschlägt? Eine Anzeige bei der Polizei scheint mir da ein guter Weg.
  


  
    Po Sin warf Gabe einen Blick zu. Gabe betrachtete irgendetwas, was genau, konnte ich nicht erkennen, da sich auf seiner Sonnenbrille nur undurchdringliche Finsternis und winzige rote Flämmchen spiegelten.
  


  
    Po Sin hob seine Margarita und leerte das Glas zur Hälfte.
  


  
    - Du musst dabei eins bedenken, Web. Wir haben es hier nicht mit einem streng regulierten Gewerbe zu tun. Die bürokratischen Auflagen sind minimal. Zweihundert Mäuse, eine feste Adresse und ein Vertrag mit einer Firma, die Sondermüll vernichtet, und schon darfst du dich beurkundeter Tatortreiniger nennen.
  


  
    Ich hob die Augenbrauen.
  


  
    - Quatsch.
  


  
    - Absolut kein Quatsch. Wenn du Angestellte hast, musst du zusätzlich noch einen Kurs bei der Gesundheitsbehörde absolvieren, aber das war’s dann auch schon. Daher zieht unser Gewerbe’ne Menge zwielichtiges Volk an. In weniger schlimmen Fällen Kerle, die einfach inkompetent oder faul sind. Die bescheren unserem Beruf zwar ein schlechtes Image, verschwinden aber schnell wieder von der Bildfläche. Richtig übel sind dagegen die Betrüger.
     Egal, ob sie überteuerte Rechnungen stellen oder ihren Job nicht anständig erledigen. Denk an die Geschichten, wie Deputy Mercer sie über Aftershock erzählt hat. Am allerschlimmsten aber sind die Diebe. Wenn zum Beispiel eine Familie ins Hotel gezogen ist, um nicht ständig auf die Blutspritzer starren zu müssen, die früher mal Daddy waren, nutzen diese Typen die Gelegenheit und räumen die Bude aus. Bei ihrer Rückkehr fragt dann die Familie: Wo ist der Fernseher, die Stereoanlage, und wo ist meine Briefmarkensammlung? Und der Typ erwidert: Oh, der Kram war kontaminiert, musste alles entsorgt werden. Kontaminiert? Der Mist stand im zweiten Stock im hinteren Teil des Hauses, und Daddy hat sich die Kugel unten im Bad verpasst. Oder vielleicht stirbt deine Tante, erstickt an einer Schnapspraline, liegt da’ne Woche rum, und ihr Pekinese kriegt Hunger, also knabbert er ein bisschen an ihr rum. Diese Typen rauschen an, machen picobello sauber, und du bist total happy. Aber zwei Monate später geht plötzlich wieder jemand mit Tantchens Kreditkarte einkaufen. Diesen Auswüchsen wollen wir einen Riegel vorschieben. Gleichzeitig müssen wir aber vermeiden, dass zu viele solcher Storys an die Öffentlichkeit geraten. Die Medien walzen sie über Gebühr aus, und das ist schlecht für unser aller Geschäft.
  


  
    Ich fischte etwas Eis aus meinem Glas und legte es in die Mitte einer roten Serviette. Dann faltete ich sie zusammen und presste sie auf die Beule an meiner Stirn.
  


  
    - Okay, also keine Cops. Trotzdem warte ich immer noch auf den Teil, in dem ihr Jungs mir erklärt, wann ihr aufhört, euch gegenseitig mit Farbbeuteln zu bombardieren, und ich mir nicht mehr ins Hemd machen muss, dass mir so was noch mal passiert.
  


  
    Gabes Handy summte. Er nahm es aus dem Clip an seinem Gürtel, äugte auf das Display, steckte es wieder zurück und nickte Po Sin zu.
  


  
    Po Sin rieb sich die Nase.
  


  
    - Also, was die erste Hälfte betrifft, hast du völlig recht. Und tatsächlich ist es auch in der Vergangenheit schon immer mal zu Einschüchterungsversuchen gekommen. Eigentum wurde mutwillig zerstört. Wie bei den Schmierereien auf dem Lieferwagen. Aufträge kommen rein, du fährst zu der Adresse, und was findest du vor? Ein leeres Grundstück oder ein chinesisches Lokal, wo eigentlich eine Privatvilla stehen sollte. Du weißt natürlich sofort, wer dahintersteckt, wer dir die Zeit stehlen und Scherereien machen will. So geht das jetzt schon ein paar Monate. Auge um Auge. Die Genossenschaft will uns zeigen, wer der Boss ist. Und wir behaupten unsere Unabhängigkeit. Aber die Prügel, die du kassiert hast, das war eine ganz neue Dimension. Das bedeutet eine Eskalation.
  


  
    - Oh Mann, was bin ich doch für ein Glückspilz. Darf hier als Erster neues Territorium betreten.
  


  
    Er hob die Hand, ein Kellner tauchte wie ein Phantom aus dem Dämmerlicht auf und legte die Rechnung auf den Tisch.
  


  
    - Ich schätze, dafür ist mein dämlicher Neffe verantwortlich.
  


  
    Ich nahm das Eis von der Stirn.
  


  
    - Du schätzt? Mann, ich hab dir doch gesagt, dass er es war.
  


  
    Er warf ein paar Scheine auf die Rechnung.
  


  
    - Ich will damit nur sagen, er hat vermutlich auf eigene Faust gehandelt. Er war sauer, weil ich ihn gefeuert hab, ist schnurstracks zu Aftershock gerannt, und Morton war sicher überglücklich, den Schwachkopf einstellen zu können. Wahrscheinlich hat er darauf spekuliert, irgendwelche Details über schmutzige Geschäftspraktiken zu erfahren, die er dann brühwarm der Gewerbeaufsicht verraten kann. Zum Glück weiß der Junge einen Scheiß. Möglicherweise macht er es dir persönlich zum Vorwurf, dass du ihm seinen alten Job weggeschnappt hast. Wollte seinem neuen Boss gleich mal demonstrieren, wie entschlossen er die Dinge anpackt.
  


  
    Er nahm seine Brille ab und rieb sich über das Gesicht.
  


  
    - Und jetzt müssen wir die Verhältnisse klären, bevor sie aus dem Ruder laufen.
  


  
    - Ja, tu das. Klär die Verhältnisse, bevor sie aus dem Ruder laufen, bevor am Ende noch jemand zusammengeschlagen wird oder so was.
  


  
    Er setzte die Brille wieder auf.
  


  
    - Hör zu, Web. Wenn du nicht in diese Geschichte reingezogen werden willst, gibt es ganz einfache Lösung. Du musst den Job einfach nur an den Nagel hängen.
  


  
    Ich zupfte einen Tortilla-Chip aus dem Körbchen und brach ihn in der Mitte durch.
  


  
    - Ich weiß.
  


  
    Er packte den Rand eines leeren Tellers und drehte ihn ein Stückchen hin und her.
  


  
    - Also wie steht’s? Hast du schon genug?
  


  
    Ich dachte nach. Und da ich mich nicht gerne verprügeln ließ, dachte ich ausnahmsweise sogar ziemlich gründlich nach. Darüber, einfach wieder abzuhängen, so wie das gesamte letzte Jahr. Im Apartment rumgammeln. Pennen. Viel pennen. Und ich dachte an den seidenen Faden, an dem meine Freundschaft mit Chev hing. Was passierte, wenn er riss. Und wie sehr ich ihn ohnehin schon strapazierte.
  


  
    Ich dachte an all die Dinge, über denen ich das gesamte letzte Jahr gebrütet hatte, und wie wenig sie mich in den letzten Tagen belastet hatten, weil ich etwas zu tun hatte.
  


  
    Ich zerkrümelte den Chip und ließ die Brösel in den Korb rieseln.
  


  
    - Nein. Ich hab noch nicht genug.
  


  
    Er schob den Tisch von sich weg und schuf sich Platz zum Aufstehen.
  


  
    - Dann lass uns gehen.
  


  
    Ich erhob mich und folgte ihnen zum Ausgang.
  


  
    - Wohin?
  


  
    Gabe stieß die Tür auf, und wir traten hinaus in die relative Helligkeit des nächtlichen Ventura Boulevards. Po Sin hielt einem der Typen vom Parkservice sein Ticket hin.
  


  
    - Wir fahren zu einem Meeting mit Morton und den wichtigen Leuten von Aftershock. Wir werden mit ihnen darüber sprechen, dass es gewisse Grenzen gibt. Und dass 
     wir alle drunter zu leiden haben, wenn wir sie überschreiten.
  


  
    Ich winkte ab.
  


  
    - Ich will mich nicht mit diesen Arschlöchern treffen. Und vor allem nicht mit diesem Oberarsch Ding-Bum.
  


  
    Der Lieferwagen wurde vorgefahren, und Po Sin steckte dem Mann vom Parkservice ein paar Dollar zu.
  


  
    - Keine Sorge, du bist nicht eingeladen.
  


  
    - Verstehe, und wer bringt mich nach Hause?
  


  
    Er entfernte sich vom Lieferwagen und zeigte auf die geöffnete Fahrertür.
  


  
    - Du gehst nicht nach Hause. Du fährst in meinen Laden.
  


  
    - Was? Du hast doch gesagt, ich soll erst morgen dort sauber machen.
  


  
    - Hab ich. Aber du kannst meinetwegen heute Nacht schon damit anfangen. Ich brauch dich dort.
  


  
    Der Servicemann stellte Gabes Cruiser hinter dem Lieferwagen ab, und Gabe setzte sich ans Steuer.
  


  
    Mit erhobener Hand bedeutete ihm Po Sin, einen Moment zu warten.
  


  
    - Ding-Bum hat die Schlüssel zum Laden.
  


  
    - Dann lass ihn doch heute Nacht dort sauber machen.
  


  
    - Web, Ding-Bum hat die Ladenschlüssel, und ich bin nicht dazu gekommen, die Schlösser auswechseln zu lassen.
  


  
    Ich brauchte eine Sekunde. Eigentlich halte ich mich für 
     ziemlich clever, trotzdem brauchte ich eine Weile, bis der Groschen fiel.
  


  
    - Das kannst du komplett vergessen!
  


  
    Er strich sich mit den Fingerknöcheln über den Schnurrbart.
  


  
    - Hör zu. Und schalt dein Hirn ein. Wir reden mit diesen Kerlen. Wir trinken ein paar Bier mit ihnen, in einem Lokal hier in der Nähe. Ganz harmlos. Keiner führt ir gendwas im Schilde. Einfach nur eine Unterredung, um die erhitzten Gemüter zu beruhigen. Aber Gabe ist nun mal umsichtiger als ich, etwas weniger vertrauensvoll, und er glaubt, das Ganze könnte ein Vorwand sein, uns aus dem Laden zu locken. Um dort einzusteigen und alles zu verwüsten.
  


  
    - Schon klar, das hab ich kapiert. Und deshalb sag ich ja, vergiss es.
  


  
    - Aber das wird nicht passieren. Okay? Du musst einfach nur alle Lichter anknipsen und dich dort aufhalten. Du kannst sauber machen oder im Büro fernsehen. Meinetwegen irgendwelche Games auf dem PC spielen. Aber es wird nichts passieren.
  


  
    - Dann muss ich ja auch nicht dort sein.
  


  
    Er sah zu Gabe und dann wieder zu mir.
  


  
    - Ich weiß, du hast Recht. Aber es gibt Gabe ein gutes Gefühl. Und ich bezahl ihn unter anderem auch dafür, dass er ein gutes Gefühl hat. Denn wenn er ein gutes Gefühl hat, dann weiß ich, dass alles in Butter ist. Verstehst du?
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Schon klar. Trotzdem häng ich nicht da rum und warte, bis Ding-Bum auftaucht und sich an mir abreagiert.
  


  
    - Ding-Bum wird bei dem Treffen sein. Um abgemahnt zu werden. Das war Teil des Deals. Aber selbst wenn jemand vorbeikommen sollte, verzieht er sich sofort wieder, sobald er die Lichter sieht, und dass jemand sich im Laden aufhält. Niemand will hier irgendjemand verletzen. Was dir zugestoßen ist, war die absolute Ausnahme.
  


  
    - Mann, was für’ne Scheiße.
  


  
    Er packte mich am Ellbogen.
  


  
    - Web, das ist kein gewöhnlicher Job. Wir kratzen Blut und Hirn von Wänden. Wir schrubben Scheiße. Wir saugen Larvenhüllen auf. Wir atmen Gas aus verrotteten Leichen ein. Das ist nichts für Sesselpupser, die es bequem haben wollen. Und wenn du dabei bleibst, wirst du es selten mit gewöhnlichen Aufgaben zu tun kriegen. Nachts im Laden Wache schieben – normaler wird’s nicht. Kapierst du das?
  


  
    Ich spähte hinüber zu Gabe, der losfahren wollte. Und zu dem Mann vom Parkservice, der darauf wartete, dass wir uns endlich verpissten, damit er den nächsten Wagen bringen konnte. Dann blickte ich zu Po Sin, der irgendetwas von mir wollte, das ich nicht ganz begriff.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Klar.
  


  
    Er ließ meinen Ellbogen los.
  


  
    - Dann steig jetzt in den Lieferwagen und sieh zu, dass du in den Laden kommst.
  


  
    Ich kletterte in den Wagen.
  


  
    - Web!
  


  
    Ich blickte aus dem Fenster. Po Sin stand vor der geöffneten Beifahrertür des Cruisers.
  


  
    - Und falls doch irgendwas passiert, ruf die Polizei.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Schätze, das krieg ich hin.
  


  
    Er winkte und zwängte sich in den Wagen. Gabe nickte mir durch die Windschutzscheibe zu und salutierte knapp.
  


  
    Der Mann, der dafür bezahlt wurde, dass er ein gutes Gefühl hatte.
  


  
    Wo, zum Teufel, bekam ich auch so einen Job her?
  

  
  


  
    ICH BIN DOCH KEIN HIRNLOSES WERKZEUG
  


  
    Nördlich des Ventura Boulevards, nahe dem Highway 170 am Rand von North Hollywood liegt ein kleines Industriegebiet. Unverputzte Ziegelhallen, in denen Firmen Bleche zuschneiden, Baugeräte verleihen, Traktormotoren überholen, Kupferdrähte aus alten Elektroanlagen recyceln oder sich hinter hohen Maschendrahtzäunen und Stacheldraht verschanzen, damit große bellende Hunde pausenlos auf dem Gelände patrouillieren können. Verbeulte Pick-ups stehen am Straßenrand. Dieselben, die man an Werktagen frühmorgens durch West Hollywood kurven sieht, beladen mit Laubgebläsen, Rasenmähern und Motorsensen. Stromleitungen hängen von Masten auf die verrosteten Blechdächer herab.
  


  
    Inmitten dieser Pracht hockte ich auf einer Werkbank und starrte auf drei riesige Kühltruhen, randvoll mit Kleidern, Bettzeug, Teppichstücken, Sofakissen, Papierhandtüchern, getränkt mit jeder nur vorstellbaren Flüssigkeit, die aus menschlichen Leichen austreten kann. Sondermüll, der darauf wartete, zu SaniWaste gekarrt und von dort mit Lastwagen nach Utah geschafft zu werden, wo solcher Unrat massenweise verbrannt wurde.
  


  
    Zumindest entnahm ich das der SaniWaste-Broschüre, die ich in einem der Büroregale gefunden hatte. Ich hatte die Wahl gehabt zwischen dieser Broschüre und einer alten Ausgabe von Entertainment Weekly, die auf dem Klo 
     herumlag. Kein Wunder, dass ich mich für die Broschüre entschied.
  


  
    Ich sprang von der Werkbank und wanderte durch den Laden. Studierte eine Maschine, die laut einer weiteren Broschüre Formalin recycelte. Ich fragte mich, was sie wohl mit dem Zeug anstellte, das in dem Formalin schwamm, bevor es gereinigt wurde. Die Augen, Gewebeproben, amputierten Glieder, zerfressenen Innereien, oder was auch immer sie in den Gläsern mit diesem Zeug üblicherweise einlagerten. Ich spazierte zum Fenster und blickte über die Straße. Dort bewachte einer dieser großen Hunde sein Fleckchen Asphalt. Klar, das wäre eine Möglichkeit, um das Zeug loszuwerden. Aber möglicherweise verfrachteten sie es auch zusammen mit dem ganzen anderen Müll nach Utah.
  


  
    Ich ging zurück ins Büro, schaltete den Fernseher ein, zappte durch ein paar Kanäle und knipste ihn wieder aus. Ich ließ die Maus um den Computer kreisen und überlegte, ob ich mir einen Porno reinziehen sollte. Aber allein bei der Vorstellung, mir in dieser Umgebung einen runterzuholen, verging mir sofort die Lust, und ich verwarf die Idee wieder. Das Letzte, was ich im Moment brauchte, waren weitere verstörende Bilder, die mein Hirn heimsuchten.
  


  
    Der Gedanke an verstörende Bilder rief prompt einige davon auf den Plan.
  


  
    Es war zum Kotzen.
  


  
    Ich kauerte auf dem Doppelbett in der Ecke des Büros, das offensichtlich für kleine Nickerchen zwischendurch bestimmt war. Eine normale Liege hätte Po Sins Erfordernissen aus leicht nachvollziehbaren Gründen nicht genügt. Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal so spät auf gewesen war. Verdammt, ich konnte mich nicht mal darauf besinnen, wann ich das letzte Mal nach neun Uhr abends wach gewesen war.
  


  
    Nicht, dass es mir ein Rätsel gewesen wäre, woher das große Schlafbedürfnis stammte.
  


  
    Im Schlaf war alles leichter zu ertragen als im Wachzustand.
  


  
    Also, warum dagegen ankämpfen?
  


  
    Ich rollte mich zusammen und gab den Kampf auf. Ein alltägliches Ritual im letzten Jahr. Aufgeben.
  


  
    Hallo, Sie haben die Nummer von Clean Team gewählt. Unser Büro ist zurzeit nicht besetzt. In dringenden Fällen wählen Sie bitte die 1-888-256-8326. Ich wiederhole, 1-888-CLN-TEAM. Wir melden uns umgehend zurück.
  


  
    Piiiiiep.
  


  
    - Hallo, hier, äh, hier ist Soledad Nye. Die Frau aus Malibu. Sie haben heute die Sauerei beseitigt, die mein Dad angerichtet hat. Ich meine, verdammt, das war alles so schrecklich. Sie haben das Haus gereinigt. Jedenfalls, ich versuche einen Ihrer Angestellten zu erreichen. Web. Ich wollte mit ihm über was reden. Meine Nummer, also, er soll mich auf dem Handy anrufen, meine Nummer ist … Moment.
  


  
    Ich vermied nur knapp einen versehentlichen Suizid, als ich aus dem Schlaf hochfuhr und meinen ohnehin in Mitleidenschaft gezogenen Schädel gegen die viel zu niedrige Ablage donnerte. Allerdings brachte ich es immerhin so weit, dass ich zum Schreibtisch kriechen musste.
  


  
    - Hallo? Hallo? Scheiße! Verdammt!
  


  
    - Äh, Web?
  


  
    - Ja, ich bin’s. Oh, verfluchte Scheiße! Jesus.
  


  
    - Alles okay? 
    


  
    - Ja, ich hab nur, verdammt, ich hab mir grade ziemlich heftig die Rübe angestoßen.
  


  
    Ich hockte auf dem Fußboden, den Rücken an den Schreibtisch gelehnt, den Hörer ans Ohr gepresst und befühlte die frische Beule, die sich gerade auf meinem Kopf bildete.
  


  
    - Brauchst du Eis?
  


  
    - Ja, danke, das wär prima.
  


  
    Es entstand eine kurze Pause.
  


  
    Dann räusperte sie sich.
  


  
    - Web, du weißt aber schon, dass ich nicht wirklich da bin, um dir Eis zu bringen, oder?
  


  
    Ich blinzelte ein paarmal und versuchte, die Digitaluhr an der Wand zu fokussieren.
  


  
    - Ja, schon klar. Sollte lustig sein.
  


  
    - War’s aber nicht.
  


  
    - Tja, unlustig sein ist wohl eher meine Stärke.
  


  
    - Hab ich auch schon bemerkt.
  


  
    Es gelang mir endlich, die Uhr scharf zu sehen. 00:32.
  


  
    - Jedenfalls nett von dir, dass du mich an meinem Arbeitsplatz anrufst. Und das offensichtlich nur, um mir mitzuteilen, dass es mir völlig an Humor gebricht. Ich fühle mich sehr geschmeichelt durch so viel Aufmerksamkeit. Kann ich sonst noch was für dich tun, jetzt, nachdem ich dich nicht zum Lachen gebracht hab?
  


  
    - Oh, ich hab über dich gelacht.
  


  
    Ich zog die Hand vom Kopf und betrachtete meine Finger. Kein Blut. Immerhin.
  


  
    - Über mich. Aber nicht mit mir.
  


  
    - Nie die Hoffnung verlieren. Es sind schon ungewöhnlichere Dinge passiert.
  


  
    - Da hast du auch wieder Recht.
  


  
    Ich hockte eine Weile einfach nur da und presste den Hörer ans Ohr. Vermutlich tat sie dasselbe. Aber ganz offensichtlich besaß ich weniger Geduld als sie. Vielleicht sogar weniger Geduld als die meisten Menschen. Deshalb brach ich das Schweigen als Erster.
  


  
    - Also, Soledad.
  


  
    Ich sollte vielleicht anmerken, dass ich, als ich ihren Namen das erste Mal aussprach, weder stotterte noch in eine hohe quietschende Tonlage à la Tiny Tim verfiel. Eine Tatsache, die ich mir nachträglich hoch anrechne. Ein Mann von geringerer Nervenstärke hätte sich durch einen furchtbaren Sprachtick entlarvt. Nicht jedoch ich.
  


  
    - Also, Soledad. Warum, zum Henker, rufst du an?
  


  
    - Ach, richtig. Also, ich würde dir ja gern sagen, ich ruf an, um dich auf einen Kaffee einzuladen oder was ähnlich Mehrdeutiges und zugleich Unverbindliches.
  


  
    Erstaunlich, mit welcher Ruhe und Lässigkeit ich ihre Bemerkung quittierte.
  


  
    - Aber das ist nicht der Fall?
  


  
    - Nein.
  


  
    - Und was ist dann der Fall? 
    


  
    - Ich brauche deine Hilfe.
  


  
    Hilfe? Sie ist in Not? Und trotzdem nicht das leiseste Zittern in meiner Stimme?
  


  
    - Welche Art von Hilfe?
  


  
    - Es muss was gereinigt werden.
  


  
    Aber natürlich. Wie hätte es anderes sein können. Meine Erfahrungen als Hausmeister waren gefragt. L.L. wäre stolz auf mich gewesen.
  


  
    Aber wer bin ich, dass ich gleich springe, wenn eine Frau mit den Fingern schnippt?
  


  
    - Was muss gereinigt werden und wann?
  


  
    - Ein Zimmer. Jetzt.
  


  
    Ich starrte erneut auf die Uhr. 00:35. Ein Zimmer reinigen? Kurz nach Mitternacht. Tickt die Frau noch richtig? Ich mach mich doch nicht zu ihrem hirnlosen Werkzeug.
  


  
    - Wo bist du?
  


  
    Sie war natürlich in dem Motel. In dem Raum mit dem ganzen Blut. Und bei ihr war der Typ, mit dem ich in den Arschloch-Wettstreit trat.
  


  
    Ein Titel, den ich bereit war zu akzeptieren, als er sein Butterfly-Messer aufblitzen ließ.
  


  
    Falls das noch irgendwas klingeln lässt.
  

  
  


  
    WIE DAS MIT DEM ATMEN FUNKTIONIERT
  


  
    Der Typ mit dem blondierten Hahnenkamm hielt mir sein Messer unter die Nase. Ein Rest getrockneten Bluts klebte am Griff.
  


  
    - Sag das noch mal. Los. Wenn du noch einmal meine Mom erwähnst, zeig ich dir, was Bruce Lee so draufhatte.
  


  
    Ich stellte mich mit dem Rücken zur Tür und hielt mir die Kiste mit Reinigungsutensilien vor die Brust.
  


  
    - Nein, das war’s so weit von meiner Seite. Ich sag nichts mehr.
  


  
    Er kam einen Schritt auf mich zu und ließ das Messer wirbeln.
  


  
    - Ich dachte, du wolltest noch was loswerden, Arschloch.
  


  
    - Hat es wehgetan?
  


  
    Er zögerte, das Messer hörte auf zu wirbeln.
  


  
    - Was?
  


  
    Ich sprach betont langsam.
  


  
    - Als. Du. Gedacht. Hast. Hat das wehgetan? Ich hab nämlich den Verdacht, du bist nicht sehr geübt darin.
  


  
    Er rammte mir den Unterarm gegen die Kehle, presste mich rückwärts gegen die Tür und bohrte mir die Messerspitze in die Wange.
  


  
    - Arschloch! Fresse, hab ich gesagt! Oder hast du daran was nicht verstanden?
  


  
    Ich spielte kurz mit dem Gedanken, ihm die Kiste in die Eingeweide zu donnern. Doch das letzte Mal, dass ich mich mit jemand anderem als Chev geprügelt hatte, war in der Grundschule gewesen. Und das war damals Dillard Hayes, ein mageres Jüngelchen, das irgendeinen blöden Witz darüber gerissen hatte, dass Chev Waise war. Ich rastete komplett aus und bekam von ihm eine ziemliche Abreibung verpasst. Dabei hatte Dillard nicht mal ein Messer.
  


  
    Also versuchte ich es mit Diplomatie.
  


  
    - Aber du hast nicht wirklich Fresse gesagt. Und ganz sicher hast du niemals so was Bescheuertes gesagt wie … GAH!
  


  
    Nein, er sagte nicht GAH! Ich sagte GAH! Oder besser gesagt, ich bellte GAH, als er mir sein Knie in die Eier rammen wollte und dabei den Behälter erwischte, der dann meine Eier traf.
  


  
    - GAH! GAH!
  


  
    Er wiederholte den Vorgang zweimal. Nur für den Fall, dass ich es beim ersten Mal noch nicht ganz begriffen hatte. 
    


  
    Die Badtür flog auf, und Soledad kam heraus, die sich die Hände mit einem Badetuch abtrocknete.
  


  
    - Jaime!
  


  
    Gemeint war offensichtlich der Hahnenkamm-Bursche, der sein Knie gerade ein viertes Mal in meine Hoden versenken wollte.
  


  
    Er ließ von mir ab und wandte sich um.
  


  
    - Was? Was denn?
  


  
    Ich rutschte zu Boden und versuchte mich zu erinnern, wie das mit dem Atmen funktionierte.
  


  
    Soledad hastete zu mir herüber und kniete sich neben mich.
  


  
    - Verflucht noch mal, was soll das, Jaime?
  


  
    Jaime wedelte mit dem Messer.
  


  
    - Er hat sich wie ein Arschloch aufgeführt. Genau wie du gesagt hast!
  


  
    Sie legte eine Hand auf meine Wange.
  


  
    - Ich hab gesagt, vielleicht führt er sich wie ein Arsch auf, und dann musst du cool bleiben.
  


  
    Er deutete mit dem Messer auf mich.
  


  
    - Warum soll ich cool bleiben, wenn er sich wie ein Arsch aufführt?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und betrachtete mich. Dabei fielen ihr die langen Locken ins Gesicht und verdeckten es fast vollständig.
  


  
    - Alles okay?
  


  
    Statt einer Antwort presste ich noch mehr Tränen hervor und hielt meinen Schritt mit den Händen umklammert.
  


  
    Jaime beugte sich über ihre Schulter und blickte auf mich herab.
  


  
    - Außerdem hat er es verdient, weil er sich heute Morgen in deinem Haus schon wie ein Arschloch verhalten hat.
  


  
    Sie sah zu ihm hoch.
  


  
    - Hat er nicht. Scheiße, Jaime, er hat mich zum Lachen gebracht.
  


  
    Er hob die Hände über den Kopf.
  


  
    - Siehst du! Das ist doch krank, Mann. Dein Dad jagt sich’ne Kugel in den Kopf, verspritzt sein Hirn in der ganzen Bude, und dieses Arschloch macht sich darüber lustig. Das ist doch total pervers!
  


  
    Sie starrte ihn an, schüttelte den Kopf.
  


  
    Er hob die Schultern.
  


  
    - Was? Was hab ich denn gesagt? Er ist derjenige, der Witze darüber macht, dass dein Dad sich selbst in Jenseits befördert hat. Warum glotzt du mich da so böse an?
  


  
    Sie schaute zu Boden. 
    


  
    - Sei einfach still. Halt die Klappe und hol dir einen Drink.
  


  
    - Was hab ich denn getan?
  


  
    Sie legte die Fingerspitzen an die Schläfen.
  


  
    - Bitte, Jaime. Komm wieder auf den Teppich und trink was. Bitte.
  


  
    Er vollzog mit dem Handgelenk den bekannten Schlenker, diesmal nur umgekehrt, und ließ die Messerklinge wieder in dem Metallgriff verschwinden.
  


  
    - Schön. Wie auch immer. Ich will nur, dass alle daran denken, dass ich bei der ganzen Produktion hier das Sagen hab. Wir müssen uns nach einem Zeitplan richten und können uns keine weiteren Verzögerungen leisten.
  


  
    Er marschierte zum einzigen Stuhl im Zimmer. Mandelschalen krachten unter seinen mit Chromkappen besetzten Stiefeletten, er hockte sich hin und hob eine weiße Plastiktüte auf seinen Schoß.
  


  
    - Also sorg dafür, dass das Arschloch in die Gänge kommt und auf dem Set erscheint. Ich will das Ding so bald wie möglich abdrehen und im Kasten haben.
  


  
    Er griff in die Tüte und holte ein kleines Fläschchen Malibu Rum heraus.
  


  
    - Ständig kommt es zu Zwischenfällen, die mein Budget strapazieren.
  


  
    Ich zeigte auf ihn.
  


  
    - Lass mich raten, du bist ein Schauspieler, der gerne Regisseur wäre?
  


  
    Er kippte das Fläschchen, schleuderte es quer durch den Raum, und es prallte von meinem Schädel ab.
  


  
    - Fick dich, Arschloch. Ich bin ein verdammter Produzent.
  


  
    Soledad schloss kurz die Augen, schüttelte erneut den Kopf und blickte dann zu mir.
  


  
    - Web, darf ich vorstellen, mein Bruder Jaime.
  


  
    - Ist nicht so schlimm, wie’s aussieht.
  


  
    Ich hockte auf dem geschlossenen Klodeckel, zwischen meinen Schenkeln den Plastikbeutel mit Eis, den sie aus der Motelrezeption geholt hatte.
  


  
    - Weißt du, was das Lustige an deiner Bemerkung ist? Es sieht so beschissen aus, dass es sich, selbst wenn es nur halb so schlimm wäre, wie’s aussieht, immer noch um ein verfluchtes Desaster handelt.
  


  
    Sie nahm das nasse Handtuch von meiner Stirn.
  


  
    - Ich weiß. Aber trotzdem. Es ist nicht so schlimm, wie’s aussieht.
  


  
    Ich betrachtete das Blut auf dem Handtuch.
  


  
    - Das erklärt dann wohl auch das enorme Gefühl der Erleichterung, das mich gerade durchströmt.
  


  
    Sie beugte sich zu mir runter und musterte die Wunde auf meiner Stirn, die wieder aufgeplatzt war, als ich nach Jaimes Kniestößen den Boden geküsst hatte.
  


  
    - Das muss genäht werden. Soll ich’s versuchen?
  


  
    - Was? Nein, verdammt. Warum sind heute nur alle medizinischen Laien so scharf drauf, meine zarte Haut zusammenzuflicken?
  


  
    Sie richtete sich auf und tupfte erneut mit dem Handtuch meine Stirn ab.
  


  
    - Keine Ahnung. Ich wollte das immer schon mal probieren.
  


  
    - Eine offene Wunde nähen?
  


  
    - Ja. Verrückt, oder?
  


  
    Ich antwortete nicht auf diese Frage, denn dass ein solches Bedürfnis in hohem Maße verrückt war, bedurfte wohl keines weiteren Kommentars. Und dass mich die Vorstellung in gewisser Weise sogar erregte, wollte ich gar nicht erst aufs Tapet bringen. Es hätte zu viel über meine eigene gestörte Psyche verraten. Und die wurde durch meine momentane Berufstätigkeit ohnehin schon genügend offenbar. Ebenso wie durch den Umstand, dass ich mitten in der Nacht mit einem Eisbeutel im Schritt in einem Motelzimmer hockte, und eine wunderschöne, belesene und emotional komplizierte junge Frau meine Wunden versorgte, während sich ihr Bruder im blutbesudelten Nebenraum einen in die Lampe goss.
  


  
    Stattdessen kam ich zielstrebig auf das im Moment wichtigste Thema zu sprechen.
  


  
    - Du riechst gut.
  


  
    Sie nahm das Handtuch herunter.
  


  
    - Das müssen die Rosenblüten sein, in denen ich gebadet habe.
  


  
    Ich schnupperte.
  


  
    - Kann gut sein.
  


  
    Sie warf das Handtuch ins Waschbecken.
  


  
    - Oder das Deo, mit dem ich mich eingesprayt hab, um zu verbergen, dass ich nicht mehr gebadet habe, seit mein Dad vor zwei Tagen gestorben ist.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ich führ mich also wie ein Arschloch auf, ja?
  


  
    Sie schwang ihren Hintern auf den Waschtisch und baumelte mit den Füßen.
  


  
    - Es gibt Momente, in denen dein Verhalten tatsächlich ein wenig daneben ist.
  


  
    Ich hob den Eissack an und betastete meine tauben Genitalien.
  


  
    - Ja, und es gibt Umstände, die das herausfordern.
  


  
    Sie griff nach dem Zigarettenpäckchen, das neben dem Waschbecken lag und schob sich eine zwischen die Lippen.
  


  
    - Etwa wenn deine Zeugungsfähigkeit auf dem Spiel steht?
  


  
    Ich ließ den Eisbeutel in die Wanne fallen.
  


  
    - Oder wenn man mich bittet, ein Motelzimmer zu reinigen, in dem ganz offensichtlich ein Mord begangen wurde.
  


  
    Sie riss ein Streichholz an und hielt die Flamme ans Ende der Zigarette.
  


  
    - Ach das.
  


  
    Sie schüttelte das Streichholz aus und ließ es auf den Boden fallen.
  


  
    - Jaime hat niemanden umgebracht.
  


  
    Sie blies Rauch aus.
  


  
    - Er hat ihn nur ein bisschen aufgeschlitzt.
  


  
    Ich erhob mich vom Klo und versuchte eine paar Schritte, mit dem Pendel der Agonie zwischen meinen Beinen.
  


  
    - Ach wenn’s nur das ist. Dann machen wir uns mal an die Arbeit.
  


  
    - Der Typ war ein Arschloch, Arschloch.
  


  
    - Davon geh ich aus.
  


  
    - Von was?
  


  
    Ich zog den Kopf unter dem Bett hervor, wo ich im Schein einer Taschenlampe nach Blutspritzern suchte, und sah zu Jaime hoch.
  


  
    - Dass er ein Arschloch war. Sonst hättest du ihn wohl nicht ein bisschen aufgeschlitzt.
  


  
    Ich blickte zu Soledad, die mit verschränkten Armen in der Badezimmertür stand, zwischen den Fingern der linken Hand eine Zigarette, an der sie gelegentlich zog.
  


  
    - So war doch die Formulierung, oder? Er hat ihn nur ein bisschen aufgeschlitzt.
  


  
    Sie schaute auf.
  


  
    - Ja, genau.
  


  
    Jamie schwenkte das aktuelle in einer langen Reihe von Malibu-Fläschchen.
  


  
    - Ein bisschen? War ja wohl eher wie Schweigen der Lämmer. Hab den Typen bei lebendigem Leib gehäutet.
  


  
    Erneut spähte ich in Soledads Richtung.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Und verglich man die Menge des Bluts in ihrem Haus mit der sehr viel geringeren hier, hatte das Opfer wohl tatsächlich nicht allzu viel verloren. Aber was wusste ich schon.
  


  
    Unsicher, wem von beiden ich glauben sollte, machte ich weiter.
  


  
    Dabei ging ich so vor, wie ich es bei Po Sin und Gabe im Strandhaus beobachtet hatte. Ich begann ganz oben und arbeitete mich langsam nach unten vor. So, wie man schmutzige Fenster putzt. An der Zimmerdecke war nichts zu entdecken, aber an einer Wand befand sich ein langer Blutspritzer, der fast bis ganz hinauf reichte. Ich fing am 
     höchsten Punkt an, besprühte ihn mit Microban und rieb dann alles mit Papierhandtüchern trocken, die ich in den Abfallkorb des Zimmers warf. Um sie dann später zu entsorgen.
  


  
    Während ich arbeitete, erzählte Jaime.
  


  
    - Also, wenn einer hier auftaucht, um professionell mit mir zu verhandeln, muss ich ihn ja wohl nicht aufschlitzen. Ich meine, schon klar, in unserem Geschäft kommt es immer wieder zu unvorhergesehenen Zwischenfällen. Aber die anfallenden Kosten federt niemals allein der Produzent ab. Wenn hier ein zweites Waterworld droht, seh ich nicht ein, wieso ich allein dafür geradestehen soll. Der Typ faselt die ganze Zeit was davon, die Situation hätte sich geändert. Aber ich erklär ihm, Kumpel, ich arbeite hier mit’nem ziemlich engen Zeitplan und so gut wie keinem Budget. Also beweg lieber schleunigst deinen Arsch hier raus, bevor ich ihn dir aufschlitze. Aber er will nicht auf mich hörn. Das ganze Blut klebt nur da oben, weil er austickt und wild mit den Armen rumfuchtelt, als ich ihm in die Hand steche. Und durch sein blödes Rumgehampel spritzt dann auch noch Blut auf meine Jeans, und so was kann ich nun mal leider gar nicht gut ab. Also muss ich ihn ein bisschen anstechen, damit er Dampf ablässt und Ruhe gibt. Erst als ich ihm das Messer in die Schulter ramme, hört er auf rumzuzappeln. Er knüllt die Laken hier zusammen und presst sie auf die Wunde, damit das Bluten aufhört.
  


  
    An dem Punkt der Unterhaltung schoss ich etwa den hundertsten Blick auf Soledad ab. Alle besagten in etwa dasselbe: Mit welcher Art grauenhafter erblicher Bewusstseinsstörung ist dieser Typ geschlagen, und hast du die gleiche?
  


  
    Worauf ihre Blicke erwiderten: Ich weiß, ich weiß, aber bitte provozier ihn nicht, ich hab nämlich keine Lust, noch mehr Eis für deine geschwollenen Hoden zu organisieren.
  


  
    Immer noch unsicher, ob Jaime schon von Geburt an schwachsinnig war oder einfach nur ein besoffener Idiot, infiziert mit einer besonders üblen Form des Hollywood-Virus, arbeitete ich mich langsam die Wand runter, zutiefst glücklich darüber, dass das Blut noch nicht in die Tapete eingesickert war. Jaime setzte zum großen Finale an.
  


  
    - Und dann will das Arschloch doch tatsächlich die Laken mitnehmen. Scheiße, kannst du dir das vorstellen? Vergiss es, Mann. Für alles, was hier in diesem Raum abhanden kommt, muss ich haften. Diese Laken tauchen als Posten auf meiner Rechnung auf. Solche Zusatzausgaben nehm ich ganz sicher nicht auf meine Kappe. Arschloch.
  


  
    An dem Punkt war ich unter dem Bett angekommen, wo ich jedoch nichts Verräterischeres als Mandelschalen entdeckte.
  


  
    Jaime deutete auf die Laken.
  


  
    - Schätze, mit bisschen Bleichmittel werden die wieder einwandfrei. Nur ist Putzen und Wäschewaschen und so Kram leider echt nicht mein Ding. Aber Sol hilft dir sicher.
  


  
    Er lächelte seine Schwester an.
  


  
    - Sie ist immer so hilfsbereit. Wen wundert’s da, dass ich stinksauer reagiere, wenn ihr irgendein Arschloch den ganzen Tag zusetzt. Und dann ruft sie das Arschloch auch noch an, um hier auszuhelfen? Ich meine, Scheiße, also wirklich.
  


  
    Er zeigte auf sie.
  


  
    - Ausgaben jenseits des kalkulierten Limits ruinieren eine Produktion, Sol.
  


  
    Sie betrachtete die lange Asche am Ende ihrer Zigarette, tippte gegen den Filter und verfolgte, wie sie zu Boden segelte.
  


  
    - Ich versuche nur, dir zu helfen, Jaime. Ich kann jederzeit verschwinden.
  


  
    - Ah, komm schon. Zick doch nicht gleich rum.
  


  
    - Ein blutbesudeltes Motelzimmer ist was anderes als eine fallengelassene Keksdose. Wenn dem Kerl, den du angestochen hast, irgendwas zustößt, dann muss der Raum hier mehr als einwandfrei sein.
  


  
    - Dem passiert schon nichts. Mit dem ist alles okay. Ich hab nur keinen Bock, für irgendwas zu zahlen, kaputten Scheiß hier im Zimmer oder so.
  


  
    Sie starrte auf die winzige Glut am Ende ihrer heruntergebrannten Zigarette.
  


  
    - Schon in Ordnung. Klar doch. Was immer es ist. Ich kümmer mich darum. Kein Problem.
  


  
    - Scheiße, Sol. Hab dich nicht so.
  


  
    Ich erhob mich vom Boden.
  


  
    - Also, der Raum ist bei einer detaillierten Untersuchung mit Ultraviolettlicht wahrscheinlich nicht absolut spurenfrei, aber ich hab getan, was ich konnte.
  


  
    Und das hatte ich wirklich. Wände und Möbel strahlten 
     blitzblank im Lampenlicht. Und die einzigen noch erkennbaren Hinweise auf die Blutlachen am Boden waren Stellen auf dem Teppich, wo die Originalfarbe durch mein Schrubben heller wirkte. Das verräterische Bettzeug hatte ich in den Abfallkorb zu den Papierhandtüchern gestopft.
  


  
    Job perfekt erledigt.
  


  
    Ein verdammt krimineller Job, perfekt erledigt.
  


  
    Aber wer achtet bei so was schon auf derartige Nebensächlichkeiten.
  


  
    Jaime erhob sich schwankend von seinem Stuhl, kickte die zu seinen Füßen verstreuten Fläschchen quer durch den Raum und zeigte dann mit der Stiefelspitze auf den Abfallkorb.
  


  
    - Dann müsst ihr ja wohl nur noch die Dinger hier auswaschen und könnt euch verpissen.
  


  
    Ich streifte die Gummihandschuhe ab und warf sie auf die blutbefleckten Laken.
  


  
    - Jaime, mein Freund, ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll, aber ich fürchte, du musst die Pfandgebühr für die Laken abschreiben.
  


  
    Er beobachtete, wie ich die Reinigungsutensilien wieder in der Plastikkiste verstaute.
  


  
    - Scheiße, was soll das heißen?
  


  
    Ich stopfte ein Paket Einweg-Schaber in den Behälter.
  


  
    - Das soll heißen, das Zeug geht nicht mehr raus.
  


  
    - Bisschen Bleiche. Was hast du schon für’ne Scheißahnung?
  


  
    Ich deutete auf die Laken.
  


  
    - Ne frühere Freundin von mir, die hatte immer ziemlich heftig ihre Periode. Wir waren über ein Jahr zusammen, und in der Zeit hab ich genügend Bettlaken weggeschmissen, um einen hoffnungslosen Fall auf Anhieb zu erkennen. Die Dinger hier kannst du definitiv vergessen.
  


  
    Soledad trat zu mir.
  


  
    - Kannst du sie für uns entsorgen?
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Kann ich.
  


  
    - Danke.
  


  
    Ich bückte mich, um mir den Abfallkorb zu schnappen, aber Jaime schlug meine Hand beiseite.
  


  
    - Vergiss es, Mann. Die Laken bleiben hier.
  


  
    Ich schaute auf die Uhr. Fast vier. Meine Augen brannten. Mein Kopf und mein Mund pochten. Ganz zu schweigen davon, wie es sich unterhalb meiner Hüfte anfühlte. Versteht sich, dass ich mich endlich hinhauen wollte.
  


  
    Ich griff nach der Kiste mit den Reinigungsutensilien.
  


  
    - Okay, dann bleiben die Laken eben hier.
  


  
    Ich wandte mich zur Tür und hörte hinter mir das Messer aufschnappen.
  


  
    - Keine Bewegung, Arschloch. Niemand verlässt den 
     Raum, bevor die Laken nicht blitzsauber und die Location hier abgedreht und im Kasten ist.
  


  
    Ich wandte mich um. Er schwankte betrunken und hielt das Messer auf mich gerichtet.
  


  
    Ich stellte die Kiste auf der Kommode zwischen Fernseher und Lampe ab.
  


  
    - Hast du eine Pistole?
  


  
    - Was?
  


  
    Ich blickte zu Soledad.
  


  
    - Hat er eine Pistole?
  


  
    Sie schnippte ihre Kippe durch die Badezimmertür in Richtung Wanne.
  


  
    - Nein.
  


  
    Jamie ließ das Messer wirbeln, verlor es beinahe, fing sich aber wieder und nahm eine einigermaßen glaubwürdige Kung-Fu-Stellung ein, die ich aus Chevs DVD Game of Death wiederzuerkennen glaubte.
  


  
    - Ich brauch keine Pistole.
  


  
    Ich schnappte mir die Lampe, schüttelte mit einem Ruck den Schirm herunter, riss den Stecker aus der Wand, drehte sie um und zeigte ihm die spitzen Ecken des massiven Holzsockels.
  


  
    - Und ich habe eine Lampe. Und wenn du noch einen Schritt näher kommst, dann zieh ich sie dir über den 
     Schädel, so fest ich kann. Wenn du stirbst, beseitige ich die Sauerei und verschwinde. Und wenn du nicht stirbst, dann kannst du dein Blut selbst aufwischen. Arschloch.
  


  
    Er blickte zu seiner Schwester.
  


  
    - Sol?
  


  
    Sie marschierte zum Kleiderschrank, holte ihre Jacke heraus und streifte sie über.
  


  
    - Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen, Jaime.
  


  
    Er fuchtelte mit dem Messer durch die Luft.
  


  
    - Der Typ hier bedroht deinen Bruder. Lässt du das etwa zu?
  


  
    Sie trat zum Abfallkorb.
  


  
    - Bist du immer noch bereit, das für uns zu entsorgen?
  


  
    Ich wog die Lampe in der Hand.
  


  
    - Klar.
  


  
    Sie griff sich den Korb.
  


  
    - Kann ich mit dir kommen?
  


  
    - Kein Problem.
  


  
    Sie wechselte in meine Hälfte des Raums und schnappte sich meine Kiste.
  


  
    - Dann lass uns von hier verschwinden.
  


  
    Ich folgte ihr zur Tür, Jaime immer im Auge und die Lampe vor mir ausgestreckt.
  


  
    - Sind sicher nicht allzu teuer, sind nämlich echte Scheißlaken.
  


  
    Er ließ die Arme sinken, und das Messer fiel ihm aus der Hand.
  


  
    - Scheiße, woher willst du das wissen? Du hast nicht mal die Mandelschalen weggeräumt, Arschloch. Du brauchst dich nicht zu melden, ich lass von mir hören, Wichser.
  


  
    Rückwarts verließ ich den Raum. Hielt nur noch einmal kurz inne, um die Lampe abzustellen, dann warf ich die Tür hinter mir zu und spurtete zum Auto. Unterwegs nahm ich Soledad den Plastikbehälter ab, sie packte meine Hand und rannte lachend neben mir her.
  

  
  


  
    NUR EIN KLEINES ERDBEBEN
  


  
    - Wie bist du hier rausgekommen?
  


  
    - Taxi.
  


  
    Ich wandte den Blick von der Straße.
  


  
    - Du bist den ganzen Weg von Malibu nach Carson mit dem Taxi gefahren?
  


  
    Sie hielt die Augen geschlossen.
  


  
    - Ja. Es heißt doch immer, man soll nicht selbst fahren, nach einem plötzlichen und unerwarteten Trauerfall in der Familie.
  


  
    - Warum das?
  


  
    - Vermutlich weil man abgelenkt ist. Keine Ahnung wodurch. Möglicherweise Erinnerungen an den eigenen Dad, den man mit weggesprengtem Schädel gefunden hat?
  


  
    Sie öffnete die Augen, schüttelte den Kopf und kniff sich in die Wange.
  


  
    - Ich muss lernen, nicht so leichtfertig über diese Dinge zu reden. Es ist irgendwie schwerer als erwartet, damit umzugehen.
  


  
    - Also war das Taxi vermutlich doch eine gute Idee. 
    


  
    - Vermutlich. Bis auf die Tatsache, dass der Fahrer offensichtlich glaubte, ich sei zu einem Stelldichein mit irgendeinem harten Burschen unterwegs, mit dem ich zuvor online gechattet hatte. Aber in diesem Fall kann ich ausnahmsweise mit der unvorteilhaften Einschätzung eines Taxifahrers leben.
  


  
    - Ich wollte, wir wären alle so souverän.
  


  
    Sie wedelte mit der Hand.
  


  
    - Souverän? Bitte übertreib’s nicht.
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    - Du hast Recht. Insbesondere da dein Bruder bereits sämtliche Exklusivrechte auf diese Charaktereigenschaft besitzt.
  


  
    - Eigentlich ist er nur mein Halbbruder.
  


  
    - Ja, dieselbe Mutter. Schon klar.
  


  
    Sie unterbrach ihr Studium der grellen Leuchtreklamen, die für die gigantischen Gebrauchtwagenareale entlang der 405 North in Torrance warben.
  


  
    - Wieso ist das klar?
  


  
    Ich setzte den Blinker, um einen Pinto zu überholen, der mit dem kompletten Hausrat seines Besitzers vollgestopft war. Kartons und Plastiktüten stapelten sich vom Fußraum bis zum Wagendach, und ließen gerade noch genug Platz für den Fahrer. Einer der motorisierten Obdachlosen von L.A. Ich linste im Vorbeifahren rüber zu dem Kerl, der in ein endloses Selbstgespräch vertieft war.
  


  
    Dann blickte ich wieder auf die Straße vor mir.
  


  
    - Er hat mehrmals von deinem Dad gesprochen. Also geh ich davon aus, dass ihr nicht denselben Vater habt.
  


  
    Sie widmete sich wieder den Leuchtreklamen.
  


  
    - Oh, Detective Web bei der Arbeit. Hast du sonst noch irgendwelche Familiengeheimnisse zu Tage gefördert?
  


  
    - Nur, dass das schwarze Schaf der Familie nebenbei noch ein ziemlicher Schwachkopf ist.
  


  
    - Das ist nun aber echt kein Geheimnis.
  


  
    - Stimmt, er gibt sich keine sonderliche Mühe, es zu verbergen.
  


  
    Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Jacke und kramte darin herum.
  


  
    - Eigentlich ist er ganz okay. Oder besser gesagt, er war es. Als wir noch klein waren. Er ist einfach ziemlich verwöhnt. Und er lechzt nach Aufmerksamkeit.
  


  
    - Interessante Mischung.
  


  
    Sie zog einen Haargummi hervor und begann ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zu binden.
  


  
    - Meine Mom ist eine seltsame Frau mit ungewöhnlichen Fähigkeiten. Besonders, wenn es darum geht, die Psyche ihrer Kinder zu verkorksen.
  


  
    Ich rückte meinen Gurt zurecht, der zu weit oben gegen meinen Hals drückte.
  


  
    - Ja, Mütter können in der Beziehung ziemlich einfallsreich sein.
  


  
    Sie hatte ihr Haar bis auf ein paar vereinzelte wilde Locken gebändigt und lehnte sich wieder zurück.
  


  
    - Unsere Mom ist da mehr als einfallsreich. Bei Jaime hat sie ihr ganzes Talent darauf verwendet, ihm jeden, aber auch wirklich jeden Wunsch zu erfüllen. Das schien ihr wohl der leichteste Weg, ihn bei Laune zu halten und sich gleichzeitig möglichst wenig mit ihm beschäftigen zu müssen. Und Jaime reagierte darauf, indem er immer mehr Spielzeug, Reisen, Partys einforderte, vermutlich, um so ihre Zuwendung zu erzwingen.
  


  
    - Und wie hat sich das ausgewirkt?
  


  
    - Ich hab nicht allzu viel davon mitgekriegt, da ich selbst nicht besonders scharf auf ihre Gesellschaft war. Aber ich denke, je mehr er gefordert hat, desto mehr hat sie gearbeitet, um ihm seine Wünsche zu erfüllen. Und je mehr er kriegen konnte, desto mehr hat er gefordert, und desto mehr hat sie gearbeitet, und so weiter.
  


  
    - Also die typische emotionale Entfremdungsmaschinerie einer dysfunktionalen Familie?
  


  
    Sie musterte mich aus den Augenwinkeln.
  


  
    - Oh, wie intelligent.
  


  
    Ich rieb mir die Augen.
  


  
    - Ja, Intelligenz ist meine große Stärke. Ich verhalte mich immer ausgesprochen intelligent. Deshalb sitze ich auch in diesem Lieferwagen und kutschiere anderer Leute blutige Laken durch die Gegend.
  


  
    Ihre Hand fuhr erneut in eine ihrer Tasche und zog eine große schwarze Filmstarsonnenbrille aus Plastik hervor. 
    


  
    - Ich hab gesagt intelligent, nicht clever.
  


  
    - Auch wieder wahr.
  


  
    Sie setzte ihre schmale, dunkel gerahmte Sehbrille ab und schob sich die Sonnenbrille auf die Nase.
  


  
    - Wie auch immer. Mom schuftete und schuftete, um Jaime zufriedenzustellen. Was natürlich bedeutete, dass sie so gut wie nie zuhause war, um sich um ihn zu kümmern, wie sie es eigentlich hätte tun sollen. Das ging so, bis er achtzehn war.
  


  
    - Und dann?
  


  
    - Dann hat sie ihn rausgeworfen. Kein Wunder. Wenn Verhaltensforscher ein idealtypisches Szenario entwickeln müssten, um einen Menschentyp zu kreieren, der unfähig ist, für sich selbst zu sorgen und emotional mit der Welt fertig zu werden, könnten sie’s nicht besser machen als meine Mutter. Und um das Ganze noch interessanter zu gestalten, hat sie ihn auch noch mitten in Hollywood vor die Tür gesetzt.
  


  
    Die Lichter eines Jumbojets im Anflug auf LAX kreuzten den Freeway. Im Westen erstreckte sich das flache, trostlose Inglewood, endlose Blocks kleiner Häuschen mit verrammelten Fenstern und verwahrlosten Vorgärten.
  


  
    - Ein hartes Städtchen, nicht?
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Geschaffen, um die Armen und Schwachen noch weiter runterzudrücken.
  


  
    - Und wie bist du Muttis Erziehungsversuchen entronnen?
  


  
    Sie beugte sich vor, um die Heizung einzustellen.
  


  
    - Dad hat sich von ihr scheiden lassen, als ich drei war. Und da sie nicht allzu scharf auf die Verantwortung war, Kinder großzuziehen, hat er ohne große Probleme das Sorgerecht für mich gekriegt. Um die Zeit war sie für mich bereits ein rotes Tuch. Dad hat gar nicht mal schlecht über sie reden müssen, was er übrigens auch nie getan hat, und dennoch hab ich sie um keinen Preis sehen wollen. Trotzdem hat er mich jede Ferien und manchmal auch am Wochenende ins Auto gepackt und mich rüber ins Valley gefahren. Es war schrecklich für mich, aber mit fünf, als sie dann Jaime bekommen hat, wurde es erträglicher. Er war süß. Und lustig.
  


  
    - Bis er erwachsen und zu einem Arschloch wurde.
  


  
    - Wie gesagt, man hat es ihm leicht gemacht.
  


  
    - Es wird uns allen leicht gemacht. Trotzdem rennen wir nicht durch die Gegend und schlitzen Leute auf, wenn ein Drogendeal in die Hose geht.
  


  
    Sie zog mit dem Finger die Sonnenbrille ein Stück herunter und fixierte mich über den Rahmen hinweg.
  


  
    - Meine Herren, da ist aber jemand hartgesotten.
  


  
    - Ich mein ja nur.
  


  
    Sie schob die Sonnenbrille wieder an ihren Platz.
  


  
    - Ich weiß, was du meinst. Und so unrecht hast du damit auch gar nicht. Er ist definitiv gestört. Aber er ist nun mal mein Bruder. Und ich … ach, du weißt schon.
  


  
    - Klar.
  


  
    - Außerdem war es kein Drogendeal.
  


  
    - Nein? Was dann? Aktienhandel? Warentermingeschäfte? 
    


  
    - Keine Ahnung. Ich meine, klar, er dealt gelegentlich. Gras und Ecstacy hauptsächlich. Beliefert Filmteams, persönliche Assistenten von bekannten Schauspielern und die Statisten. Sein Messer stammt übrigens vom Set eines John-Woo-Films. Einer der Ausstattungstypen hat es gegen ein paar Pillen getauscht. Er liebt dieses Messer. Aber was auch immer da gelaufen ist, mit Drogen hat es nichts zu tun. Jaime ist immer in irgendwelche verrückten Geschäfte verwickelt. Meistens hat es was mit Film zu tun, auch wenn ich das in dem Fall nicht für wahrscheinlich halte. Aber normalerweise dreht sich für ihn alles um Filme. Entweder er versucht, die Rechte für irgendeinen ungarischen Science-Fiction-Streifen an Land zu ziehen. Oder er will einen balinesischen Popstar managen, der als die indonesische Madonna gilt. Oder er bemüht sich um die U.S.-Verleihrechte einer kanadischen Produktionsfirma, die sich auf Remakes paraguayanischer Kinoklassiker spezialisiert hat. Solches Zeugs. Filmgeschäft eben. Das hat er von meiner Mom.
  


  
    Während ich mich in die Abbiegerspur zur 10 West einreihte, dachte ich an L.L., das Filmgeschäft und was es aus den Leuten machte.
  


  
    Sie deutete auf das Hinweisschild für die 10.
  


  
    - Wo willst du hin?
  


  
    - Ich nehm die 10 und dann den Pacific Coast Highway rauf nach Malibu.
  


  
    Sie fuhr hoch und streckte die Hand nach dem Lenkrad aus.
  


  
    - Nein, nein, nicht. Fahr einfach weiter.
  


  
    Sie packte das Steuer, riss es nach links, und wir schleuderten zurück auf die Hauptfahrspur, direkt vor einen herandonnernden Geländewagen.
  


  
    Ich schlug ihr auf die Hand.
  


  
    - Hey! Hey!
  


  
    Der Geländewagen schoss haarscharf und wild hupend an uns vorbei.
  


  
    Sie ließ das Steuer los, während die Abfahrt zur 10 West hinter uns im Dunkeln verschwand.
  


  
    - Tut mir leid.
  


  
    Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.
  


  
    - War blöd von mir.
  


  
    Sie hob den Kopf und sah mich an.
  


  
    - Aber ich will nicht nach Westen fahren. Ich kann jetzt unmöglich nach Hause. Ich will … Oh, Scheiße.
  


  
    Tränen rannen unter ihrer Sonnenbrille hervor.
  


  
    - Scheiße, Web. Mein Dad.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ja, kein Problem. Scheiße. Hab schon verstanden.
  


  
    Ich blieb auf dem Freeway 405, der irgendwo weiter vorn die Hügel von Santa Monica überquerte und drüben auf den 101 stieß.
  


  
    - Ich weiß, wo wir hinkönnen.
  


  
    Sie schob die Finger unter die Sonnenbrille und wischte sich die Tränen ab.
  


  
    - Danke.
  


  
    Während ich fuhr, dachte ich über Familien nach. Nicht gerade mein liebster Zeitvertreib, aber offenbar unvermeidlich. Von Zeit zu Zeit linste ich zu ihr rüber. Ihr schwarzes Haar war straff zurückgebunden, ihr leicht olivefarbener Teint gerötet, und die Muskeln ihres langen Halses spannten sich, als sie ihren Kopf gegen die Scheibe lehnte. Hinter ihr, über dem Hauptkamm der San Gabriels, dämmerte es. Und so weiter und so weiter.
  


  
    Ich beschloss, sie von ihrer Trauer abzulenken, indem ich auf gemeinsame Erfahrungen zu sprechen kam. Na ja, wie man eben ein Mädchen so aufheitert.
  


  
    - Also, deine Mom ist im Filmbusiness? Mein Dad auch. Er war es zumindest. Drehbuchautor. Was macht deine Mom so?
  


  
    Sie wandte den Kopf zu mir, richtete kurz ihre großen schwarzen Gläser auf mich und drehte ihn dann zurück in Richtung Windschutzscheibe.
  


  
    - Sie war ein Pornostar. Schätze also, wir hatten beide Huren als Eltern.
  


  
    Ich konzentrierte mich wieder aufs Fahren. Und entschied mich klugerweise dafür, ein wenig zu schweigen.
  


  
    - Ich nehme an, es war naiv von mir, zu erwarten, dass du 
     mich in deine Wohnung bringst, mich fürsorglich ins Bett steckst und zu meinem Schutz auf dem Boden davor schläfst, oder?
  


  
    Sie blätterte durch Po Sins Ordner mit Vorher-Nachher-Aufnahmen verschiedener Tatorte und trug dabei immer noch ihre Sonnenbrille.
  


  
    - Ich dachte, hier ist es irgendwie romantischer.
  


  
    Sie starrte auf die Fotos eines mit der Schrotflinte verübten Selbstmords und blätterte dann um zur nächsten Seite, auf der man den denselben Raum im gereinigten Zustand sah.
  


  
    - Man könnte die Fotos auch für ein Spiel verwenden. Finde die Unterschiede auf den Bildern.
  


  
    Sie blätterte zwischen den beiden Fotos hin und her. Auf dem einen waren überall rosa schimmernde Bröckchen zu erkennen, fast wie eine merkwürdige Süßigkeit, auf dem anderen ein blitzsauberes Wohnzimmer, befreit von allen irritierenden Klümpchen und Stückchen. Sie deutete auf Stellen, wo ein Sofakissen entfernt worden war, der Schirm einer Lampe, ein rechteckiges Stück aus dem Teppich, eine leere Stelle an der Wand, wo ein Stich gehangen hatte.
  


  
    Dann schloss sie den Ordner.
  


  
    - So ähnlich, wie wenn ich sein Schlafzimmer betrete. Keine Matratze mehr. Und die Wolldecke, mit der er immer seine nackten Füße zugedeckt hat, wenn er abends noch auf dem Bett sitzend gearbeitet hat, ist auch verschwunden. Auf seinem Nachttisch hat immer ein frisches, gefaltetes Taschentuch gelegen. Es ist nicht mehr 
     da. Kleine Dinge, die einem verraten, dass jemand gegangen ist. Und nie mehr wiederkommt.
  


  
    Sie stellte den Ordner zurück an seinen Platz auf dem Schreibtisch und wirbelte ein paarmal auf Po Sins Bürostuhl herum.
  


  
    - Also, Web.
  


  
    Ich hockte auf dem Bett.
  


  
    - Also, Soledad.
  


  
    Sie stellte die Füße auf den Boden und hörte auf, sich zu drehen.
  


  
    - Müssen wir es auf die Art durchziehen?
  


  
    - Was besagen will?
  


  
    Sie erhob sich, schlüpfte aus ihrer Jacke, hängte sie über den Stuhl und kam rüber zum Bett, auf dem ich mit angewinkelten Beinen und dem Rücken zur Wand hockte.
  


  
    - Was besagen will, müssen wir vorher erst sämtliche Varianten von sollen wir oder sollen wir nicht ausreizen?
  


  
    Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, band ihren Schuh auf und kickte ihn weg.
  


  
    - Ich hasse diesen Scheiß.
  


  
    Sie wiederholte den Vorgang beim anderen Schuh.
  


  
    - Ich meine …
  


  
    Sie griff unter ihr schwarzes Jerseykleid, das sie schon im Strandhaus getragen hatte, und zog ihre schwarzen Leggings herunter. Balancierte erst auf einem Zehenballen, um sie über den Fuß zu streifen, und dann auf dem anderen, um sie schließlich ganz abzuschütteln. Zwischen den Beinen der Leggins hatte sich ihr hellblauer Slip verfangen.
  


  
    - Ich meine, können wir nicht einfach ficken?
  


  
    Sie packte ihr Kleid an der Taille, zerrte es sich über den Kopf und ließ es fallen. Dann stand sie da, flachbrüstig und nackt bis auf die Sonnenbrille.
  


  
    - Ficken und es hinter uns bringen?
  


  
    Im Fenster hinter ihr sah ich das Dach einer Wellblechhütte und einen Fetzen des sich langsam blau färbenden Himmels. Zerrupfte alte Palmen ragten über der Straße auf, braune Raketenschweife, die in grünen Büscheln explodierten. Es war kühl im Büro. Gänsehaut auf ihrem Bauch.
  


  
    Rasch ging ich ein paar mögliche Antworten durch, keine von ihnen einfühlsam genug angesichts der Umstände: Eine nackte und zutiefst verletzte junge Frau warf sich mir an meinem Arbeitsplatz an den Hals.
  


  
    Schließlich fiel mir die richtige ein.
  


  
    - Du bist eine unverbesserliche Romantikerin.
  


  
    Sie lächelte, kniete sich auf die Bettkante, rutschte dicht an mich heran und berührte die Wunde auf meiner Stirn.
  


  
    - Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, Web.
  


  
    Ich zuckte zusammen.
  


  
    - Ich schau ja gar nicht auf deinen Mund.
  


  
    Sie packte meinen Kapuzenpullover und zog ihn mir über den Kopf, ohne vorher den Reißverschluss zu öffnen.
  


  
    - Wie weise von dir.
  


  
    Ihre Hände knöpften mein Hemd auf.
  


  
    - Po Sin kann jeden Moment hier auftauchen.
  


  
    Sie schnappte sich den Kragen meines T-Shirts, beugte mich nach vorne und streifte mir das Hemd über die Arme.
  


  
    - Ist mir egal.
  


  
    Ich hob die Arme und ließ mich von dem T-Shirt befreien.
  


  
    - Aber jetzt mal Scherz beiseite, meine Eier schmerzen immer noch höllisch.
  


  
    Sie schleuderte das T-Shirt hinter sich, und es landete auf ihrem Kleid.
  


  
    - Ich bin ganz vorsichtig.
  


  
    Sie packte meinen Gürtel.
  


  
    Na schön.
  


  
    Sie wollte ficken. Es hinter sich bringen. Wer war ich, dazu nein zu sagen.
  


  
    Nur wenig später, als sie auf mir saß und überhaupt nicht vorsichtig war, bebte die Erde. Es war nur eine kleine Erschütterung, aber sie brachte uns beide zum Lachen.
  


  
    Und endlich nahm ich ihr die Sonnenbrille ab und konnte ihre Augen sehen, die ganz rot waren vom vielen Weinen.
  


  
    Und noch ein wenig später trug sie die Brille wieder.
  


  
    - Er hat es gehasst, wenn ich rauche.
  


  
    Ich hielt ihre brennende Zigarette, während sie sich die Leggings anzog.
  


  
    - Dabei hat er selbst wie ein Schlot gequalmt, als ich klein war.
  


  
    Sie hob mein Mobil-Hemd vom Boden auf, schlüpfte hinein und nahm mir die Zigarette ab.
  


  
    - Danke.
  


  
    Sie steckte sie in den Mund und knöpfte das Hemd zu.
  


  
    - Aber irgendwann hat er aufgehört und wurde einer dieser typischen militanten Ex-Raucher. Ging einem echt auf die Nerven.
  


  
    Sie fand einen ihrer Schuhe und hockte sich auf die Bettkante.
  


  
    - Dabei rauch ich gar nicht viel. Und wenn ich im Haus rauche, dann nur in meinem Zimmer oder draußen auf der Terrasse.
  


  
    Sie schlüpfte in den Schuh und band ihn zu.
  


  
    - Jedenfalls, es war irgendwann in den Weihnachtsferien, als ich noch aufs College gegangen bin, vor etwa vier oder fünf Jahren. Ich stand kurz vor dem Examen und hatte keine Ahnung, was ich mit einem Abschluss in Kunstgeschichte anfangen sollte, also war ich wieder nach Hause gezogen.
  


  
    Sie bückte sich und hielt nach dem anderen Schuh Ausschau.
  


  
    - Da ist er.
  


  
    Sie fischte ihn unter dem Bett hervor und zog ihn an.
  


  
    - Daher war ich während der Feiertage zuhause, und wir waren aufgeblieben, um Ist das Leben nicht schön oder irgendwas in der Art zu schaun, und weil wir viel getrunken hatten, hatte ich auch eine Menge gequalmt. Ich ging dazu immer an die Terrassentür und blies den Rauch nach draußen. Nachdem er ins Bett verschwunden war, blieb ich noch auf, um was anderes zu glotzen. Weiße Weihnacht? Keine Ahnung. Jedenfalls hab ich mich nicht an die Abmachung gehalten und rauchte im Wohnzimmer eine Zigarette. Aber nicht ganz bis zu Ende.
  


  
    Sie wandte sich zu mir um, den linken Fuß unter den rechten Schenkel geschoben.
  


  
    - Und weil ich ein bisschen blau war, vergaß ich den Aschenbecher wieder nach draußen zu stellen. Und am nächsten Morgen …
  


  
    Sie beugte sich vor, schnappte sich ihre Jacke von der Stuhllehne, kramte in einer Tasche und förderte ein Notizbuch zutage.
  


  
    - Am nächsten Morgen kam ich runter und fand das hier.
  


  
    Sie schlug das Notizbuch auf, blätterte darin und zog schließlich einen zerknitterten Zettel heraus, den sie entfaltete.
  


  
    Sie reichte ihn mir.
  


  
    Westin Nye

    Westline Spedition und Logistik
  


  
    Als ich noch Raucher war (in den 1970ern), war es üblich, eine nur halb gerauchte Kippe zwischen die Lippen zu stecken (bevor man sie anzündete) und dann einmal kräftig durch den Filter zu blasen – um dadurch die übelschmeckenden Rückstände zu entfernen, die man anderenfalls beim ersten Zug nach dem Anzünden inhaliert hätte.
  


  
    In Liebe

    dein Vater
  


  
    Ich gab ihr den Zettel zurück, angelte mir mein T-Shirt vom Boden und streifte es über.
  


  
    - Und daraufhin bist du in den Wandschrank und hast deine Birne dagegen gehämmert?
  


  
    Sie erhob sich und ging zur Badezimmertür.
  


  
    - Nein. Ich hab gelacht. Dabei war es gar nicht witzig gemeint. Was es noch komischer gemacht hat. Das war so typisch für ihn.
  


  
    Sie spielte mit einem der Knöpfe meines alten Hemds, das über ihre Leggings herabhing.
  


  
    - Ich glaube immer noch, dass in seinem Selbstmord irgendwo ein heimlicher Scherz verborgen ist. Aber ich hab ihn bisher noch nicht entdeckt.
  


  
    Sie verschwand im Bad, drehte kurz den Wasserhahn auf, erschien wieder mit ihrer gelöschten Zigarette und warf sie in den überfüllten Abfallkorb neben dem Schreibtisch.
  


  
    - Ich glaub, ich muss los.
  


  
    - Okay. Lass mich kurz meinen Kram einsammeln, dann fahr ich dich.
  


  
    Ich wühlte unter der Bettdecke nach meinen Jeans und Unterhosen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein. Ich geh lieber zu Fuß.
  


  
    Ich fand meine Boxershorts, schlüpfte hinein und achtete dabei auf lockeren Sitz im Genitalbereich.
  


  
    - Das ist aber ein ziemlicher Marsch bis nach Malibu.
  


  
    Sie blickte aus dem Fenster, knüllte ihr Kleid zusammen und stopfte es in eine der großen Außentaschen ihrer Jacke.
  


  
    - Ab Sherman Oaks geht ein Bus über die Hügel nach Santa Monica. Und von dort nehm ich dann die Küstenlinie. Im Übrigen ist dir vielleicht schon aufgefallen, dass ich es nicht eilig hab, nach Hause zu kommen.
  


  
    Ich hockte da, mit meiner Jeans auf dem Schoß.
  


  
    - Kann schon sein, aber Busse sind zum Kotzen.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Ich fahr gern Bus. Da hat man Zeit, sich die Gegend anzusehen.
  


  
    Ich starrte zu Boden und versuchte den Deckel auf etwas zu halten, das sich in diesem Moment der Erschöpfung und postkoitalen Verwirrung nicht mehr richtig bändigen ließ.
  


  
    - Ich mag keine Busse. – Du fährst nicht gerne mit ihnen.
  


  
    Schwierige Frage.
  


  
    - Nein, ich meine, ja, ich fahr nicht gern mit ihnen. Aber ich mag sie auch so nicht besonders.
  


  
    - Hattest du immer schon diese Aversion gegen den öffentlichen Nahverkehr?
  


  
    - Nicht gegen den öffentlichen Nahverkehr. Vorortzüge oder die Tram sind okay. Auch die U-Bahn. Ich mag nur Busse nicht.
  


  
    - Ist das schon immer so gewesen?
  


  
    Ich dachte darüber nach. Was völlig unnötig war, weil ich genau wusste, dass es nicht immer so gewesen war. 
    


  
    - Äh, nein, das ist eher neu. Ich bin früher sogar ziemlich viel Bus gefahren.
  


  
    - Als du noch klein warst?
  


  
    - Nein. Ich meine, ja, aber …
  


  
    Worte formten sich in meinem Kopf, setzten sich wie von selbst zusammen. Und während ich versuchte, die einen im Zaum zu halten, entschlüpften mir andere.
  


  
    - Ja, wenn ich richtig drüber nachdenke, geht das noch nicht lange so. Dass ich keine Busse mag. Sie richtiggehend hasse.
  


  
    Sie kam einen Schritt näher.
  


  
    - Web, du machst mich fertig. Meinst du das etwa ernst? Oder versuchst du nur, mich aufzuheitern? Wenn du dir das alles nur ausdenkst, um mich aufzuheitern, werd ich stinksauer.
  


  
    Wieder versuchte ich meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen, denn mir war deutlich bewusst, auf welchen Punkt dieses Gespräch zusteuerte. Und da wollte ich um keinen Preis hin. Nie wieder.
  


  
    Aber manchmal entfalten innere Vorgänge eine Art Eigendynamik und lassen sich nicht mehr stoppen.
  


  
    Und so redete ich weiter.
  


  
    - Ja, verdammt. Ich meine, nein. Also ganz im Ernst, ich kann die Dinger nicht ausstehen. Sie treiben mich in den Wahnsinn.
  


  
    - Warum?
  


  
    Sie verschränkte die Arme.
  


  
    - Ich will jetzt wissen, warum. Und ich hoffe sehr für dich, dass du nicht einfach nur versuchst, mich hier länger festzuhalten.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    - Na ja, sie sind laut, und sie stinken. Sie blockieren die Straßen. Und sie sind irgendwie hässlich.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    Ich fühlte mich ermutigt und redete weiter drauflos, was sich in meinem Leben noch nie vorteilhaft ausgewirkt hatte.
  


  
    - Und sie sind verflucht.
  


  
    Sie hob die Augenbrauen.
  


  
    Und ich hob die Hand.
  


  
    - Nein, nein, wirklich. Das ist ganz seltsam. Keine Ahnung. Es ging ganz plötzlich. Irgendwas ist passiert, und auf einmal hab ich Busse gehasst.
  


  
    Sie lachte. Zumindest hatte es Ähnlichkeit mit einem Lachen.
  


  
    - Weil sie verflucht sind?
  


  
    Ich rieb einen Punkt zwischen meinen Augen und blinzelte.
  


  
    - Ja, okay. Lass mich nachdenken.
  


  
    - Du lügst. Du willst mich auf die Schippe nehmen.
  


  
    - Nein, will ich nicht.
  


  
    - Doch, das tust du sehr wohl. Du bemühst dich, irgendwas 
     Lustiges zu sagen. Du verarschst mich, und ich hab dich drangekriegt.
  


  
    Ich lachte erneut.
  


  
    - Nein. Es ist nur so kompliziert, und manchmal, na ja, da vergesse ich, wie alles zusammenhängt.
  


  
    Ich blickte in den Himmel vor dem Fenster.
  


  
    Ein Stück davon brach ab, stürzte herab und traf mich am Kopf.
  


  
    Und plötzlich war alles wieder da, die ganze Geschichte, fügte sich in meinem Hinterkopf zu einem großen Bild. Nicht mehr länger nur kleine Bruchstücke, die ich sorgsam voneinander getrennt aufbewahrt hatte. Kleine Fragmente, die in Geisterbussen durch L.A. kurvten. Transporter verlorener Dinge. In denen ich niemals mitfuhr.
  


  
    Ich blickte zu Soledad, die mir geholfen hatte, das alles wieder zusammenzufügen.
  


  
    Und ich dachte, nett von ihr.
  


  
    - Nein, jetzt hab ich’s! Genau, ha, komisch. Weil ich es gar nicht wirklich vergessen hab. Im Gegenteil, ich muss die ganze Zeit daran denken. So dass es mir gar nicht mehr auffällt, dass es da ist. Mehr so wie ein weißes Rauschen.
  


  
    Sie neigte den Kopf zur Seite.
  


  
    - Web?
  


  
    - Ja, ziemlich lustig. Total krank. Und irgendwie auch komisch, aber nicht auf die übliche Ha-ha-schenkelklopf-Weise.
  


  
    - Web. Hey. 
    


  
    - Verrückt, dass es so viel Anstrengung kostet, sich wieder an die ganzen Details zu erinnern.
  


  
    - Alles okay mit dir?
  


  
    - Ja, alles bestens. Ich bin also in diesem Bus gesessen. Ich war nämlich mal Lehrer. Hab ich das schon erwähnt? Bin ich wirklich gewesen. Mein Dad hat immer gewollt, dass ich Lehrer werde. Na ja, nicht immer, aber das ist’ne lange Geschichte. Ich war also Lehrer. Und bin in diesem Bus gesessen. Mit meiner Klasse. Eine Fünfte. Zehn- und Elfjährige. Tolles Alter. Sie haben schon einen richtig eigenen Charakter, aber die Hormone spielen noch nicht verrückt. Die meisten sind ruhige, nette Kinder. Also meine Klasse und noch zwei andere, jüngere Klassen. Ein Klassenausflug. Kannst du dich noch an diese Ausflüge erinnern?
  


  
    - Klar.
  


  
    - Ja. Das war cool. Bist du in L.A. aufgewachsen? Denn wenn man hier zur Schule gegangen ist, jedenfalls zu meiner Zeit, fuhr man immer irgendwann rauf zum Griffith Observatorium. Das Planetarium. Zu der Zeit war es für ein Jahr wegen Renovierungsarbeiten geschlossen gewesen. Dann hat es wieder geöffnet. Und wir haben einen Ausflug dorthin gemacht. Ich hab Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um das zu ermöglichen. Heutzutage bedeuten Klassenausflüge einen Riesenaufwand. Aber irgendwann sind wir dann losgefahren. Und zwar mit dem Bus. Lalalalala. Die Kids plappern, schreien, texten ihre Sitznachbarn zu. Die Kinder auf den hinteren Bänken des Busses schubsen sich und spielen mit Spielsachen, die eigentlich verboten sind, weil immer Streit deswegen ausbricht. Ich gehe also durch den Mittelgang und rede mit den Kids. Unterhalte mich mit diesem einen Mädchen, Tameka. Eine süße Kleine. Sie ist sauer, weil sie diesen Hut hat, den niemand außer 
     ihr hat, und jetzt hat sich ihre Freundin denselben gekauft, und sie versteht nicht, wieso ihre Freundin sich einfach ihren Stil abschaut. Und wir unterhalten uns darüber. Und dann. Äh. Scheiße. Was war dann? Oh, ja, jetzt fällt’s mir ein. Wie konnte ich das vergessen? Da ist ein Geräusch. Wie wenn man eine Coladose eindrückt und sie wieder zurückschnappt. Nur lauter. Eine ganze Reihe von diesen Geräuschen. Und jemand schreit, die Fahrerin soll anhalten. Scheiße, wer schreit da? Genau, das bin ja ich. Ich schreie also, sie soll anhalten. Was sie auch tut. Und ein paar Kids rennen zur Tür. Aber ich rufe, sie sollen sich auf den Boden werfen. Unter ihre Sitze. Die meisten gehorchen. Dann denke ich, Scheiße, wir müssen hier raus. Oder hab ich das gerufen? Jedenfalls brüll ich die Fahrerin an, sie soll weiterfahren. Aber sie liegt auch am Boden. Und dann kommen von überall her Sirenen. Und ein Helikopter. Alles passiert wie im Zeitraffer. Die Cops sind da und stürmen in den Bus und bringen die Kids raus. Und sie versuchen, mich auch rauszuziehen. Aber ich will Tameka nicht zurücklassen, verstehst du? Sie müssen mich gewaltsam von ihr losreißen. Wie peinlich. Und das ist es auch schon. Bloß dass eine Riesensauerei herrscht in dem Bus. Meine Kleider sind von oben bis unten besudelt. Keine Ahnung, wie ich das Zeug je wieder raus kriege. Nein, stimmt nicht, Chev entsorgt sie. Und was ist passiert? Auf der Straße ist es zu einem Streit gekommen, ein paar Jungs sind aneinandergeraten, keine Ahnung warum. Jedenfalls, es kommt zu einer Schießerei. Und ein paar Kugeln treffen den Bus. Und Tameka. Und deshalb ist da so eine Sauerei. Und ich nehme an, das ist der Grund, warum ich keine Busse mag. Komisch, was? Dass ich das vergessen hab? Also, danke, dass du mich darauf gebracht und solange gebohrt hast, bis alles wieder hochgekommen ist. Denn, weißt du, 
     offensichtlich bemüh ich mich nicht genug, Menschen auf Distanz zu halten, und das erinnert mich daran, dass ich vergessen hab, dir zu sagen, verzieh dich endlich von hier.
  


  
    - Web? Web, bist du okay?
  


  
    Ich starrte sie unter dem Bett hervor an. Dort war ich hingekrabbelt und hatte mich im Dunkeln zusammengerollt.
  


  
    - VERDAMMTESCHEISSEVERZIEHDICH!
  


  
    Was sie auch tat. Ich war sehr müde. Also schlief ich ein.
  

  
  


  
    WIE ICH IHN DAVON ABBRINGE, MIR DAS RÜCKGRAT ZU BRECHEN.
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    Ich schlug die Augen auf, und über mir erhob sich ein extrem angepisster Gigant, der die eine Bettkante hochhielt und drohte, meinen Kopf mit seinem Fuß zu zermalmen.
  


  
    - Fickende Hölle, bist du high?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und sah mich blinzelnd in dem sonnendurchfluteten Büro um.
  


  
    - Nein. Was? Wieso? Ich nehm keine Drogen.
  


  
    Er rüttelte am Bett.
  


  
    - Dann komm schleunigst da raus, bevor ich das Ding fallen lasse.
  


  
    Ich krabbelte unter dem Bett hervor, stand in Unterhose und T-Shirt vor ihm und hielt meine Jeans mit beiden Händen umklammert.
  


  
    - Äh.
  


  
    Po Sin ließ das Bett fallen.
  


  
    - Jesus, Web, was zum Henker war los?
  


  
    Ich stieg mit einem Bein in meine Jeans.
  


  
    - Nein, alles klar. Hab nur geschlafen. Ich schlaf ziemlich viel.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Du schläfst viel? Du schläfst wie ein verfluchter Toter. Ich hab gebrüllt wie ein Ochse, bin rumgerannt und hab fünf Minuten lang deinen verdammten Namen geschrien. Und als ich dich unter dem Bett entdeckt hab, bin ich beinahe ausgetickt. Oh, Scheiße, sie haben Web fertiggemacht. Ich hatte fast’ne Herzattacke. Und das mein ich jetzt nicht im übertragenen Sinn.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen.
  


  
    - Bist du ganz sicher nicht bekifft?
  


  
    Ich knöpfte meinen Hosenschlitz zu und blickte zu ihm auf.
  


  
    - Mann, ich hab ein einziges Mal Gras geraucht, als ich elf war, und bin gleich so paranoid davon geworden, dass ich dachte, sogar die Luft will mich umbringen. Das ist das erste und einzige Mal gewesen, das ich gekifft hab. Ich hasse Drogen. Ich will nichts damit zu tun haben.
  


  
    Er leckte sich die Lippen.
  


  
    - Okay, gut. Dann erklär mir bitte Folgendes.
  


  
    Er stampfte zur Eingangstür, stieß sie auf und deutete auf den leeren Parkplatz hinter dem Laden.
  


  
    - Könntest du mir bitte mitteilen, wo sich mein verfluchter Lieferwagen befindet?
  


  
    Ich stolperte einen Schritt in Richtung Tür.
  


  
    - Ich … ich … ich.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Und sobald du dir eine Antwort darauf zurechtgelegt hast, kannst du mir als Nächstes vielleicht verraten, was das hier zu bedeuten hat.
  


  
    Er öffnete seine gewaltige Faust und hielt mir einen hellblauen Schlüpfer unter die Nase.
  


  
    - Wem, zum Teufel, gehört der, und warum liegt er in meinem Büro.
  


  
    Wenn man zweimal kurz hintereinander zusammengeschlagen wird, viele Stunden damit zubringt, das Blut anderer Menschen aufzuwischen, seinem Dad zum ersten Mal seit zwei Jahren begegnet, sich mit seinem besten Freund streitet, Sex mit einer Frau hat, in die man sich ernsthaft verlieben könnte, und sich dann ihr gegenüber wie ein kompletter Psycho aufführt, kann das unter Umständen das Denkvermögen trüben. Und wenn es um das eigene Denkvermögen ohnehin schlecht bestellt ist, führt das mitunter zu recht erbärmlichen Lügen.
  


  
    Was jetzt keine Entschuldigung sein soll.
  


  
    Ich will damit nur sagen, als ich Po Sin davon berichtete, was genau sich in der Nacht abgespielt hatte, schien es mir einfach nicht weiter von Belang, dass ich nach Carson gefahren war, um dort ein blutiges Motelzimmer zu reinigen, und anschließend eine seiner Klientinnen hierher gebracht und mit ihr geschlafen hatte. Ich meine, das Büro wurde nicht verwüstet, während ich weg war, Mann. Warum sollte ich ihn unnötig in Aufregung versetzen und ihm mitteilen, dass ich mit seinen Utensilien den Ort eines Verbrechens gereinigt hatte? Außerdem war der Lieferwagen eindeutig gestohlen worden, während ich im Büro schlief. Es wäre also auch passiert, hätte ich die ganze Nacht hier herumgehangen. Und hätte ich ihm erzählt, dass ich die Nacht hier mit Soledad verbracht hatte, na ja, dann hätte ich ihm wohl oder übel auch den ganzen Rest der Geschichte beichten müssen. Und wie bereits gesagt, das stand in diesem Moment überhaupt nicht zur Debatte.
  


  
    Also beschönigte ich die Dinge etwas, um allen Beteiligten das Leben leichter zu machen.
  


  
    Aber ich schweife ab.
  


  
    - Hör auf, mich zu belügen, Web.
  


  
    - Ich? Dich belügen? Niemals.
  


  
    Er nahm die Hände vom Gesicht.
  


  
    - Bevor du weitersprichst und unsere Freundschaft aufs Spiel setzt, möchte ich dir etwas über moderne Technologie erzählen.
  


  
    - Äh, okay.
  


  
    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
  


  
    - Moderne Technologie ist eine höchst erstaunliche Sache. 
     Sie erlaubt es uns, geradezu wundersame Dinge zu vollbringen. Zum Mond fliegen. Krankheiten heilen. Fernsehen schauen. Und sie gestattet es uns auch, über weite Entfernungen hinweg zu kommunizieren.
  


  
    Er streckte die Hand nach dem Telefon aus.
  


  
    - Zum Beispiel unseren Anrufbeantworter aus der Ferne abzufragen.
  


  
    Er drückte einen Knopf auf dem Apparat.
  


  
    Hallo, hier, äh, hier ist Soledad Nye. Die Frau aus Malibu. Sie haben heute die Sauerei beseitigt, die mein Dad angerichtet hat. Ich meine, verdammt, das war alles so schrecklich. Sie haben das Haus gereinigt. Jedenfalls, ich versuche, einen Ihrer Angestellten zu erreichen. Web. Ich wollte mit ihm über was reden. Meine Nummer, also, er soll mich auf dem Handy anrufen, meine Nummer ist … Moment.
  


  
    Hallo? Hallo? Scheiße! Verdammt!
  


  
    Äh, Web?
  


  
    Ja, ich bin’s. Oh, verfluchte Scheiße! Jesus.
  


  
    Alles okay?
  


  
    Piiiiiiep
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    - Hatten wir das nicht schon?
  


  
    Po Sin hörte auf, seinen Schreibtisch mit der Faust zu bearbeiten, und funkelte mich an.
  


  
    - Was war das?
  


  
    - Nichts.
  


  
    Er stemmte die Hände auf die Knie und erhob sich.
  


  
    - Bist du da sicher?
  


  
    - Ja.
  


  
    Er kam einen Schritt näher.
  


  
    - Ich hatte nämlich gerade den Eindruck, dass der Typ, der die ausdrückliche Anweisung hatte, einer gewissen weiblichen Klientin fernzubleiben, und diese entgegen dem Verbot gestern während der Nachtschicht mit hierherbrachte, um Sex mit ihr zu haben, bis er einschlief und mein Lieferwagen geklaut wurde, ich hatte irgendwie den Eindruck, als hätte eben jener Typ versucht, witzig zu sein. Oder lieg ich da falsch? Denn wenn ich nicht falsch liege, würde ich das sehr schlecht aufnehmen.
  


  
    - Ich …
  


  
    Das Telefon klingelte und unterbrach meinen Versuch, irgendeine Ausrede hervorzustammeln, die ihn davon abhalten sollte, mir das Rückgrat zu brechen.
  


  
    Po Sin reckte einen Finger.
  


  
    - Merk dir den Gedanken.
  


  
    Meinte er das, was ich gerade sagen wollte, oder die Befürchtung, er werde mir das Rückgrat brechen? Jedenfalls glaubte ich für einen Moment, er könnte tatsächlich meine Gedanken lesen. Was angesichts des Schlafentzugs etc. vielleicht nicht weiter verwunderlich war. Po Sin nahm den Hörer ab.
  


  
    - Clean Team. Was gibt’s?
  


  
    Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.
  


  
    - Nein, ist er nicht.
  


  
    Er legte auf und deutete auf das Telefon.
  


  
    - Weißt du, wozu das nicht bestimmt ist?
  


  
    - Äh, tut mir leid, aber die Komplexität deiner Frage verwirrt mich etwas.
  


  
    Er hob einen Finger.
  


  
    - Haben wir nicht gerade besprochen, was für eine beschissene Idee es ist, in dieser Situation witzig sein zu wollen?
  


  
    - Klar, haben wir.
  


  
    - Gut.
  


  
    Er zeigte erneut aufs Telefon.
  


  
    - Also, hast du’ne Ahnung, wofür das nicht gedacht ist?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, in der Annahme, es handle sich um einen von Po Sins rhetorischen Kniffen, mit denen er mir irgendwas verdeutlichen wollte, und die ihm dabei halfen, sich rasch wieder abzuregen. Mit dem ersten Teil dieser Vermutung lag ich richtig.
  


  
    Er öffnete den Mund und ein kleiner Hurrikan blies mir entgegen.
  


  
    - Es ist nicht für deine bekackten Privatgespräche gedacht, fickende Hölle!
  


  
    Er stieß die geballte Faust in die Luft und ließ sie dann langsam herabsinken, bis sie auf meinem Kopf ruhte.
  


  
    - Es ist nicht für die Anrufe verzweifelter junger Damen bestimmt, die mitten in der Nacht Trost suchen, und auch nicht für deine Kumpels, die während der Geschäftszeiten wissen wollen, ob du zufällig anwesend bist. Verstanden?
  


  
    Ich versuchte, unter dem Gewicht seiner Hand zu nicken.
  


  
    - Ja. Absolut klar. Keine privaten Anrufe.
  


  
    Er nahm die Hand von meinem Schädel.
  


  
    - Gut. Okay. Ich bin ein Mann. Ich hab eine Frau und zwei Kinder. Also kenn ich mich aus mit Bumsen, und es ist eine wunderbare Sache. Und wenn eine Braut mitten in der Nacht anruft und fragt, ob sie vorbeikommen kann, dann würde nur eine verdammte Leiche nein sagen.
  


  
    - Oder ein Schwuler.
  


  
    Erneut ballte er die Faust.
  


  
    - Web!
  


  
    - Ähm, ja. Tut mir leid.
  


  
    Er entspannte die Faust. Ein wenig zumindest.
  


  
    - Ich will damit nicht sagen, du bist aus dem Schneider. Aber ich hab in gewisser Weise Verständnis.
  


  
    Er hob beide Hände und umschloss damit mein Gesicht, vom Kinn bis zur Schädeldecke.
  


  
    - Vorausgesetzt, du warst hier, Web. Wenn du hier warst, während der Lieferwagen gestohlen wurde, dann habe 
     ich Verständnis. Wenn ihr euch allerdings die Straße runter in der Stardust Lounge amüsiert habt oder unterwegs wart, Kondome besorgen, und du nicht wie vereinbart hier warst, sieht die Sache ganz anders aus. Verstehst du mich? Also, warst du hier?
  


  
    Eine heikle Frage. Denn natürlich war ich da gewesen, in gewissem Sinn aber auch nicht.
  


  
    Ich legte meine Hände auf seine.
  


  
    - Po Sin, ja, ich verstehe. Und ich war hier, als der Lieferwagen gestohlen wurde.
  


  
    Jedes einzelne Wort davon war wahr. Und trotzdem war es eine der schlimmsten Lügen meines Lebens.
  


  
    Er nahm seine Pranken von meinem Gesicht.
  


  
    - Okay. Okay. Das bedeutet, ich muss mir schleunigst eine passende Antwort auf diesen Übergriff von Aftershock einfallen lassen. Und du wirst dich dabei verdammt nochmal nützlich machen.
  


  
    Ich blickte mich um, entdeckte einen Besen und schnappte ihn mir.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Kein schlechter Anfang.
  


  
    Ich begann den Besen zu schwingen.
  


  
    Gabe trat durch die geöffnete Bürotür.
  


  
    - Wo ist der Lieferwagen?
  


  
    Po Sin holte mit dem Bein aus und trat gegen den Papierkorb.
     Altpapier explodierte durch den Raum, der Blecheimer knallte gegen die Ziegelwand und wurde auf die Hälfte komprimiert.
  


  
    - Fickende Hölle! Dieser Scheißmorton schließt in einer vertraulichen Unterredung mit uns Waffenstillstand, und währenddessen beklaut uns einer seiner Handlanger! Du hattest Recht! Du hattest so was von Recht! Man kann diesem verfluchten Bastard nicht über den Weg traun.
  


  
    Langsam segelten die Papiere zu Boden.
  


  
    Gabe sah ihnen dabei zu.
  


  
    - Macht mich nicht unbedingt glücklich, in dem Punkt recht zu behalten.
  


  
    Po Sin stand mitten im Abfall.
  


  
    - Wir müssen was unternehmen.
  


  
    - Okay. Heute Nacht?
  


  
    Po Sin nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.
  


  
    - Lei geht heute Abend zu ihrem Yogakurs. Ich muss auf die Kinder aufpassen.
  


  
    Gabe nickte.
  


  
    - Verstehe. Wäre aber besser, wir kümmern uns gleich darum.
  


  
    Dann blickte er zu mir.
  


  
    Po Sin ebenfalls.
  


  
    Und ich hörte auf zu kehren.
  


  
    - Was?
  


  
    Po Sin setzte seine Brille wieder auf.
  


  
    - Hast du heute Abend schon was vor? Ein wichtiges Date mit deinem neuen Mädchen vielleicht?
  


  
    Ich bückte mich, hob den Abfalleimer auf und studierte die Form, die er durch Po Sins Tritt angenommen hatte. Vermutlich hatte er mehr Chancen, seine Originalform wiederzuerlangen, als ich, Soledad je wiederzusehen, nach meinem psychotischen Ausraster gestern.
  


  
    - Nein, glaube kaum, dass da was Festes draus wird.
  


  
    - Also keine Termine? Auch kein weiterer Schlafmarathon?
  


  
    - Nein, eher nicht.
  


  
    Er breitete die Arme aus.
  


  
    - Dann geht das also klar?
  


  
    - Äh, nein. Ich meine, was?
  


  
    - Du kannst Gabe heute Nacht helfen.
  


  
    - Kann ich das? Prima. Und bei was?
  


  
    Gabe zupfte an einem Ohrläppchen.
  


  
    - Kein großes Ding. Nur Geschäftsverhandlungen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Ich weiß nicht, Mann. Das klingt irgendwie …
  


  
    Po Sin warf einen Blick durch die geöffnete Tür hinaus auf den Parkplatz und dann zu mir.
  


  
    - Ähm.
  


  
    Ich starrte auf die Stelle, wo eigentlich der Lieferwagen stehen sollte, und beschloss, die Klappe zu halten und zu tun, was man mir auftrug.
  


  
    Gabe ließ das Schweigen eine Weile wirken und nickte dann.
  


  
    - Okay, dann hol ich dich heut Abend ab.
  


  
    Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber dann noch einmal um.
  


  
    - Und zieh dir Handschuhe an.
  


  
    Dann verschwand er.
  


  
    Po Sin marschierte durch die Bürotür in den Laden.
  


  
    - Zeit, sich die Finger schmutzig zu machen, Web.
  


  
    - Eine Umarmung für Daddy?
  


  
    Po Sin streckte seinen Zeigefinger aus.
  


  
    - Nur eine ganz kleine?
  


  
    Der zwölfjährige Junge blinzelte unter seinen langen Haaren hervor, hob den kleinen Finger und berührte damit die Fingerspitze seines Vaters.
  


  
    Po Sin lächelte.
  


  
    - Ich liebe dich.
  


  
    Der Junge zog den Finger zurück und huschte in die Ecke des Raums, wo er sich auf den Boden kauerte, seinen kleinen Rucksack auf den Schoß hob und an sich presste.
  


  
    Po Sin stemmte sich aus der Hocke hoch und blickte zu seiner Frau in der Türöffnung.
  


  
    - Was ist los?
  


  
    Lei kam herein und fuhr sich durch das stachelige schwarze Haar.
  


  
    - Er hat ein Teil seiner Batman-Höhle verloren.
  


  
    - O Jesus. In der Schule? Bitte sag mir, dass es in der Schule war.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    - Leider nein.
  


  
    - Ach du Scheiße.
  


  
    Sie hob die Hände.
  


  
    - Ich hab bereits getan, was ich konnte.
  


  
    - Okay.
  


  
    - Versuch du dein Glück.
  


  
    - Okay.
  


  
    - Ich kann hoffen, dass ich mich im Yogakurs ein bisschen entspanne und nicht gleich einpenne, sobald ich auf der Matte liege.
  


  
    - Okay. Okay.
  


  
    Sie holte tief Luft und atmete vernehmlich aus.
  


  
    - Tut mir leid, aber das musste jetzt mal sein.
  


  
    Sie blickte zu ihm auf und lächelte.
  


  
    - Und wie läuft’s bei dir? Alles klar?
  


  
    Po Sin kratzte sich seinen Schnurrbart und wedelte mit der Hand über dem Kopf.
  


  
    - Nichts Besonderes.
  


  
    Sie wies durch die offene Tür.
  


  
    - Wo ist der Lieferwagen?
  


  
    Er warf mir einen Blick zu, und ich beugte mich noch tiefer über das dreckverkrustete Waschbecken im Büro, das ich gerade schrubbte.
  


  
    - Gabe erledigt ein paar Einkäufe.
  


  
    Sie folgte seinem Blick, entdeckte mich und hob die Augenbrauen.
  


  
    Po Sin deutete auf mich.
  


  
    - Sorry. Das ist Web. Erinnerst du dich noch an ihn?
  


  
    Ihre Stirn legte sich in Falten und glättete sich gleich darauf wieder.
  


  
    - Web. Natürlich, klar. Tut mir leid.
  


  
    Sie trat ins Büro und streckte ihre Hand aus.
  


  
    - Nett, Sie endlich mal kennenzulernen.
  


  
    Ich ließ den Schwamm ins Waschbecken fallen und wollte ihr die Hand reichen, zog sie aber im letzten Moment zurück, um erst die dicken gelben Gummihandschuhe abzustreifen.
  


  
    - Hi. Freut mich. Po Sin hat mir schon eine Menge … Hi.
  


  
    Sie packte meine schwitzige Hand. Ihre war klein, kühl und trocken.
  


  
    - Hat er es also doch geschafft, Sie mit an Bord zu holen.
  


  
    - Äh, ja.
  


  
    Sie hielt meine Hand fest in ihrer, blickte zu mir hoch und lächelte.
  


  
    - Er redet schon ewig darüber. Immer spricht er davon, wie wichtig er es findet, dass Sie wieder arbeiten.
  


  
    Po Sin erschien in der Tür
  


  
    - Lei.
  


  
    Sie winkte mit der freien Hand über die Schulter hinweg ab.
  


  
    - Halt den Mund, Großvater Elefant.
  


  
    Sie fasste an die Jadehalskette, die sie über einer lockeren orangefarbenen Leinenbluse trug.
  


  
    - Er will immer den Eindruck erwecken, als würde er sich nicht um andere sorgen, aber in Wahrheit tut er das. 
    


  
    - Lei!
  


  
    - Ignorieren Sie einfach sein Geschimpfe. Er findet, ich mische mich zu sehr in fremde Angelegenheiten. Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich besser? Sie arbeiten hier, also geht es Ihnen sicher besser. Hängen nicht mehr die ganze Zeit im Tattoo-Laden von Ihrem Freund herum. Gut, das ist sehr gut für Sie.
  


  
    - Jesus, Lei.
  


  
    Sie zog mich näher zu sich heran, legte die Hand an den Mund und flüsterte laut wie ein Schauspieler auf der Bühne.
  


  
    - Das ist ihm peinlich. Wenn ich so vertraulich mit jemandem spreche, den ich gerade erst kennengelernt habe. Er hasst das.
  


  
    - Er muss arbeiten, Lei.
  


  
    Ohne meine Hand loszulassen, wandte sie sich um.
  


  
    - Du hast auch was zu tun.
  


  
    Sie nickte in Richtung ihres Sohnes, der sich in seine Ecke drückte und seinen Rucksack umklammerte.
  


  
    Er klatschte sich die Hand auf den Nacken.
  


  
    - Ich weiß, ich weiß. Wo steckt sie?
  


  
    - Draußen im Wagen.
  


  
    Er marschierte in Richtung Tür.
  


  
    - Ich hol sie. Und du lass Web in Ruhe seine Arbeit erledigen, okay? Ich zahl ihm nicht genug, um sich auch noch von dir ausquetschen zu lassen.
  


  
    Er trat hinaus auf den Parkplatz.
  


  
    - Xing. Xing, komm zu mir. Sofort. Nein, ich trag dich nicht. Sofort, hab ich gesagt. Nein, du bist sehr wohl in der Lage, auf deinen eigenen zwei Beinen zu gehen. Jetzt! Sofort! Verdammt.
  


  
    Er verschwand aus meinem Blickfeld.
  


  
    Lei wandte sich wieder mir zu.
  


  
    - Ich bin keine Hindu, Web, aber ich schwöre Ihnen, ich muss in meinem letzten Leben irgendwas verbrochen haben, um mit dieser Tochter gestraft zu werden.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    - Ich weiß, ich weiß. Es ist einzig und allein mein Fehler. Unser Fehler. Schließlich ist sie nicht aus heiterem Himmel aufgetaucht. Wir haben Liebe gemacht, wir haben ein Baby bekommen. Und ein Baby war uns nicht genug. Wir mussten noch mal zurück zur Quelle, in dem Verlangen nach mehr. Also haben wir gekriegt, was wir verdient haben. Und wegen Yongs vieler Probleme, so süß er auch ist, kriegt sie nicht so viel Aufmerksamkeit, wie sie vielleicht verdient.
  


  
    Sie trat noch etwas näher.
  


  
    - Ehrlich gesagt, sie würde von Zeit zu Zeit eine ordentliche Tracht Prügel verdienen, aber Po Sin ist strikt dagegen.
  


  
    Sie lehnte sich wieder zurück.
  


  
    - Und natürlich bin ich viel zu ängstlich, um es eigenmächtig zu versuchen. Haben Sie den Film Des Teufels Saat gesehen?
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Klar.
  


  
    Sie tippte sich an die Nase.
  


  
    - Das ist unsere Xing.
  


  
    - Ich hab’s aber nicht genommen.
  


  
    Po Sin duckte sich unter der Tür durch, Xing auf den Schultern.
  


  
    - Liebling, nicht lügen.
  


  
    - Aber ich lüg gar nicht.
  


  
    Er hob sie herunter, stellte sie auf den Schreibtisch und schaute ihr in die Augen.
  


  
    - Xing, meine kleine Zuckermaus, niemand mag Lügner.
  


  
    Sie stampfte auf.
  


  
    - Ich lüg nicht.
  


  
    Er legte einen Finger auf die Lippen.
  


  
    - Pst.
  


  
    - Ich lüg niiiiiiicht.
  


  
    Er wackelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. 
    


  
    - M-mm. Nicht schreien. Hör mir zu. Hör …
  


  
    - Aaaaber …
  


  
    Er schnipste mit den Fingern und erzeugte dabei ein lautes fleischiges Klatschen.
  


  
    - Pst. Sofort!
  


  
    Sie verstummte und starrte auf ihre pinkfarbenen Sneakers.
  


  
    Po Sin zeigte auf ihren Bruder.
  


  
    - Verliert Yong jemals einen seiner Legosteine, Xing?
  


  
    Sie biss sich auf die Lippen, ohne aufzublicken.
  


  
    Po Sin legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Köpfchen an.
  


  
    - Ich hab dich was gefragt.
  


  
    Sie blies die Backen auf.
  


  
    - Du hast gesagt, ich soll still sein und zuhören.
  


  
    - Und jetzt will ich, dass du mir antwortest. Hat er je einen Legostein verloren?
  


  
    - Weiß nicht.
  


  
    - Doch, das weißt du ganz genau. Er hat noch nie einen seiner Legosteine verloren. Manchmal nehmen ihm die Kinder in der Schule welche weg. Aber er verliert sie nie. Weil nach deiner Mom, mir und seiner liebenden Schwester seine Legosteine für Yong das Wichtigste auf der Welt sind. Hab ich Recht?
  


  
    - Weiß nicht.
  


  
    Po Sin richtete sich auf, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.
  


  
    - Xing, ich geh nie wieder mit dir zum American Girl Store einkaufen, wenn du nicht zu lügen aufhörst.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich. Sie blickte zu ihm hoch und studierte seine entschlossene Miene. Sie spähte zu ihrer Mutter, die müde und zutiefst genervt dreinschaute. Dann zuckten ihre Augen kreuz und quer durch den Raum, ohne einen Ausweg zu finden. Sie ballte ihre kleinen Fäuste, hämmerte sie zweimal gegen ihre Oberschenkel.
  


  
    - Aber ich hab ihn nicht geklaut! Ich hab ihn nur geliehen!
  


  
    Po Sin hielt die Hand auf.
  


  
    Sie runzelte die Stirn, bückte sich, schnürte ihren linken Schuh auf, steckte den Finger hinein und fischte ein winziges Stückchen schwarzes Plastik heraus.
  


  
    Sie legte es ihrem Vater in die Hand.
  


  
    - Es ist nur ein winziges Steinchen. Er hat hunderte von denen.
  


  
    Po Sin schloss die Hand um das Steinchen.
  


  
    - Und sie sind alle gleich wertvoll für ihn. So wie ihr beide gleich wertvoll für uns seid. Wir wollen keinen von euch verlieren, so sehr wir den anderen auch lieben.
  


  
    - Aber er hat so viele.
  


  
    - Das spielt keine Rolle, mein Herz.
  


  
    Er wandte sich um und marschierte zu seinem Sohn.
  


  
    - Das spielt überhaupt keine Rolle.
  


  
    Er ging in die Hocke und öffnete seine Hand vor Yongs Gesicht. Yong starrte auf das Steinchen, griff danach und hielt plötzlich inne. Po Sin nickte und legte es auf den Boden neben ihn. Yong schnappte es sich, riss den Reißverschluss an der Seite seines Rucksacks auf, warf das Steinchen hinein und schloss ihn wieder.
  


  
    Po Sin streckte erneut seinen Zeigefinger aus.
  


  
    - Krieg ich jetzt eine richtig große Umarmung?
  


  
    Yong nickte, seine kleine Hand schloss sich um Po Sins Finger, drückte ihn und ließ wieder los.
  


  
    Po Sin äugte über die Schulter zu uns.
  


  
    - So, schon viel besser.
  


  
    - Heute war ein schlechter Tag.
  


  
    Ich begleitete Lei zu ihrem Wagen.
  


  
    - Normalerweise ist er gesprächiger. Aber wenn irgendwas Unvorhergesehenes geschieht oder etwas verloren geht, wirft ihn das völlig aus der Bahn. Sein Verstand kann sich dann auf nichts anderes mehr konzentrieren. Gefühle verwirren ihn zutiefst, und er muss sich sehr bemühen, ihre Bedeutung zu begreifen, so wie man es ihm beigebracht hat. Wenn ihm das nicht gelingt, dann ängstigt und verstört ihn das. Er zieht sich zurück. Außerdem hat er Probleme mit Körperkontakt. Zufälligem Körperkontakt. Es ist schwer zu erklären. Er liebt es, wie in einem Sandwich gedrückt zu werden. Wir haben diese 
     Matten zuhause, zwischen die wir ihn legen, und dann üben wir Druck auf seinen gesamten Körper aus. Irgendwie tröstet ihn das und er kann dabei besser nachdenken. Aber im Allgemeinen braucht er immer eine Aufgabe, auf die er sich konzentrieren kann. Seine Legos.
  


  
    Sie öffnete die Fahrertür ihres winzigen gelben Scion.
  


  
    - Diese Bausätze. Diese unglaublich komplizierten Städte, Züge, Flugzeuge. Er öffnet die Schachtel, guckt kurz auf die Anleitung und baut sie dann ohne einen einzigen Fehler zusammen. Man kann tausend Teile wild durcheinander würfeln, eines davon herausziehen und es ihm zeigen, und er weiß sofort, aus welchem Bausatz es stammt, an welche Stelle es gehört, ja sogar auf welcher Seite der Anleitung es steht und wie die Codenummer dafür lautet. Seine Freunde spüren zwar, dass er anders ist, aber in ihrem Alter finden sie es vor allem cool, dass er so viel über Legos weiß.
  


  
    Sie beschirmte die Augen gegen die Sonne und blickte lächelnd zu mir auf.
  


  
    - Sie kommen mit sämtlichen Legoproblemen zu ihm. Er ist so was wie ihr Schamane. Sie schätzen ihn wegen seiner Andersartigkeit. Zumindest im Moment noch.
  


  
    Ein langer Seufzer.
  


  
    - Wir werden sehen, wie sie in ein paar Jahren damit umgehen.
  


  
    - Äh, Lei.
  


  
    - Ja? 
    


  
    - Da wir gerade von Körperkontakt sprechen, könnte ich vielleicht meine Hand zurückhaben?
  


  
    Sie blickte auf die Hand, die sie seit unserer Begrüßung nicht mehr losgelassen hatte, lachte und löste ihren Griff.
  


  
    - Tut mir leid. Der arme Yong hasst Berührungen, und seine Mutter ist so versessen darauf. Ich muss mich immer davon abhalten, nach seiner Hand zu fassen oder ihm den Nacken zu massieren. Und manchmal ist mein Verlangen danach so groß, dass ich mich dabei ertappe, wie ich plötzlich jemandem die Wange streichle, den ich erst fünf Minuten kenne.
  


  
    Sie hob die Schultern, ließ sie wieder fallen und stieg in ihren Wagen.
  


  
    - Ich bin schon sämtlichen Bedienungen in unserem Ralph’s zu dicht auf den Leib gerückt. Und die Kassierer in der Bank können froh sein, dass sie hinter diesen dicken Plexiglasscheiben sitzen, sonst würde ich sie jedes Mal umarmen, wenn ich dort was zu erledigen habe.
  


  
    Ich schloss die Wagentür für sie, und sie kurbelte das Fenster herunter.
  


  
    - War nett, Sie kennenzulernen, Web. Schön, dass es endlich mal geklappt hat. Als Sie letztes Jahr nicht bei der Gedenkfeier aufgetaucht sind, war ich sehr enttäuscht. Ich wollte mich eigentlich bei Ihnen bedanken. Und danach wollte ich Ihre Adresse rausfinden und Sie anrufen, aber dann hat Po Sin gesagt, er hätte Sie im Laden Ihres Freundes getroffen. Ich hab damit gerechnet, dass er sie früher oder später mal zum Abendessen einlädt oder so 
     was. Aber dann ist so viel Zeit verstrichen. Ich bin sehr nachlässig gewesen und hab schlicht und einfach vergessen, dass ich mich bei Ihnen bedanken wollte. Dafür, dass sie bei Xing geblieben sind. Sie aus dem Bus geholt haben. Xings Lehrer hat uns erzählt, unsere Kleine hätte sich weder von ihm noch von der Polizei unter dem Sitz rausziehen lassen. Und ich kann mir vorstellen, wie … aufgeregt ist so ein blödes Wort … na ja, wie Ihnen in diesem Moment zumute gewesen sein muss. Trotzdem sind Sie zurück in den Bus und haben geholfen, unsere Tochter herauszuholen, haben sich neben sie gesetzt und sie beruhigt. Das war was ganz Besonderes. Es hat uns eine Menge bedeutet, als wir davon erfahren haben.
  


  
    Sie streckte ihre Hand aus dem Fenster, packte die meine und drückte sie.
  


  
    - Also. Jetzt bin ich das losgeworden, ohne in Tränen auszubrechen, und Sie sind nicht mal davongelaufen.
  


  
    Sie gab meine Hand wieder frei.
  


  
    - Ich hoffe, ich hab Sie nicht zu sehr erschreckt, Web.
  


  
    Ich zeigte ihr die Hand, die sie gehalten hatte.
  


  
    - Nicht so, dass ein gutes Stück Seife das nicht bereinigen könnte.
  


  
    Sie lachte.
  


  
    - Es braucht mehr als das, um mich loszuwerden.
  


  
    Sie legte den Rückwärtsgang ein.
  


  
    - Hey, und haben Sie für mich ein Auge auf Po Sin. Lassen Sie ihn nicht so viel Mist essen. Wenn er einen Herzschlag kriegt und mir wegstirbt, dann bin ich allein mit Xing. Und ich weiß genau, dass sie mich dann eines Nachts im Schlaf ermordet.
  


  
    Sie rollte vom Parkplatz und fädelte sich in den Verkehr ein.
  


  
    Ich ging zur Ladentür und sah Po Sin drinnen am Boden knien. Er und Xing reichten Yong abwechselnd einen Legostein, und der Junge baute sie zusammen.
  


  
    Ich betrat den Raum.
  


  
    - Ich mag deine Frau.
  


  
    Po Sin legte eine Hand auf das Knie seiner Tochter und gab seinem Sohn einen Legostein, ohne die beiden aus den Augen zu lassen.
  


  
    - Ja, ich auch.
  


  
    Xing blickte zu mir.
  


  
    - Sie waren Tamekas Lehrer, oder?
  


  
    Ich schwieg einen Moment. Po Sin wandte seinen Kopf nach mir um. Yong baute weiter an seiner monströsen, geheimen Höhle.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ja, war ich.
  


  
    Sie fasste sich auf den Kopf.
  


  
    - Sie hatte einen coolen Hut.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ja, das hatte sie.
  


  
    Sie lächelte und fuhr dann fort, Yong zu helfen.
  


  
    Ich ging ins Büro, zog meine Handschuhe über und begann wieder zu schrubben.
  

  
  


  
    ERLEDIGUNGEN
  


  
    - Besitzt du noch irgendwelche anderen Klamotten?
  


  
    Ich blickte an mir herab, auf das T-Shirt, die Jeans und die Turnschuhe, die ich seit mittlerweile vierundzwanzig Stunden trug.
  


  
    - Leider befindet sich mein Dinnerjackett gerade in der Reinigung. Aber wenn es dir nicht zu profan erscheint, könnte ich vielleicht meinen Smoking tragen.
  


  
    Gabe verzog keine Miene. Wobei natürlich nicht auszuschließen war, dass er hinter seiner Sonnenbrille die Augen verdrehte.
  


  
    - Nein, ich hab nichts anderes anzuziehen.
  


  
    Er streckte den Arm aus, sein Jackettärmel gab das Handgelenk frei, und er blickte auf die Uhr.
  


  
    - Okay.
  


  
    Wir rollten auf dem Burbank Boulevard nach Osten.
  


  
    - Hat Po Sin abgeschlossen?
  


  
    Ich deutete zurück in Richtung Laden.
  


  
    - Wieso fragst du? Ich meine, abgesehen von dem Umstand, dass ich vor dem Laden auf dich warten musste, während er die Kids nach Hause kutschiert? Scheiße, bin ich jetzt auf einmal nicht mehr vertrauenswürdig?
  


  
    Gabe fuhr und schwieg. Zeigte keinerlei Regung, die darauf hingedeutet hätte, dass er am Leben war. Offenbar seine große Spezialität, wie mir langsam dämmerte.
  


  
    Ich quatschte unverdrossen weiter.
  


  
    - Echt, Mann. Klar bin ich bezüglich des Lieferwagens deswegen nicht aus dem Schneider. Aber mein Auftrag bestand darin, den Laden zu bewachen. Und das hab ich erfolgreich erledigt. Trotzdem soll ich jetzt draußen auf der Straße warten, wenn Po Sin die Kinder wegbringt und du dich verspätest? Das ist doch gequirlte Kacke, wenn du mich fragst.
  


  
    Gabe bog links in die Lankershim ein.
  


  
    - Hast du mit Po Sin darüber gesprochen?
  


  
    Ich starrte aus dem Fenster.
  


  
    - Nö.
  


  
    Vor einem Goodwill-Gebrauchtwarenladen fuhr er rechts ran und schaltete den Motor aus.
  


  
    - Wär vielleicht keine schlechte Idee.
  


  
    Er stieg aus, umrundete den Wagen, blieb auf dem Gehsteig stehen und blickte zu mir zurück.
  


  
    - Kommst du?
  


  
    Ich kletterte aus dem Wagen und warf die Tür zu.
  


  
    - War mir nicht klar, dass meine Anwesenheit erforderlich ist.
  


  
    Er stieß die Glastür auf und betrat den Laden.
  


  
    - Sie ist erforderlich, wenn dir der Kram passen soll.
  


  
    - Streck die Hand aus.
  


  
    Ich hielt ihm den Arm hin, Gabe klappte das Messer an seinem Leatherman aus und schnitt das Preisschild vom Ärmel meines Jacketts.
  


  
    Ich fummelte am steifen Kragen des weißen Button-Down-Hemds herum, das mich am Hals kratzte.
  


  
    - Als du gesagt hast, du brauchst Unterstützung bei Geschäftsverhandlungen, dachte ich, das ist ein Deckname für irgendwelche illegalen Machenschaften. Ich hatte keine Ahnung, dass ich mich wirklich in Businessklamotten werfen muss.
  


  
    Er steckte den Leatherman ein und startete den Wagen.
  


  
    - Hast du die andere Tüte?
  


  
    Ich deutete auf die beiden Einkaufstüten im Fußraum. Eine beherbergte meine Turnschuhe, die stinkenden Jeans, das T-Shirt und die Socken, die andere den ganzen Krimskrams, den er bei Goodwill besorgt hatte.
  


  
    - Ja.
  


  
    Ich ließ die Absätze meiner gebrauchten Slippers aneinander klacken. Die einzigen schwarzen Schuhe im Laden, die mir gepasst hatten.
  


  
    - Hey, gilt das jetzt eigentlich als Arbeitskleidung? Kann ich die steuerlich absetzen? Ich denke, bei meinem Verdienst kann ich’nen Fünfundzwanzig-Dollar-Anzug und Sechs-Dollar-Schuhe bereits unter betriebliche Investitionen verbuchen.
  


  
    Wir fuhren über einen langen Boulevard, flankiert von beigefarbem Apartmentblocks und Einkaufszentren, alle erbaut im Mission-School-Stil, der im ausgehenden 20. Jahrhundert in Los Angeles seine Blütezeit erlebt hatte.
  


  
    Gabe schüttelte den Kopf.
  


  
    - Wüsste nicht mal, wie man’ne Steuererklärung ausfüllt.
  


  
    Unsere Fahrt nach Westen auf dem Highway 101 und später auf dem 405 wurde untermalt vom ständigen Gequake des Polizeifunks, der aus einem Gerät unterm Armaturenbrett drang. Gabe lauschte den verschlüsselten Funksprüchen mit halbem Ohr. Irgendwie erinnerte er mich dabei an einen Ballsportliebhaber, der bereits über die Begeisterung für ein bestimmtes Team hinaus ist und nun das Spiel als solches in all seinen Feinheiten genießt. Gabe brummte, grunzte, schnalzte mit der Zunge, schnaubte einmal sogar und gab so seine fachmännischen Kommentare zu dem ab, was der Funk ihm mitteilte.
  


  
    Wir passierten gerade das Veteran’s Administration Healthcare Center, als ich auf das Funkgerät deutete.
  


  
    - Wie steht’s?
  


  
    Er beugte sich vor und drehte ein bisschen lauter, und vertiefte sich in das Kauderwelsch der Cops.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Weck mich, wenn eine Mannschaft am Gewinnen ist.
  


  
    Dann schloss ich die Augen.
  


  
    - Wir sind da.
  


  
    Ich öffnete die Augen und sah mich umgeben von Villen im Tudorstil, Haziendas mit großen Vorgärten, in denen Bougainvilleabüsche und Gardenien blühten, Zitronenbäume großzügige Rasenflächen zierten und dichter Ficus feinsäuberlich zu Hecken getrimmt war. Ich hielt Ausschau nach einem Straßenschild und entdeckte eines an der Straßenecke. Butterfield und Manning.
  


  
    Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen.
  


  
    - West Side, was? Kein Wunder, dass ich mich in Schale werfen musste.
  


  
    Gabe betrachtete das Haus, vor dem wir parkten. Ein Riesenkasten im Pueblostil. Jede Menge Kacheln aus Terrakotta über den Dachrinnen, ein hoher kegelartiger Schornstein und in der Gartenmauer ein großer Torbogen mit hölzernen Türflügeln.
  


  
    Er zog ein Notizbuch aus seiner Jackentasche, blätterte darin, studierte seine Bleistiftkritzeleien und verglich sie mehrfach mit der Hausnummer. Offenkundig zufrieden, dass er nicht unter einer plötzlichen Lese- und Rechtschreibschwäche
     litt, steckte er das Notizbuch wieder weg und musterte mich von oben bis unten.
  


  
    - Mach den obersten Knopf zu und bind dir die Krawatte.
  


  
    Ich tupfte ein wenig Schweiß von meiner Stirn.
  


  
    - Kann ich nicht im eher lockeren Businesslook auftreten? Ich schwitz jetzt schon wie ein Schwein in diesem verfluchten Hemd.
  


  
    Er wartete.
  


  
    Ich schloss den obersten Knopf und band die Krawatte.
  


  
    - Besser?
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Gehen wir.
  


  
    Ich stieg aus dem Wagen und suchte nach einer Klingel.
  


  
    - Web.
  


  
    Ich blickte über die Schulter zu Gabe, der vor der geöffneten Heckklappe des Cruisers stand. Er beugte sich hinein und zog die Tragbahre zur Hälfte heraus.
  


  
    - Hilf mir mit dem Ding.
  


  
    Erneut befand ich mich im Schlafzimmer eines Toten, während jemand anders in einem anderen Raum den ganzen Papierkram erledigte.
  


  
    - Wie gefällt Ihnen der hier?
  


  
    Ich warf einen Blick auf den lilafarbenen Anzug, den die alte Frau gerade auf die Leiche im Bett drapierte.
  


  
    - Hübsche Farbe.
  


  
    Sie befühlte den Stoff.
  


  
    - Ja, sehr hübsch. Wally fiel gerne auf.
  


  
    Was immer Wally gerne getan hatte, es war nicht mehr von Bedeutung. Und auffallen würde er sicher auch keinem mehr. Dem Anzug nach zu urteilen, hatte er früher mal annähernd Po Sins Statur besessen, aber das verschrumpelte Etwas in den Laken hier hätte man vollständig in die Anzugsweste wickeln können.
  


  
    Die alte Frau saß auf der Bettkante, der gewaltige Anzug bedeckte ihren Schoß.
  


  
    - So ein schöner Anzug. Können Sie am Rücken ein Stück herausnehmen, damit er ihm passt?
  


  
    Ich spähte den Flur hinunter und wünschte mir, der verfluchte Gabe würde endlich auftauchen.
  


  
    - Ich bin mir nicht sicher, Ma’am, aber ich denke schon. Ich bin neu in dem Job.
  


  
    Sie nahm die Hand der Leiche in ihre.
  


  
    - Wirklich? Und wie gefällt es Ihnen bisher?
  


  
    Ich betrachtete die Bettpfanne, die Sauerstoffflasche, den 
     Rollstuhl, die Pillendosen und die ganzen anderen Requisiten eines langen und qualvollen Todes.
  


  
    - Ganz okay so weit.
  


  
    - Es muss eine sehr ernüchternde Arbeit sein, für so einen jungen Mann wie Sie. Nicht sehr aufregend.
  


  
    Ich dachte an die letzten achtundvierzig Stunden.
  


  
    - Hab mich bisher keine Minute gelangweilt, Ma’am.
  


  
    Sie blickte wieder zu dem Toten.
  


  
    - Nun, ich nehme an, es ist jedes Mal ein bisschen anders. Wally ist der zweite Ehemann, den ich überlebe. Wir waren nur fünfzehn Jahre verheiratet. Mit meinem ersten waren es dreißig Ehejahre. Er ist auch an Krebs gestorben.
  


  
    Sie drapierte den Anzug wieder über der Leiche und legte ihm eine Hand auf die Brust.
  


  
    - Verfluchter Krebs.
  


  
    - Danke dafür, Gabe.
  


  
    Er deutete auf eine Verriegelung neben meiner Hand.
  


  
    - Drück da.
  


  
    Ich drückte, das Fahrgestell der Tragebahre klappte ein, und wir ließen den unerwartet leichten Toten herunter.
  


  
    - Nein, wirklich, ich bin dir zutiefst dankbar. Besonders deine ausgiebige Vorwarnung weiß ich sehr zu schätzen.
  


  
    - Anheben.
  


  
    Wir hoben die Bahre an und schoben sie ins Heck des Cruisers. Gabe beugte sich hinein und arretierte die Räder.
  


  
    Ich lockerte meine Krawatte.
  


  
    - Andernfalls wäre ich womöglich völlig ahnungslos in diese Situation gestolpert. Hätte völlig unvorbereitet mit einer trauernden Witwe plauschen und einen Anzug für ihren toten Ehemann auswählen müssen. Also wirklich, vielen herzlichen Dank. Ohne deinen Rat und Beistand wäre ich vermutlich völlig aufgeschmissen gewesen.
  


  
    Er warf die Heckklappe zu.
  


  
    - Lass uns fahren.
  


  
    Er umrundete den Wagen und stieg ein.
  


  
    - Klar doch, lass uns fahren. Aber nur, wenn wir das gleich noch mal machen. Das war so ein Spaß, ich kann’s kaum erwarten, es zu wiederholen.
  


  
    Er schob den Schlüssel ins Zündschloss.
  


  
    Ich klatschte mir beide Hände auf die Wangen.
  


  
    - So eine erfrischende, lebensbejahende Erfahrung, Mr. Gabe. Sie lässt mich die Dinge in völlig neuem Licht sehen. Jetzt versteh ich erst, wie wunderbar mein Leben ist, und dass ich es in vollen Zügen auskosten muss, bevor es mir durch die Finger rinnt.
  


  
    Er startete den Wagen.
  


  
    - Schön das zu hören, Web. Freut mich, dass ich dir behilflich sein konnte.
  


  
    Ich ließ die Arme fallen und lehnte mich im Sitz zurück. Ironie hatte offensichtlich keinen Platz in dem merkwürdig lakonischen Universum, in dem Gabe sich bewegte.
  


  
    - Und was jetzt? Schaffen wir ihn nach Woodlawn?
  


  
    Er legte einen Gang ein.
  


  
    - Muss vorher noch kurz was erledigen.
  


  
    Er warf mir einen Blick zu.
  


  
    - Keine Sorge, wir müssen ihn nicht selbst begraben.
  


  
    Der Wagen rollte los.
  


  
    Ich spähte über die Schulter zu dem Toten unter dem Leintuch.
  


  
    - Hätte mich an dem Punkt aber auch nicht mehr gewundert.
  


  
    - Liegt Woodlawn nicht westlich von hier?
  


  
    Statt zu antworten, folgte Gabe dem Olympic Boulevard weiter nach Osten.
  


  
    - Bitte sag mir, dass wir keine weiteren Leichen einsammeln.
  


  
    Er deutete in Richtung Heck.
  


  
    - Hab nur Platz für einen.
  


  
    Ich fuhr fort, meine Hemdsärmel hochzukrempeln.
  


  
    - Gott sei Dank. Ich hab schon befürchtet, ich müsste mich noch mal in das Jackett zwängen.
  


  
    Gleich hinter dem 3 Day Suit Broker bog er links in die Federal Avenue, ging vom Gas und fuhr ein Stück hinter Lasky Coachworks rechts ran. Ich musterte die Autoläden und einen A-American Self Storage.
  


  
    - Hübsches Fleckchen. Willst du hier’ne Nutte aufgabeln?
  


  
    Er schnallte sich ab, griff hinter sich und zog eine rote Spiritusflasche aus der Plastikkiste mit der Campingausrüstung.
  


  
    - Gib mir den Krug, den wir gekauft haben.
  


  
    Ich hob eine der Goodwill-Tüten auf meinen Schoß und holte einen verkorkten Steingutkrug heraus, den eine Karikatur betrunkener Hillbillys zierte.
  


  
    - Handschuhe. Wo sind deine Handschuhe?
  


  
    Ich bemerkte, dass Gabe sich ein Paar schwarze Lederhandschuhe übergestreift hatte.
  


  
    - Hab ich nicht gesagt, du sollst Handschuhe mitbringen?
  


  
    - Hinten im Wagen liegt ein Toter.
  


  
    Gabe füllte den Krug mit Spiritus und reichte mir dann die rote Flasche.
  


  
    - Halt sie zwischen deinen Beinen.
  


  
    Ich klemmte den Spiritus zwischen meine Oberschenkel, und die aufsteigenden Dämpfe krochen mir in die Nase.
  


  
    - Ein Toter, Gabe. Und ich bin mir ziemlich sicher, du führst irgendwelche höchst illegalen Dinge im Schilde. Solltest du das nicht lieber in Abwesenheit der Leiche tun?
  


  
    Er streckte eine Hand aus.
  


  
    - Den Segler.
  


  
    Ich fischte den kleinen Styroporgleiter aus der Goodwill-Tüte.
  


  
    - Au ja, lass uns damit spielen. Und dabei über deinen plötzlichen Anfall von Wahnsinn reden.
  


  
    - Zerbrich ihn in Stücke. Kleine Stücke. Nein, noch kleiner. Sie müssen in den Krug passen. Gut.
  


  
    Er nahm die Stückchen, die ich ihm gab, und stopfte sie in den Steingutkrug.
  


  
    - Und jetzt den Korken.
  


  
    Ich reichte ihm den Korken, den er in den Hals des Krugs drehte und dann mit dem Handballen vollständig hineinschlug.
  


  
    Die zerrupften Überreste des Gleiters legte ich zurück in die Tüte.
  


  
    - Okay, wir werfen uns also nicht den Gleiter zu. Aber, verfluchte Scheiße, Gabe, was zum Henker machen wir dann hier? 
    


  
    - Den Beutel mit Modeschmuck.
  


  
    Ich kramte ihn hervor.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, leer ihn aus, ich brauch nur den Beutel. Und tränk dieses Stirnband in der Spiritusflasche.
  


  
    Mit dem Zeigefinger stopfte ich das eigens erstandene Bon-Jovi-Stirnband in die Flasche.
  


  
    - Das ist so was von Scheiße, Mann.
  


  
    - Jetzt zieh es raus, vorsichtig, und leg es da rein.
  


  
    Ich hielt den kleinen Beutel neben die Flasche. Dann zupfte ich das Stirnband heraus und ließ es in den Beutel fallen, wobei etwas Spiritus auf meine Hose tropfte.
  


  
    - Jetzt schließ die Flasche, stell sie weg und reiß ein Stück von dem Tape ab.
  


  
    Ich schraubte die Flasche zu, stellte sie zurück in die Plastikkiste, fand die Rolle mit silbernem Klebeband, riss ein Stück ab, gab es ihm und beobachtete, wie er damit den versiegelten Beutel an den Krug klebte.
  


  
    - Halt das.
  


  
    Er streckte mir die Bombe hin.
  


  
    In meinem Inneren fragte ich mich, wie weit ich bereits auf die schiefe Bahn geraten war. Wie, verdammt, war ich von der gemütlichen Couch in Chevs Tattoo-Laden in diesen Wagen gelangt, in dem mich ein Ex-Gangsta und Leichentransporteur nötigte, einen Jumbo-Molotowcocktail für 
     ihn zu halten. Ich bemühte mich, die möglichen Konsequenzen meiner nächsten Schritte abzuschätzen.
  


  
    Zumindest versuchte ich es.
  


  
    - Scheiß drauf. Gib mir das Ding.
  


  
    Mit der Bombe in der Hand wartete ich, während Gabe reinen Alkohol aus dem Erste-Hilfe-Kasten auf ein Tuch träufelte und dann sorgfältig den Krug damit abrieb. Dabei drehte ich ihn immer wieder ein Stück, damit er auch noch den letzten Winkel erreichte.
  


  
    Nachdem er alle Fingerabdrücke beseitigt hatte, nickte er und klopfte seine Taschen ab.
  


  
    - Ich hoffe, du hast ein Feuerzeug?
  


  
    Meine Laune stieg sofort beträchtlich.
  


  
    - Was? Zur Hölle, nein! Ich rauch nicht! Oh, zu dumm, jetzt werden wir wohl das große Feuerwerk auf später verschieben müssen.
  


  
    Prompt griff er in eine der Plastikkisten, kramte ein Päckchen Einwegfeuerzeuge hervor und erlaubte einem seiner Mundwinkel, leicht nach oben zu wandern.
  


  
    - Nur ein Witz. Gib mir das Ding.
  


  
    Ich trat es ihm bereitwillig ab und war hocherfreut, endlich einen Hinweis darauf bekommen zu haben, welche Art von Situation seinen inneren Spaßvogel hervorlockte.
  


  
    Er kletterte aus dem Wagen und lief auf ein verwahrlostes Ziegelgebäude zu, das ich zuerst für eine Garage gehalten
     hatte, dessen eigentliche Bestimmung ich nun aber an einem darüber angebrachten Firmenschild erkannte.
  


  
    - Oh Scheiße, nein. Gabe, nicht!
  


  
    Aber er war bereits zu weit weg, um mein gequältes Stöhnen zu vernehmen. Er ließ das Feuerzeug aufflammen, näherte seine Hand dem Beutel und wartete geduldig, bis das Stirnband im Inneren Feuer gefangen hatte. Dann hob er den Krug hoch über den Kopf, ließ ihn wieder sinken und schleuderte ihn in einem flachen Bogen unter den Lieferwagen am Straßenrand.
  


  
    Der Steingutbehälter zersplitterte und verspritzte den dickflüssigen Brandbeschleuniger auf dem Asphalt unter dem Lieferwagen. Flammen leckten am Motor und züngelten an den Seiten empor. Gabe schlenderte zum Cruiser zurück, eine dunkle Silhouette vor den auflodernden Flammen, und setzte sich wieder hinters Steuer.
  


  
    Er betrachtete das Mini-Inferno und wandte sich dann zu mir. Das Feuer spiegelte sich in seiner Sonnenbrille.
  


  
    - Schätze, jetzt wissen sie, was Sache ist.
  


  
    Er startete den Wagen, fuhr los und rollte gerade an dem brennenden Lieferwagen vorbei, als die Ladentür von Aftershock Tatortreiniger aufflog und ein kahles, drahtiges Männchen mit einen Besenstiel in der Hand herausstürzte, gefolgt von Ding-Bum und weiteren Aftershockern.
  


  
    Das drahtige Männchen stürmte direkt auf den Cruiser zu und schwang den Besen über den Kopf. Hinter ihm hantierte Ding-Bum hektisch mit einem Schlüsselbund an der Fahrertür des Lieferwagens und tänzelte dabei hin und her, um den emporschlagenden Flammen auszuweichen.
  


  
    Gabe griff unter seinen Sitz.
  


  
    - Verfluchte Idioten.
  


  
    Der drahtige Typ rannte auf mein Fenster zu, riss den Mund auf, Spucke flog, aber seine Flüche wurden vom Prasseln der Flammen übertönt. Mein Fenster glitt nach unten, und als er den Wagen erreichte, prallte der Besenstil von dem verchromten Rahmen ab, statt die Scheibe zu zertrümmern.
  


  
    - Scheißverlogenedreckfressendehinterhältigewichser!
  


  
    Er riss den Besenstiel wieder hoch.
  


  
    Ich drehte mich um und wollte zwischen den Vordersitzen hindurch ins Heck zur Leiche kriechen.
  


  
    Gabe stieß mich zurück in den Sitz, beugte sich quer über mich hinweg und streckte seine Hand mit der Waffe aus dem Fenster.
  


  
    - Lass das Scheißding fallen und geh aus der Schusslinie.
  


  
    Morton ließ den Besenstiel los und wich zurück.
  


  
    - Scheißniggerscheißverfluchterdrecksnigger!
  


  
    Gabe richtete die Pistole auf den Lieferwagen, wo Ding-Bum noch immer versuchte, die Tür aufzukriegen, während die Flammen beständig höher schlugen.
  


  
    - Halt dir die Ohren zu, Web.
  


  
    Ich presste mir fest die Hände auf die Ohren. Trotzdem zuckte ich jedes Mal zusammen und schrie laut auf, während Gabe den Abzug drückte, sogar noch lauter als die Männer, die von dem Lieferwagen wegstoben. Alle drei 
     Schüsse trafen die Kühlerhaube in unmittelbarer Nähe Ding-Bums, der sich zunächst auf den Boden warf und dann hinter einer Mülltonne verkroch.
  


  
    Nur Morton stand jetzt noch aufrecht und zeigte mit verkniffenem Mund auf Gabe, während seine andere Hand eine Fingerpistole formte, die er auf seinen eigenen Kopf richtete und abdrückte.
  


  
    Gabe schwenkte die Waffe und zielte auf Mortons Brust.
  


  
    - Nicht klug, Morton. Einem bewaffneten Mann zu drohen.
  


  
    Morton schien zu einer ähnlichen Einschätzung zu gelangen und ließ die Arme sinken. Dennoch war er offensichtlich jemand, der unbedingt immer das letzte Wort haben musste.
  


  
    - Scheiß auf dich, Nigger.
  


  
    Gabe nickte.
  


  
    - Das reicht.
  


  
    Ich hielt mir die Ohren zu, und eine nach der anderen explodierten die Schaufensterscheiben von Aftershock, während ich erneut zusammenzuckte und schrie.
  


  
    Dann ließ sich Gabe zurück auf seinen Platz fallen, schob die Pistole zwischen seine Oberschenkel und legte einen Gang ein. Langsam passierte er die Stelle, an der Morton sich auf die Straße geworfen hatte und soeben neu erfundene Obszönitäten brüllte, deren Wortlaut mir jedoch wegen des lauten Klingelns in meinen Ohren entging.
  


  
    Recht deutlich war dann allerdings zu hören, wie der Benzintank des Lieferwagens explodierte und einen Feuerball
     in den Himmel schickte. Aber zu dem Zeitpunkt waren wir bereits ein paar Querstraßen weiter.
  


  
    Gabe beobachtete die Detonation im Rückspiegel, nickte und erhob die Stimme, um das Klingeln in seinen eigenen Ohren zu übertönen.
  


  
    - Diese Flachwichser, wenn ich die gelassen hätte, wären die glatt in den Wagen gestiegen und weggefahren, und die Explosion hätte ihre Ärsche in tausend Stücke gerissen.
  


  
    Kurz darauf am Santa Monica Boulevard bog Gabe um die Ecke, und ich wandte mich von der Heckscheibe ab, durch die ich die ganze Zeit gestarrt hatte.
  


  
    - Du bist wirklich ein Ausbund an Mitgefühl und Nächstenliebe, Gabe. Ein wahres Vorbild für uns alle, wenn es darum geht, das Wohlergehen unserer Nächsten vor unser eigenes zu stellen.
  


  
    Er holte die Pistole zwischen seinen Beinen hervor und schob sie wieder unter den Sitz.
  


  
    - Freut mich, dass du das so siehst, Web.
  


  
    Er rückte seine Krawatte zurecht.
  


  
    - Und jetzt lass uns die Leiche loswerden.
  


  
    Ein Schlüssel an dem großen Metallring aus Gabes Handschuhfach verschaffte uns Zutritt in Woodlawn, und wir schoben die Bahre den leeren, gekachelten Flur hinunter, wobei eines der Räder eierte und quietschte.
  


  
    Gabe stoppte vor einer Stahltür.
  


  
    - Warte.
  


  
    Erneut nahm er den Ring vom Gürtel, ging die Schlüssel durch und sperrte dann auf.
  


  
    - Okay.
  


  
    Er stieß die Tür weit auf, und wir rollten in die Leichenhalle.
  


  
    - Wow.
  


  
    Gabes Blick streifte kurz die Leiche mit dem weit klaffenden Brustkorb auf dem Tisch in der Mitte des Raums.
  


  
    - Ja, verrückter Anblick. Und jetzt komm.
  


  
    Er marschierte voran zur Rückwand des Vorbereitungsraums und entriegelte die Tür zur großen Kühlkammer.
  


  
    - Stell die Bahre hier ab. Okay. Und jetzt schnapp dir die Beine. Da, an den Fersen. Und jetzt hoch.
  


  
    Wir wuchteten die Leiche in ein leeres Kühlfach an der Seitenwand.
  


  
    Ich studierte die aufgereihten Leichen.
  


  
    - Ne Menge Tote, Mann.
  


  
    Gabe hob den Blick.
  


  
    - Ja, das ist’n nachwachsender Rohstoff, der sich nie erschöpft.
  


  
    Wir marschierten den Korridor hinunter zum Ausgang. Das lose Rad kreischte unaufhörlich.
  


  
    Gabe verpasste ihm einen Tritt mit einem schwarz glänzenden Schuh.
  


  
    - Muss das heute Nacht noch reparieren. Steht keiner drauf, wenn ein frisch verstorbener Angehöriger auf’ner Bahre aus dem Haus gerollt wird, die kreischt wie ein rostiger alter Einkaufswagen.
  


  
    Als wir wieder vor dem Gebäude standen, schloss er hinter uns ab.
  


  
    Ich deutete auf die Schlüssel.
  


  
    - Du arbeitest also für Woodlawn?
  


  
    - Nein. Für eine Firma, die Unterbringungen an allen möglichen Orten organisiert. Nachtschicht. Und ich weiß nie, ob gerade jemand Dienst hat, wenn ich aufkreuze.
  


  
    Er wies auf den Cruiser, und wir schoben die Bahre hinüber.
  


  
    - Die Beerdigungsunternehmen machen Verträge mit uns. Überlassen uns die Schlüssel, damit wir reinkönnen. Ich hab die Schlüssel von so ziemlich jedem Institut zwischen dem Valley und Long Beach.
  


  
    Wir klappten die Bahre zusammen, hoben sie in den Cruiser und warfen die Hecktür zu.
  


  
    Ich hockte mich auf die chromblitzende Stoßstange.
  


  
    - Und, Gabe, wie kommt man an so einen Job als schwarzer Todesengel?
  


  
    Gabe zog ein sauberes weißes Taschentuch aus seiner Brusttasche, betupfte sich damit die Oberlippe, steckte es wieder ein und deutete dann auf den Wagen.
  


  
    - Lass uns fahren.
  


  
    Ich schlenderte zur Beifahrertür und stieg ein.
  


  
    - Schon klar. Du bist eher der wortkarge Typ. Aber ich dachte, jetzt, wo ich als dein Komplize an mehreren Verbrechen beteiligt bin, könntest du vielleicht ein bisschen auftauen und ein paar biografische Details zum Besten geben. Einfach um der gelungenen Konversation willen.
  


  
    Er zog seinen Gurt über die Schulter.
  


  
    - Ich würde dir gerne von einer Beobachtung erzählen, Web.
  


  
    Ich schnallte mich ebenfalls an
  


  
    - Sicher, aber bitte übertreib’s nicht. Du hast in der letzten Viertelstunde ohnehin schon mehr gesagt, als ich je für möglich gehalten hätte. Ich möchte auf keinen Fall, dass du’nen Zungenkrampf kriegst oder so was.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Keine Sorge. Keine Sorge.
  


  
    - Gut, solange du schön vorsichtig bist. Also, was hast du beobachtet?
  


  
    Er leckte an seinem Daumen und rieb über einen Fleck an der Innenseite der Windschutzscheibe.
  


  
    - Blicke. Und Schweigen.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Tja, Mann. Ist echt’ne Hammerstory.
  


  
    Er blickte auf den Schmutz an seinem Daumen.
  


  
    - Ist es auch. In gewisser Weise.
  


  
    - Hm. Nun ja. Vielen Dank, Gabe. Das war jetzt ausgesprochen erhellend. Danke für deine Beobachtung.
  


  
    Erneut holte er das Taschentuch hervor und wischte seinen Daumen damit ab.
  


  
    - Die Art, wie du mit Po Sin sprichst. Über bestimmte Dinge redet ihr und über andere nicht. Ich kenn Po Sin ziemlich gut, und sein Verhalten dir gegenüber, das verrät mir manches. Über dich, mein ich.
  


  
    - Tiefer und tiefer, Gabe. Tiefer und tiefer.
  


  
    Er verstaute das Taschentuch wieder.
  


  
    - Mir fällt auf, dass ihr beide ständig über eine Sache redet, die ihr aber nie aussprecht. Und das muss was sein, das dich persönlich ziemlich ankratzt.
  


  
    Ich rubbelte an einem Fleck auf meinen Hosen herum.
  


  
    Er richtete seine dunklen Brillengläser auf mich.
  


  
    - Jeder hat’ne Vergangenheit. Und die schleppt er mit sich rum. Du willst wissen, warum ich Leichen durch die Gegend karre? Ihre Spuren beseitige? Muss wohl mit meiner Vergangenheit zusammenhängen, oder?
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Klar. Schon kapiert.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, hast du nicht. Das heißt nämlich nicht, kümmer dich um deinen eigenen Scheiß. Du willst wissen, warum ich keine Probleme mit Toten hab?
  


  
    Er starrte durch die Windschutzscheibe.
  


  
    - Vielleicht stellst du dir erst mal selbst die Frage. Warum hast du keine Probleme mit Toten?
  


  
    Er ließ den Motor aufheulen.
  


  
    - Ich hab da mal was über Gewohnheit gelesen.
  


  
    - Dass sie abstumpft?
  


  
    Er blickte in den Rückspiegel und stieß dann rückwärts aus der Einfahrt.
  


  
    - Ich hab das eher so verstanden: Wenn man lang genug mit irgendwas zu tun hatte, wird es einem vertraut.
  


  
    Wir rumpelten auf die Straße, er schaltete und bog in Richtung Osten.
  


  
    - Po Sin und mir sind bestimmte Dinge vertraut. Und dafür gibt es Gründe. Sachen, die passiert sind, als wir noch jünger waren.
  

  
  


  
    ABNORM
  


  
    Chevs Apache stand nicht vorm Haus.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht für mich war. Dass ein weiterer Tag verstrich, bevor ich mich wieder bei ihm einschleimen konnte, ihm auf die ironische Tour in den Arsch kroch, entspannte womöglich die ganze Situation. Andererseits kam er dadurch vielleicht noch schneller an den Punkt, an dem er endgültig die Nase voll von mir hatte und meinen Kram durchs Fenster auf die Straße schleuderte, wo ich ihn dann einsammeln durfte.
  


  
    Aus der Gasse drangen Stimmen herauf.
  


  
    - Du verfickte Schlampe, du hast ihn gefickt, oder?
  


  
    - Fick dich.
  


  
    - Du verfickte, schwanzgeile Nutte.
  


  
    - Fick dich.
  


  
    - Du hattest seinen Schwanz in deiner Möse, stimmt’s?
  


  
    - Fick dich.
  


  
    Während ich die Treppen hinaufstieg, erwog ich, welche Vorteile ein Leben ohne Freunde und ohne festen Wohnsitz hätte. Einer davon war ganz sicher, dass man keine Jobs angeboten bekam, die einen in eine Serie von Gewaltverbrechen verwickelten.
  


  
    Ich schloss das Apartment auf und war fast ein bisschen enttäuscht, als Dot mich nicht auf dem Sofa erwartete, um mir endgültig den letzten Nerv zu rauben. Ich betrat das 
     dunkle Wohnzimmer, stolperte über irgendein ausgestrecktes Bein und landete mit dem Gesicht auf dem Teppich.
  


  
    Die Person, die hinter der Tür gelauert hatte, stemmte ihren Fuß in meinen Nacken und presste meine Nase noch tiefer in den Teppich.
  


  
    - Wo ist die verdammte Blechkiste?
  


  
    Ich ruderte mit den Händen, stieß gegen einen festen Gegenstand und packte ihn.
  


  
    - Draußen auf dem Parkplatz.
  


  
    Der Fuß trat fester zu.
  


  
    - Was? Scheiße verdammt! Soll das’n Witz sein?
  


  
    Natürlich war es kein Witz. Es war die reine Wahrheit. Die Blechkiste – oder das Auto, wie manche auch dazu sagen – stand unten in der Auffahrt auf unserem Parkplatz. Ich hatte keine Ahnung, weshalb sich der Typ für meine alte Rostlaube interessierte und es sogar für nötig befand, mich deshalb zu misshandeln, aber der Wagen stand definitiv unten. Vielleicht war ich aber auch ein bisschen verwirrt. Und dieser Umstand, in Verbindung mit meiner allgemeinen Erschöpfung, dem Gefühlschaos und dem Unwillen, noch länger auf mir herumtrampeln zu lassen, ließ mich wohl meine Pflichten als guter Gastgeber vergessen. Jedenfalls schwang ich das schwere alte Telefon, das meine Hand ertastet hatte, und hörte es gegen das Schienbein des Mannes krachen, mit einem satten Sound, wie ihn ausschließlich Geräte von hoher handwerklicher Güte hervorrufen, gefolgt von einem leisen Klingeln im Inneren des Apparats, das durch die Erschütterung ausgelöst wurde. Ein Ton, der 
     übrigens perfekt mit dem Klingeln harmonierte, das Gabes Schüsse in meinen Ohren hinterlassen hatte.
  


  
    Der Kerl, der offensichtlich dringend einen günstigen Gebrauchtwagen suchte, hüpfte von mir weg und ließ sich in den Loungesessel fallen, den Chev in einem Gebrauchtmöbel-Laden auf der Melrose erstanden hatte.
  


  
    - Scheiße! Autsch, verdammt! Scheiße!
  


  
    Ich rappelte mich auf, eilte zur Wand, schaltete das Licht ein und nahm den Typen unter die Lupe. Offensichtlich hatte man eigens für ihn die Worte spillerig und pockennarbig erfunden. Vermutlich hatte er die Sprachschöpfer außerdem auch zu Überbiss, schütteres Haar und wächserne Blässe inspiriert. Weißer Abschaum muss man wohl nicht eigens erwähnen.
  


  
    Ich blinzelte und musterte seine verbundene Schulter und Hand.
  


  
    - Ich kenn Sie nicht.
  


  
    - Kennst du mich, mein Sohn?
  


  
    Ich fuhr herum und blickte zu dem Typen auf der Couch, der sich zu Wort gemeldet hatte. Er war groß, schlank, trug abgewetzte Cowboystiefel, Jeans und eine Levis-Jacke. Sein Gesicht wirkte ähnlich gegerbt und verwittert wie seine Kleidung. Ach ja, und die Kanone in seiner behandschuhten Hand war wirklich riesig.
  


  
    Daher hielt ich es für klüger, ihm zu antworten.
  


  
    - Ich sag mal nein und hoffe, es ist die richtige Antwort.
  


  
    Der Typ mit dem Verband hob das Telefon auf und drosch es mir in den Nacken.
  


  
    - Wir wollen die verdammte Blechkiste.
  


  
    Vermutlich sonderte er noch mehr derartigen Wortmüll ab, aber ich war zu bedient, um noch was davon mitzukriegen.
  


  
    - Los, wach auf, komm schon, reiß dich zusammen.
  


  
    Ich riss mich zusammen. Nein, ist gelogen. Ich wurde wach, aber zusammenreißen war nicht drin. Nicht mal ein bisschen. In Wahrheit tauchte ich gerade so weit aus meiner Ohnmacht auf, um einen höllischen Schmerz im Nacken zu registrieren. Meine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und der Typ mit dem Verband drückte mir ein Handy ans Ohr.
  


  
    - Jemand will dich sprechen, Arschloch. Wach auf und hör zu.
  


  
    Am anderen Ende läutete es, dann ein Klicken, und eine dieser Roboterstimmen meldete sich.
  


  
    - Hallo, hier ist der Anschluss 209-673-9003. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.
  


  
    - Was soll ich sagen?
  


  
    - Was du sagen sollst? Verdammt! Beantworte einfach die Frage.
  


  
    - Frage? Welche Frage? Da ist’ne Mailbox dran.
  


  
    - Was? Gottverdammt.
  


  
    Er hielt das Handy ans eigene Ohr.
  


  
    - Scheiß doch der Hund.
  


  
    Ein Fingerschnippen.
  


  
    Wir starrten beide hinüber zu dem Cowboy mit der Kanone, der auf der Couch hockte.
  


  
    - Ruf einfach noch mal an, Talbot.
  


  
    Talbot beendete die Verbindung und wählte neu.
  


  
    - Der Penner hockt wieder auf seinen Scheißohren.
  


  
    Er lauschte auf das Klingeln, dann nickte er dem Cowboy zu.
  


  
    - Na endlich. Hallo. Ich bin’s. Genau. Warum zum Teufel gehst du nicht dran? Dann schalt den verdammten Vibrationsalarm aus und den Klingelton ein. Nein, nicht jetzt, später. Okay. Ist sie da? Leck mich, natürlich ist mir klar, dass sie nicht weg kann. Ich mein, ob sie in der Nähe ist. Also, dann hol sie schon ran.
  


  
    Er presste das Handy wieder an mein Ohr.
  


  
    Ich räusperte mich.
  


  
    - Äh, hallo?
  


  
    - Web?
  


  
    - Ja?
  


  
    - Bist du’s?
  


  
    - Jep.
  


  
    - Was, zum Teufel, stellen sie mit dir an?
  


  
    - Ich …
  


  
    Ich blickte zu Talbot.
  


  
    - Sie will wissen, was, zum Teufel, ihr mit mir anstellt. 
    


  
    - Sie …? Verdammt.
  


  
    Er riss mir das Telefon aus der Hand.
  


  
    - Schlampe, erzähl ihm einfach, was verabredet war. Jesus.
  


  
    Wieder hielt er mir das Telefon ans Ohr.
  


  
    - Wie kann man nur so bescheuert sein.
  


  
    Die Stimme am anderen Ende meldete sich wieder, immer noch stark gedämpft wegen des Klingelns in meinen Ohren.
  


  
    - Web?
  


  
    - Ja?
  


  
    - Ich glaube, ich bin entführt worden.
  


  
    Ich schluckte.
  


  
    - Soledad?
  


  
    - Sie wollen ihren Container, Web. Ich soll ihnen das Ding schleunigst besorgen, oder sie tun mir was an.
  


  
    - Warte. Moment. Ich …
  


  
    Ich blickte zu Talbot.
  


  
    - Was für ein Container?
  


  
    Er verpasste mir einen Schlag auf den Hinterkopf.
  


  
    - Die Blechkiste, Wichser. Hör dem Mädchen zu.
  


  
    Ich befolgte seine Anweisung. 
    


  
    - Erzähl weiter.
  


  
    - Sie wollen ihren Container. Du kriegst von ihnen eine Nummer, die du anrufst, sobald du ihn hast. Sie wollen ihn bis spätestens morgen Abend.
  


  
    - Okay, okay, ich kann …
  


  
    Mein Hirn schleuderte mit quietschenden Reifen im Kreis, während ich verzweifelt herauszufinden versuchte, welche Worte logischerweise als Nächstes kommen mussten. Was konnte ich überhaupt tun? Die Cops verständigen? Soledad aus den Fängen ihrer Entführer befreien? Mich unter die Räder eines vorbeidonnernden Lastzugs werfen, damit ich endlich ein bisschen Frieden fand?
  


  
    Jetzt wart mal’ne Sekunde. Mein Hirn legte eine kreischende Vollbremsung hin. Du wirst hier doch komplett verarscht, oder wie seh ich das?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und hätte beinahe laut aufgelacht, wäre ich nicht so verdammt sauer gewesen.
  


  
    - Du will mich verarschen, Soledad, stimmt’s?
  


  
    - Ich …? Web?
  


  
    - Die ganze Geschichte ist von langer Hand geplant. Der ganze Scheiß mit deinem Bruder und alles. Ja, sogar, dass du mit mir gevögelt hast. Gehört alles zu deinem Plan. Du hast mich benutzt. Mich voll auf’s Kreuz gelegt.
  


  
    Schweigen am anderen Ende, während sie nach irgendwelchen fadenscheinigen Ausreden suchte, um meine Vorwürfe zu entkräften.
  


  
    Sie brach das Schweigen, als sie die passenden Worte gefunden hatte.
  


  
    - Web, du bist so ein Arschloch.
  


  
    Dann legte sie auf.
  


  
    Talbot rammte mir seinen Finger in den Nacken.
  


  
    - Hör auf, so’n Scheiß zu verzapfen. Die verarscht dich nicht. Hör der Schlampe einfach zu.
  


  
    Ich streckte ihm das Handy hin.
  


  
    - Sie hat aufgelegt.
  


  
    Er starrte auf das Display.
  


  
    - Jesus.
  


  
    Erneut tippte er die Nummer ein.
  


  
    - Mann, du bist so ein Arschloch. Das Mädel ruft dich an und braucht deine Hilfe, weil sie gekidnappt wurde. Und du verdächtigst sie, mit uns unter einer Decke zu stecken. Du hast echt Vertrauen in die Menschheit, Mann.
  


  
    Er klemmte sich das Telefon ans Ohr.
  


  
    - Scheiße, wieder die Mailbox. Schätze, er ruft mich grade zurück.
  


  
    Ein fragender Blick in Richtung Cowboy.
  


  
    - Soll ich auflegen und ihn anrufen lassen, oder soll ich es weiter versuchen?
  


  
    Der Cowboy erhob sich von der Couch.
  


  
    - Leg das Handy weg.
  


  
    Talbot tat wie geheißen.
  


  
    Der Cowboy schabte sich über seine langen Koteletten und stiefelte zu uns rüber, bis seine Absätze nur noch eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt waren.
  


  
    - Hat sie dir gesagt, was wir wollen?
  


  
    Mein Blick wanderte an seinen Jeans empor, an der verkratzten Longhorn-Gürtelschnalle vorbei zu seinem verwitterten Gesicht.
  


  
    - Die Blechkiste?
  


  
    Er steckte seinen Revolver hinten in den Gürtel.
  


  
    - Richtig.
  


  
    Er ging in die Hocke und hob einen Finger.
  


  
    - Hat sie dir auch erzählt, was wir sonst tun?
  


  
    - Was Schlimmes?
  


  
    - Genau. Was richtig Schlimmes.
  


  
    Er drehte sich zu Talbot.
  


  
    - Schau mal durchs Fenster, was draußen so läuft.
  


  
    Talbot humpelte zum Küchenfenster.
  


  
    - Nichts zu sehn. Nur die Treppe, ein Stück Parkplatz und die Straße.
  


  
    - Pass weiter auf. Wir sind schon verdammt lang hier, da könnte jederzeit jemand aufkreuzen.
  


  
    Seine Hand ruhte auf dem Telefon, mit dem ich Talbot eine verpasst hatte, und mit dem er es mir gleich darauf heimgezahlt hatte.
  


  
    - Solider alter Apparat.
  


  
    - Stimmt.
  


  
    - Muss wehgetan haben.
  


  
    - Ziemlich.
  


  
    - Hm.
  


  
    Er wog das Telefon in der Hand.
  


  
    - Talbot übertreibt’s ein bisschen damit, anderen weh zu tun. Seit er sich hat aufschlitzen lassen.
  


  
    Talbot wandte sich vom Fenster ab.
  


  
    - War nicht mein Fehler.
  


  
    - Du passt weiter auf.
  


  
    Talbot spähte wieder aus dem Fenster.
  


  
    - Echt nicht mein Fehler.
  


  
    Der Cowboy stellte das Telefon auf seinem Knie ab.
  


  
    - Es war sein Fehler. Eine halbe Portion wie der Bruder von deinem Mädel sollte eigentlich kein großes Problem darstellen. Aber Talbot tut sich schwer damit zuzugeben, wenn er was vergeigt hat.
  


  
    Er erhob sich, machte drei Schritte, die laut auf dem Linoleumboden widerhallten, und hämmerte das Telefon direkt in Talbots Gesicht, als dieser herumfuhr. Noch während
     Talbot zusammensackte, schlug er erneut zu. Und noch einmal, als er am Boden lag. Und dann noch einmal.
  


  
    Er beugte sich über den wie eine blutige Gliederpuppe daliegenden Mann und presste ihm den behandschuhten Zeigefinger unterhalb des Kiefers an den Hals. Unzufrieden mit dem Ergebnis, hob er erneut das Telefon und ließ es herabdonnern.
  


  
    Um die Arbeit zu einem sauberen Abschluss zu bringen, schätze ich.
  


  
    Als er diesmal unter Talbots Kiefer tastete, war offensichtlich kein Puls mehr zu spüren, und er warf das Telefon auf die Leiche.
  


  
    Dann richtete er sich auf und musterte mich.
  


  
    - Hast das ziemlich locker weggesteckt. Hätte dich eher so für den hysterischen Typ gehalten.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Bin ich aber nicht. Ich hab so Kram schon öfter gesehen.
  


  
    Er nickte, ging zum Waschbecken, schaute im Schrank darunter nach und zog einen Müllsack heraus.
  


  
    - Klar. Ist auch kein Wunder, bei deinem Job.
  


  
    Mit der Wange flach auf dem Teppich verfolgte ich, wie er den Müllsack ausschüttelte und ihn über Talbots zerschmetterten Schädel stülpte.
  


  
    Dann kam er zu mir rüber.
  


  
    - Und es scheint, als käme dir deine Routine heute zugute.
  


  
    Er packte die Enden der Fesseln an meinem Handgelenk, zerrte daran, und meine Hände waren frei.
  


  
    - Kannst gleich loslegen mit Saubermachen.
  


  
    Er nahm das Seil mit rüber zu dem Toten, um den Plastiksack an seinem Hals zu verschnüren.
  


  
    - Und dann besorgst du die Blechkiste und meldest dich bei uns.
  


  
    Er warf Talbots Handy auf den Teppich.
  


  
    - Drück einfach auf Wahlwiederholung.
  


  
    Er packte die Leiche unter den Armen, hievte sie sich über eine Schulter und richtete sich auf.
  


  
    - Inzwischen verarzte ich den Burschen hier.
  


  
    Er marschierte zur Eingangstür, ohne dass man ihm etwas von der Last, die er trug, angemerkt hätte.
  


  
    Er öffnete die Tür.
  


  
    - Schaff mir die Blechkiste ran. Ich will meine verfluchten Mandeln. Alles klar?
  


  
    Ich starrte auf Talbots Blut in meiner Küche.
  


  
    Der Cowboy hämmerte den Absatz auf den Boden.
  


  
    - Ich hab gesagt, alles klar?
  


  
    Ich wandte mich von der Sauerei ab.
  


  
    - Alles klar.
  


  
    Er tippte an die Krempe seines Huts.
  


  
    - Dann ist ja alles in Butter. Und, ach ja, da fällt mir ein, ich hab noch den Lieferwagen von deinem Boss. Den kriegst du auch zurück, wenn du mir meinen Container bringst. Nur für den Fall, dass du’nen zusätzlichen Ansporn brauchst.
  


  
    Damit stiefelte er aus der Tür, die Leiche über der Schulter, offensichtlich bestens präpariert für neugierige Fragen, die ein solcher Anblick auslösen konnte.
  


  
    Entweder das, oder er zog einfach schneller.
  


  
    Mandeln.
  


  
    Während ich wieder mal einen Tatort säuberte, dachte ich über Mandeln nach.
  


  
    Nackt bis auf die Unterhose, meine Sneakers und ein Paar Gummihandschuhe, löste ich die weißen Kopfkissenbezüge von der Vorhangstange überm Küchenfenster. Ich hatte sie dort befestigt, um die grelle Sonne abzudämpfen, wenn ich morgens in der Küche meinen Kaffee trank, bevor ich in die Schule ging, um Kindern Lesen, Schreiben, Addieren und Subtrahieren beizubringen. Außerdem dachte ich über verfluchte Nüsse nach.
  


  
    Über taube Nüsse.
  


  
    Solche wie mich.
  


  
    Nachdem ich die Kissenbezüge in die Badewanne geworfen und mit zirka fünf Liter Bleichmittel eingeweicht hatte, stellte ich einige Betrachtungen darüber an, wie verrückt ich eigentlich war. Eine Frage, der ich mich im gesamten letzten Jahr nicht hatte stellen können, für deren Beantwortung mir inzwischen jedoch die Zeit reif schien.
  


  
    Ich trug meine Schreibtischleuchte und eine Stehlampe aus Chevs Zimmer in die Küche und steckte sie ein. Unter den verbesserten Lichtverhältnissen verschaffte ich mir einen gründlichen Überblick, was mich hier erwartete. Und als ich die Reste des menschlichen Gesichts studierte, die hautsächlich in dem Bereich verstreut lagen, in dem ich normalerweise mein Essen zubereitete – sprich meine Fertiggerichte öffnete -, und sich dabei keine nennenswerten Gefühle in mir regten, bekam ich eine Ahnung davon, wie sehr mein Seelenleben bereits vom Normalzustand abwich.
  


  
    Ich betrachtete mich, wie ich hier halbnackt an den Blutflecken herumschrubbte.
  


  
    - Abnorm.
  


  
    Ich riss ein paar Papierhandtücher von der Rolle, die ich unter der Spüle hervorgeholt hatte, und begann den kleinen Klapptisch unter dem Fenster abzuwischen.
  


  
    - Dein Seelenleben, Webster Fillmore Goodhue, ist irgendwie ziemlich ins Abnorme abgedriftet.
  


  
    Während ich weiterputzte, legte ich mir die Frage vor, ob die Tatsache, dass ich erst Zeuge eines kaltblütigen Mordes werden musste, um einen solchen Gedanken zu fassen, auf etwas Krankes hindeutete oder auf etwas sehr, sehr Krankes. Andere Optionen schienen mir im Moment nicht in Betracht zu kommen.
  


  
    Als der Tisch sauber war, trug ich ihn zur Küchentür und stellte ihn auf den Teppichboden im Wohnzimmer. Dabei bemerkte ich hinter der Türschwelle eine Reihe nasser, dunkler Flecke auf dem Teppich. Ich tränkte ein Handtuch mit kaltem Wasser und feuchtete die Flecke zusätzlich an, bevor sie eintrocknen konnten. Außerdem rieb ich etwas 
     Geschirrspülmittel in die Teppichfasern. Diesen Stellen würde ich mich später zuwenden.
  


  
    Die größte Blutlache breitete sich unter dem Fenster aus. Talbot hatte sich nach dem ersten Schlag vorgebeugt und das meiste Blut aus seiner zertrümmerten Nase auf den Bo – den vergossen, statt die Wände damit zu besprühen. Was zunächst vorteilhaft wirkte. Allerdings war der zweite Schlag des Cowboys folglich ein Aufwärtshaken gewesen. Weniger vorteilhaft. Das hatte nämlich dafür gesorgt, dass die Decke jetzt mit einem feinen roten Pünktchenmuster gesprenkelt war. Die letzten drei Schläge waren dann wieder normal von oben nach unten erfolgt, sobald Talbot am Boden lag.
  


  
    Ich hob den Kopf.
  


  
    - Decke zuerst.
  


  
    Ich holte die Klappleiter aus dem Flurschrank und begann zu sprayen und zu wischen. Dabei pendelte ich beständig von einer Seite zur anderen, weil mein Körper die Lichtkegel der Lampen kreuzte und Schatten auf das Blut warf. Ich wollte nicht, dass mir auch nur der kleinste Spritzer entging.
  


  
    Als das Schlimmste beseitigt war, das halb geronnene Blut vom Boden geschabt, die Wände geschrubbt, alles gemoppt, gewischt und noch mal gewischt war, nachdem ich vier ruinierte Schwämme, die Überreste zweier Papiertücherrollen, drei als Lumpen zweckentfremdete T-Shirts und den Wischmopp in den Putzeimer gestopft, die Treppe runtergetragen und in den Kofferraum meines schrottreifen 510 gesperrt hatte, nachdem das alles erledigt war, goss ich einen Rest Wasserstoffsuperoxid in die leere Fensterreinigerflasche und besprayte den Teppich, den Linoleumboden und die Wände. 
     Der Teppich schäumte an ein paar Stellen, aber die Flecke waren nicht mit bloßem Auge zu erkennen, also ließ ich es gut sein. Wieder auf der Leiter, nebelte ich die Decke ein, auf der Suche nach letzten verräterischen Spuren, und bemerkte dabei aus den Augenwinkeln mein Spiegelbild im dunklen Küchenfenster.
  


  
    Fast nackt auf einer Trittleiter, das Blut eines toten Mannes von der Decke wischend, hielt ich inne und wandte mich dem jungen Mann in der Scheibe zu.
  


  
    - Ist es vorstellbar, mein Freund, dass deine psychischen Verarbeitungsmechanismen die ganze Scheiße überkompensieren, die damals im Bus passiert ist?
  


  
    Der junge Mann im Fenster antwortete.
  


  
    - Von welcher Scheiße redest du?
  


  
    Ich setzte die Unterhaltung fort.
  


  
    - Davon, wie das kleine Mädchen aus deiner Klasse von einer verirrten Kugel getroffen wurde, in deinen Armen starb und du von ihrem Blut besudelt wurdest.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    - Ach, das.
  


  
    Ich stemmte die Arme in die Hüften.
  


  
    - Siehst du, genau das meine ich. Diese gespielte Lässigkeit im Umgang mit der ganzen Geschichte, und dass du dich ständig wie ein Arsch aufführst. So bewältigt man keine traumatischen Situationen.
  


  
    Er schien unbeeindruckt.
  


  
    - Tatsächlich? Kennst du vielleicht’nen besseren Weg? Hast du jemals’ne andere Reaktionsweise erlebt? Mann, so weit ich weiß, ist das völlig normal. Vielleicht so ziemlich das Normalste, was du je in deinem Leben gemacht hast.
  


  
    Ich stieß meinen Finger in seine Richtung.
  


  
    - Scheiß auf dich! Das ist so krank. Ich versuche, zur Abwechslung mal ein ernsthaftes Gespräch mit dir zu führen, und du führst dich auf wie …
  


  
    - Was? Wie führ ich mich auf?
  


  
    Ich erstarrte und musterte eine zutiefst beunruhigende Minute lang mein Spiegelbild.
  


  
    Dann schüttelte ich den Kopf.
  


  
    - Mann, warum lass ich mich überhaupt auf so ein Gespräch ein.
  


  
    Ich stieg von der Leiter, legte mich auf den Rücken, alle Viere von mir gestreckt, und starrte an die makellos saubere Decke. Und ich glaube, zum ersten Mal seit einem Jahr weinte ich, bin mir dessen aber nicht ganz sicher, weil sich gleichzeitig eine gewaltige Müdigkeit über mir auftürmte, mich umschlang und hinab in die Tiefe zog.
  


  
    Während mir die Augen zufielen, murmelte ich vor mich hin.
  


  
    - Scheißmandeln.
  


  
    - Ich weiß es echt zu schätzen, wenn du sauber machst.
  


  
    Ich schlug die Augen auf, und das grelle Tageslicht, das normalerweise von den Kopfkissenbezügen abmildert wurde, stach mir ins Gesicht.
  


  
    - Aber das ändert nichts an dem grundsätzlichen Problem.
  


  
    Chev hockte auf der Kante seines Loungesessels und rieb sich die Augen.
  


  
    Ich stützte mich auf die Ellbogen.
  


  
    - Tut mir leid wegen dem Geld, Mann.
  


  
    Er warf sich in den Sessel zurück und ließ die gesamte Luft aus seinen Lungen entweichen.
  


  
    - Siehst du, genau das ist der Punkt.
  


  
    Mit der flachen Hand schützte ich meine Augen vor der stechenden Sonne.
  


  
    - Ich wusste nicht mal, dass er es mir gegeben hat.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Scheiß auf das Geld. Das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass du nicht kapierst, was der Punkt ist. Vergiss das Geld. Und auch, dass du ihn treffen wolltest, geht okay. Schließlich ist er dein Dad. Ich versteh das wahrscheinlich sogar besser als du. Jesus, Mann, ich hab ihn selbst vor sechs Monaten besucht.
  


  
    Ich setzte mich auf.
  


  
    - Was? 
    


  
    - Als sich dein krankes Verhalten nach ein paar Monaten immer noch nicht gebessert hatte, bin ich zu L.L. gefahren.
  


  
    - Chev.
  


  
    - Ich hab mir echt keinen Rat mehr gewusst. Thea hat immer nur gesagt, die Zeit heilt alle Wunden. Und alle, mit denen ich sonst drüber gesprochen hab, wie der Trauerbegleiter im Krankenhaus, fanden es wichtig, dass du dich mit den Ereignissen in einer unterstützenden Atmosphäre auseinandersetzt. Scheiße, mir war natürlich klar, dass das niemals passieren würde. Und dann hab ich mir diese Bücher über Posttraumatische Belastungsstörung besorgt und dich darin eins zu eins wiederentdeckt.
  


  
    Er lachte.
  


  
    - Kumpel, du würdest echt den perfekten Coverboy für PTBS abgeben.
  


  
    Er rollte den Ärmel seines schwarzen T-Shirts herab, unter dem seine Zigaretten steckten.
  


  
    - Aber einen Hinweis, wie ich dir helfen kann, hab ich darin nicht gefunden.
  


  
    Ich bemerkte, dass ich immer noch die Putzhandschuhe trug, und streifte sie ab.
  


  
    - Davon hab ich überhaupt nichts mitgekriegt.
  


  
    - Schon klar. Du hast ziemlich viel nicht mitgekriegt.
  


  
    Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch aus.
  


  
    - Nicht nur ich hab mich um dich bemüht, sondern’ne Menge Menschen in deiner Umgebung. Am Anfang zumindest. Wir haben uns alle den Kopf zerbrochen, wie wir dich wieder auf die Spur bringen. Die Leute aus dem Tattoo-Laden, Lehrer aus deiner Schule, Po Sin und ein paar andere Eltern. Aber, Mann, du hast dich einfach zu bescheuert aufgeführt. Und irgendwann waren es die Leute einfach leid. Sie waren ratlos, wie sie damit umgehen sollen, und haben resigniert. Es war echt ermüdend, Mann. Jesus, es ist ermüdend.
  


  
    Er suchte nach einem Aschenbecher, fand keinen und schnippte die Asche auf den Teppich.
  


  
    - Also hab ich L.L. einen Besuch abgestattet.
  


  
    - Mann, ich …
  


  
    Er hob die Hand.
  


  
    - Nein. Jetzt nicht. Das ist nicht der Zeitpunkt. Ich bin zum Chez Jay gefahren, hab ihn da sitzen sehen und zu heulen angefangen. Nicht, weil ich sauer gewesen wäre. Sondern weil es so verdammt gutgetan hat, ihn wiederzusehen.
  


  
    Er presste die Lippen aufeinander.
  


  
    - Und gleichzeitig hat es geschmerzt wie die Hölle, glaub mir. So viel zum Thema Schuldgefühle. Jedenfalls, er hat sich umgedreht, mich entdeckt, und weißt du, was er gesagt hat?
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Irgendwas unvorstellbar Bescheuertes.
  


  
    Er nahm einen langen Zug.
  


  
    - Genau. Er hat gesagt: Ah, Chev, nach all den Jahren kommst du mich besuchen. Wo liegt das Problem, mein Sohn, lässt du etwa in deinen Überzeugungen nach?
  


  
    Ich schloss die Augen und überlegte, ob Chev meinen Vater vielleicht missverstanden hatte, wusste jedoch ganz genau, dass das nicht der Fall war.
  


  
    Ich öffnete die Augen.
  


  
    - Hast du ihn geschlagen?
  


  
    Rauch schoss aus seinen Nasenlöchern.
  


  
    - Nein. Ich hab auf dem Absatz kehrtgemacht und das Lokal verlassen. Denn genau da, in dem Moment, war er mir plötzlich absolut gleichgültig.
  


  
    Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.
  


  
    - Genau in dem Moment, in dem er alles hätte wieder einrenken können, ist er endgültig zu weit gegangen. Nach dem Unfall und dem ganzen Scheiß, den er uns darüber erzählt hat, hätte ich nie geglaubt, dass er das alles noch toppen kann. Aber er hat einen Weg gefunden, ihn zielsicher verfolgt, und damit war für mich Endstation. Ich hab ihn nicht geschlagen. Ich wollte ihn nicht schlagen. Ich wollte einfach nur weg.
  


  
    - Gut.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Ja. Gut. Aber da ist noch was, Mann. Der eigentliche Punkt.
  


  
    Er blickte zu Boden, schüttelte den Kopf und hob ihn dann wieder.
  


  
    - Wie der verdammte Vater, Web, so der verdammte Sohn.
  


  
    Ich öffnete den Mund.
  


  
    Er brachte mich zum Schweigen.
  


  
    - Nein. Warte. Hör mir zu.
  


  
    Ich lauschte.
  


  
    - Er ist nicht immer so gewesen. Wahrscheinlich hat er sich immer schon wie ein Hurenbock aufgeführt und zynischen Scheiß geredet, aber er ist nicht bösartig gewesen. Das hat erst nach dem Unfall angefangen. Erst danach hat er die Menschen systematisch aus seinem Leben vergrault.
  


  
    Er kratzte sich die Schulter.
  


  
    - Falls das irgendwas bei dir klingeln lässt.
  


  
    Er stand auf.
  


  
    - Es dreht sich also nicht um’s Geld. Oder um deinen Besuch bei L.L. Wenn mein Dad noch leben würde, könnte er der schlimmste Bastard auf Erden sein, und ich würde gelegentlich nach ihm schauen. Es geht auch nicht darum, dass du die Gefühle meines Mädchens so tief verletzt hast, dass sie nicht mehr herkommen will und ich zu 
     ihr fahren und mich in ihr Zimmer schleichen muss, weil ihre Eltern ausrasten, wenn sie erfahren, dass sie mit einem neunundzwanzigjährigen Tattoo-Rocker liiert ist.
  


  
    Er betrat den Flur und blieb dort stehen.
  


  
    - Nein, der Punkt ist schlicht, dass du dich weigerst, gesund zu werden. Alle anderen haben sich so verzweifelt um dich bemüht, dass sie am Ende ihrer Kräfte sind, während du nur zuguckst, wie sie sich aufreiben, und so tust, als ginge dir das alles am Arsch vorbei. Du lebst einfach weiter, als wäre nie was geschehen. Als hättest du dich innerlich kein bisschen verändert.
  


  
    Er wandte sich ab.
  


  
    - Und, Web, es geht darum, dass ich nicht mehr kann. Ich hab den Eindruck, dass ich mich mit dir auf derselben Straße nach Nirgendwo befinde wie mit L.L. Und du trittst einfach weiter das Gaspedal durch und versuchst nicht mal, die Bremse zu finden.
  


  
    Er legte eine Hand auf seinen Schädel.
  


  
    - Und ich hasse dieses Gefühl, Mann.
  


  
    Er betrat sein Zimmer.
  


  
    - Ich hasse es.
  


  
    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
  


  
    Ich blieb auf dem Küchenboden sitzen und dachte, wie gut es war, dass ich alles so sorgfältig gereinigt hatte. Denn hätte Chev erfahren, dass letzte Nacht in seinem Apartment 
     ein Mann ermordet wurde, hätte das vermutlich das Fass zum Überlaufen gebracht.
  


  
    Kurz darauf erhob ich mich, wusch mich oberflächlich, zog ein paar Kleider über und schnappte mir die Schlüssel von Chevs Apache aus seiner Jacke. Dann verließ ich das Haus, um einen Mann zu fragen, warum das Mädchen, in das ich mich verliebt und mit dem ich es mir bekanntlich schon wieder verscherzt hatte, gekidnappt worden war.
  

  
  


  
    DIE WELT OHNE MICH
  


  
    - Ich schlitz dich auf, wie Rambo’nen verfluchten Redneck.
  


  
    - Schon klar. Und damit es nicht so weit kommt, bleib ich hübsch hier drüben.
  


  
    - Ich schlitz dich ganz übel auf, genau wie den anderen Wichser.
  


  
    Ich hockte auf dem Rand der unbezogenen Matratze.
  


  
    - Was den betrifft, solltest du dich besser nicht damit brüsten, ihn aufgeschlitzt zu haben.
  


  
    Jaime leerte das Malibufläschchen und fügte es der umfangreichen Sammlung zu seinen Füßen hinzu. Nach den Leergutmengen in der Umgebung seines Stuhls zu urteilen sowie den halbwegs flaschenfreien Pfaden von dort zur Tür und zum Bad, hatte er seit unserer letzten Begegnung nicht viel mehr unternommen, als Maliburum in sich reinzuschütten, zwischendrin seine Blase zu entleeren, um Raum für mehr zu schaffen, und dann zum Schnapsladen an der Ecke zu torkeln, um für Nachschub zu sorgen. Und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte das Zimmermädchen während dieser Exkursionen den Raum nicht betreten.
  


  
    Er wühlte in der Plastiktüte auf seinem Schoß, fand sie leer, stülpte sie um, fand sie immer noch leer und warf sie zu Boden.
  


  
    - Wassn das für’n Scheiß? Das gib’s ja wohl nich.
  


  
    Er rammte die Hände in die Taschen und kramte den Zwanziger hervor, mit dem ich ihn gerade dazu gebracht hatte, mich in das Motelzimmer zu lassen.
  


  
    - Muss kurz in’ Laden. Bin’ner Sekunde wieder da.
  


  
    Er richtete sich mit der großen Umsicht und den charakteristischen Gleichgewichtsstörungen eines schwer von Alkohol Gezeichneten auf. Ich sah zu, wie er den Fuß hob und ihn auf ein paar leere Flaschen setzte, die unter ihm wegrollten, während die Schwerkraft den Rest erledigte.
  


  
    - Autsch! Scheiße! Das tut weh!
  


  
    Ich stand vom Bett auf, ging zu ihm rüber und reichte ihm die Hand.
  


  
    - Komm hoch.
  


  
    Er packte meine Hand, ich hievte ihn ein Stück hoch, ließ plötzlich los, und beobachtete erneut die Naturgesetze bei der Arbeit.
  


  
    - Au! Scheiße!
  


  
    - Tut mir leid. War mein Fehler.
  


  
    Ich hielt ihm die Hand hin. Er ergriff sie. Ich zog an und ließ wieder los.
  


  
    Mit dem zu erwartenden Ergebnis.
  


  
    - Aua! 
    


  
    - Uuups.
  


  
    Wieder streckte ich meine Hand aus. Er beäugte sie. Und beschloss, vermutlich auf der Basis seines stark von Hollywood-Klischees geprägten Weltbilds, dass niemand so gemein sein und einem armen Betrunkenen mehrfach denselben üblen Streich spielen konnte.
  


  
    Ich bewies ihm das Gegenteil.
  


  
    - Au!
  


  
    Ich streckte die Hand aus.
  


  
    Er schlug danach. Daneben.
  


  
    - Scheiß auf dich. Wichser.
  


  
    Auf allen vieren kroch er zu seinem Stuhl und kletterte wieder hinauf, da er sich dort oben offensichtlich in Sicherheit wähnte.
  


  
    - Ich schlitz dich so übel auf, Wichser.
  


  
    Ich bückte mich und hob das Messer auf, das ihm aus der Gesäßtasche gefallen war.
  


  
    - Brauchst du dazu vielleicht das hier?
  


  
    Ich warf es ihm in den Schoß.
  


  
    Er starrte auf das Messer.
  


  
    - Ganz genau. Danke.
  


  
    Er angelte sich die Plastiktüte vom Boden und griff hinein.
  


  
    - Was’n das für’n Scheiß?
  


  
    Er ließ die Tüte fallen.
  


  
    - Ne beschissne Tragödie is’ das.
  


  
    Er stemmte sich hoch, und das Messer polterte zu Boden.
  


  
    - Muss ma’ eben innen Laden.
  


  
    Ich legte einen Finger auf seine Brust, und er plumpste zurück in den Stuhl.
  


  
    - Also der Typ, den du aufgeschlitzt hast. Talbot.
  


  
    - Ja, Weichei Talbot, hab ihn übel zugerichtet.
  


  
    - Was hast du Talbot und seinem Freund geklaut?
  


  
    Er kniff die Augen zusammen.
  


  
    - Was, zum Teufel, laberst du da? Ich hab’nen Scheiß geklaut. Bin’n Produzent. Ermögliche großen Talenten, ihre Visionen umzusetzen. Bringe sie mit dem Geld zusammen.
  


  
    Ich kickte ein paar Flaschen beiseite, hob etwas vom Boden auf, nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt es ihm unter die Nase.
  


  
    - Und was ist das?
  


  
    Er schielte angestrengt auf meine Finger.
  


  
    - Scheißmandel. 
    


  
    - Auf Anhieb richtig. Und was kannst du mir darüber erzählen?
  


  
    Er grinste und zwinkerte.
  


  
    - S’ne Nuss.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Bingo. Nur leider ist das hier nicht unser Thema. Mich interessiert vielmehr, warum jemand deine Schwester entführt und dann offensichtlich aus einer spontanen Laune heraus Talbot kaltgemacht hat, und alles das wegen ein paar Nüssen?
  


  
    - Ich hab Talbot nicht kaltgemacht. Hab ihm nur seinen verfickten Arsch aufgeschlitzt.
  


  
    - Klar, hast ihn übel zugerichtet. Hast ihn aufgeschlitzt wie’nen türkischen Knastbruder in Midnight Express. Aber sein Kumpel oder Boss oder wer auch immer, der Typ, der aussieht wie Sam Elliot ohne Schnurrbart, der hat ihn später kaltgemacht.
  


  
    Seine Augen zuckten unstet hin und her, offensichtlich auf der Suche nach Verbindungen zwischen Dingen, die für ihn keinen Zusammenhang ergaben.
  


  
    - Ihn kaltgemacht? Harris hat Talbot kaltgemacht?
  


  
    - Ist Harris der große Cowboy mit dem dicken Colt?
  


  
    - Ja.
  


  
    - Dann lehn ich mich wohl nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich behaupte, ja, er ist derjenige, der Talbot kaltgemacht hat.
  


  
    Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. 
    


  
    - Verdammt, das is … das is’ so was von krank.
  


  
    - Stimmt. Besonders, wenn man in Betracht zieht, dass er ihn mit meinem Telefon zu Tode geprügelt hat.
  


  
    Sein Gesicht verzog sich, sein Mund klappte ein paarmal auf und zu, dann streckte er die Zunge heraus.
  


  
    Aus meiner Collegezeit wusste ich, was diese verräterischen Anzeichen zu bedeuten hatten und trat einen großen Schritt zurück, während er sich über die Stuhllehne beugte und mehrere Liter Maliburum ausspie.
  


  
    Ich wich der Pfütze aus, so gut es ging.
  


  
    - Wenn schon die Vorstellung so was bei dir auslöst, hättest du das Ganze erst mal in natura miterleben sollen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, nein, Mann, das isses nicht, was mich so schafft. Nur...
  


  
    Er würgte.
  


  
    - Nur, dass Harris Talbots Onkel ist, das ist echt abartig.
  


  
    Er ließ sich in den Stuhl zurückfallen, wischte sich etwas pinkfarbene Kotze vom Kinn und erbrach sich dann in seinen Schoß.
  


  
    Ich machte mich auf die Suche nach Handtüchern, in der sicheren Annahme, dass wir diese Szene noch mal drehen mussten.
  


  
    - Mandeln, Jaime.
  


  
    Er leerte das Wasserglas, das ich ihm gebracht hatte, und hielt es mir dann hin.
  


  
    - Sie haben sie geklaut.
  


  
    Ich nahm das Glas und reichte ihm ein feuchtes Handtuch. Das letzte im Motelzimmer, das noch nicht über der großen Pfütze aus Rumkotze ausgebreitet lag.
  


  
    - Was geklaut?
  


  
    - Mandeln, Arschloch. Danach hast du doch gefragt, oder?
  


  
    Ich setzte mich wieder aufs Bett, so weit von seinem stinkenden Erbrochenen entfernt wie möglich. Kurz hatte ich erwogen, das Zeug aufzuwischen, dann aber beschlossen, dass für heute mein Soll erfüllt war, was das Beseitigen von anderer Leute Saustall betraf. Schließlich war ich hier, um mich um meinen eigenen Saustall zu kümmern. Oder mein Leben ansatzweise in den Griff zu kriegen. Oder irgendwas in der Art. Jedenfalls erschien es mir wichtig, dieses Vorhaben nicht gänzlich aus den Augen zu verlieren.
  


  
    Und indem ich mich unaufhörlich auf den Gedanken konzentrierte, dass ich womöglich selbst verantwortlich war für den geistigen Lähmungszustand, der mich von allem entfremdete, das mir einmal wichtig gewesen war, veränderte sich mein bisheriger Blickwinkel auf die Dinge. Demzufolge hatte ich als Einziger die Stellung gehalten, unveränderlich, abgehärtet und immun gegen alle Schicksalsschläge, während der Rest der Welt ohne mich stumpf weitermarschierte, blind gegenüber der Tatsache, dass sie meinen hohen Ansprüchen nicht genügte.
  


  
    Es war nicht einfach, meine neue Sichtweise zu bewahren. Besonders, da ich mich beständig mit Fantasien herumschlagen musste, in denen ich als begnadeter Faustkämpfer
     Jaime die Abreibung verpasste, die er so dringend verdiente.
  


  
    Ich hustete in meine Hand.
  


  
    - Die Angelegenheit mit dem Arschloch mal beiseite, ja, das war meine Frage. Und ich bin mir sicher, dass du jetzt, wo du Gelegenheit hattest, deinen Kopf wieder klarzukriegen und dich ein bisschen auf dich selbst zu übergeben, nachvollziehen kannst, warum mich die Vorstellung von Mandeldieben etwas verwirrt.
  


  
    Er fuhr sich mit dem Handtuch über die gebleckten Zähne und rubbelte den bitteren Film herunter.
  


  
    - Arschloch, sie haben’ne Blechkiste mit dem Zeug gestohlen.
  


  
    - Sicher. Den Teil hab ich begriffen. Denn Harris hat mir, bevor er seinen Neffen ermordet hat, sehr deutlich gemacht, dass er seine Blechkiste zurückwill. Wenn ich also Blechkiste und Mandeln zusammenfüge, erhalte ich eine Blechkiste voll Mandeln. Aber mir ist immer noch nicht ganz klar, wie das in Zusammenhang mit Entführung und Mord steht. Möglicherweise bin ich etwas unterbelichtet in Sachen kriminelle Machenschaften. Du dagegen scheinst mir in der Hinsicht den großen Durchblick zu haben. Würdest du mich also freundlicherweise aufklären, warum eine Kiste mit Mandeln einen solchen Aufwand rechtfertigt?
  


  
    Er starrte mich an.
  


  
    - Du bist so ein Riesenarschloch. Redest du eigentlich immer so geschwollen daher?
  


  
    - Eigentlich nur, wenn ich gestresst bin. Oder wenn ich 
     mich auf subtile Art über jemanden mokieren will, den ich für einen Vollidioten halte. Im aktuellen Fall trifft wohl beides zu.
  


  
    - Arschloch.
  


  
    - Was der am besten erkennt, den man selbst eins nennt.
  


  
    - Das kapier ich jetzt wieder.
  


  
    - Mandeln. Blechkiste. Ich meine, sind unter den Mandeln Diamanten versteckt oder was?
  


  
    Er warf das Handtuch zu Boden, erhob sich und zog das vollgekotzte T-Shirt über den Kopf.
  


  
    - Arschloch, mit Blechkiste ist’n Schiffscontainer gemeint.
  


  
    - Hast du kürzlich mal Mandeln gekauft?
  


  
    - Nö.
  


  
    - Solltest du aber. Die enthalten’ne Menge wertvolles Cholesterol.
  


  
    Ich beobachtete ihn dabei, wie er ein paar frische Socken aus seinem Rucksack zog.
  


  
    - Hatte ich eigentlich bereits erwähnt, dass deine Schwester entführt worden ist?
  


  
    Er hockte sich aufs Bett und schlüpfte in die Socken.
  


  
    - Und weil in Mandeln so viel wertvolles HDL steckt, sind die Leute ganz verrückt danach. Wenn du das Zeug am Set anbietest, stopfen es sich die Schauspieler händeweise in den Mund. Ne Büchse Mandeln kostet acht Mäuse. Ich meine jetzt’ne normale Büchse.
  


  
    Er erhob sich und steckte sein frisches Ed-Hardy-Hemd in seine ebenso frische Ed-Hardy-Hose, beide verziert mit Ed-Hardy-Tattoo-Tigern.
  


  
    - Kalifornien produziert irre Mengen Mandeln, etwa’ne Million Tonnen im Jahr. Und der Mark boomt. Wir exportieren nämlich noch anderen Kram außer Flugzeugen und Orangen. Und Filmen natürlich.
  


  
    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das immer noch feucht vom Duschen war.
  


  
    - In Ländern wie China, Spanien, Portugal und Indien lieben sie unsere Scheißmandeln. Die kaufen über die dreißig Millionen Kilo kalifornische Mandeln im Jahr. Aber wegen der gestiegenen U.S.-Binnennachfrage müssen sie jetzt höhere Preise blechen.
  


  
    Er zog irgendein Haarpflegeprodukt aus dem Rucksack, schäumte es sich auf die Hand und begann sein Haar in der Mitte zu einem kleinen Kamm aufzutürmen.
  


  
    - Weißt du, was Mandeln auf dem freien Markt für Preise erzielen? Rat mal.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Keine Ahnung.
  


  
    Er blickte in den Spiegel und zupfte einzelne Strähnen seiner blondierten Hahnenkammfrisur zurecht.
  


  
    - Ganz genau, keine Ahnung. Wer ist jetzt das beschissene Genie, Arschloch? 
    


  
    - Du natürlich. Du bist hier das beschissene Supergenie.
  


  
    - Richtig. Was Zahlen betrifft, bin ich der totale Checker.
  


  
    Er wandte sich vom Spiegel ab.
  


  
    - Sechs Dollar das Pfund, Mann. Weißt du, wie viel Pfund Mandeln in so’nen Container passen, und ich mein jetzt so’nen richtigen Vierzig-Fuß-Überseecontainer?
  


  
    - Keinen blassen Schimmer.
  


  
    - Hab ich mir gedacht, Mann, keinen blassen Schimmer. Dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen, Arschloch. Vierundvierzigtausend beschissene Pfund. Brauchst du vielleicht Nachhilfe in Mathe?
  


  
    Ich brauchte keine Mathenachhilfe. Das bisschen Kopfrechnen klappte gerade noch. Und plötzlich wurde mir klar, warum Harris das Risiko eingegangen war, Soledad zu entführen. Allerdings war mir immer noch schleierhaft, warum er deshalb gleich seinen Neffen zu Tode prügeln musste. Aber womöglich hatten dabei auch Familieninterna eine wichtige Rolle gespielt, eine längere Vorgeschichte, die nur die beiden kannten.
  


  
    Jaime nickte und lächelte.
  


  
    - Zweihundertzwanzigtausend Dollar, Arschloch. So viel ist ein Container voll Mandeln wert. Und da ich den Deal eingefädelt hab, kassier ich zehn Prozent. Also zweiundzwanzigtausend.
  


  
    Ich rieb mir die Nase.
  


  
    - Das haben sie dir angeboten?
  


  
    - Hä?
  


  
    - Zehn Prozent, das haben sie dir angeboten? 
    


  
    - Äh, nein, wieso? Warte. Sie haben mir zweiundzwanzig Riesen angeboten. Die haben gesagt, das sind zehn Prozent vom gesamten Volumen.
  


  
    - Na ja, mach dir nichts draus.
  


  
    Er trat auf mich zu.
  


  
    - Was soll das heißen, mach dir nichts draus?
  


  
    Ich stand auf.
  


  
    - Meiner Rechnung zufolge ergibt sechs mal vierundvierzigtausend insgesamt zweihundertvierundsechzigtausend.
  


  
    Er blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Ich half ihm, das Missverständnis weiter aufzuklären.
  


  
    - Und zehn Prozent davon sind genau sechsundzwanzigtausendundvierhundert amerikanische Dollar. Aber du kannst das gerne noch mal für dich im Stillen durchrechnen und überprüfen, ob du zu einem anderen Ergebnis kommst.
  


  
    - Was? Was für’n Scheiß …? Oh! Oh! Diese Arschlöcher, ich schlitz ihnen die Ärsche auf. Nein, Mann, ich zerr ihre Ärsche vor Gericht!
  


  
    Seine Hand fuhr in die Tasche, wo normalerweise sein Messer steckte, fand es aber nicht.
  


  
    Ich deutete auf die mit Handtüchern bedeckte Sauerei auf dem Boden.
  


  
    - Das letzte Mal, als ich es gesehen hab, lag es da drunter.
  


  
    Er starrte auf die handtuchbedeckte Pfütze. 
    


  
    - Scheiße. Ich hab dieses Messer geliebt.
  


  
    - Geile Karre. So was wird beim Film immer gesucht. Wenn du die vermietest, kannst du dir’n paar Extramäuse verdienen.
  


  
    - Der Wagen gehört meinem Mitbewohner.
  


  
    - Ach, und der verleiht ihn einfach so? Muss’n ziemlich cooler Typ sein, dir so ein Prachtstück zu überlassen.
  


  
    Ich schloss die Fahrertür auf.
  


  
    - Ja, er ist ziemlich cool.
  


  
    Ich schwang mich hinters Steuer.
  


  
    - Trotzdem würde er mir nie seinen Wagen leihen.
  


  
    Jamie stieg ein und fuhr mit der Hand über die handgenähte Ledersitzbank, die Chev eingebaut hatte.
  


  
    - Klemmst dir einfach den Wagen deines Mitbewohners, hä, Arschloch?
  


  
    Ich startete den Apache.
  


  
    Okay, ja, ich fuhr Chevs kostbaren Pick-up ohne seine Erlaubnis. Und, ja, das konnte man wohl als klemmen bezeichnen. Aber letztlich war das alles nur eine Frage der Relation.
  


  
    Was wäre denn im Endeffekt schlimmer?
  


  
    a. Chev von dem ganzen kranken Scheiß zu erzählen, der sich in seinem Apartment abgespielt hatte? Woraufhin er sich natürlich sofort verpflichtet fühlen würde, sich 
     einzumischen, sich dadurch womöglich selbst in Gefahr brachte und dann darunter zu leiden hatte. In welchem Fall mein ohnehin labiler mentaler Zustand vermutlich vollständig den Bach runterginge.

    
      Oder
    

  


  
    b. Ich riss mir seinen Truck heimlich unter den Nagel und riskierte, dass er endgültig den Kanal voll hatte und jede Verbindung zu mir kappte, so wie er jede Verbindung zu L.L. gekappt hatte. In welchem Fall mein ohnehin labiler mentaler Zustand vermutlich vollständig den Bach runterginge.

    
      Also, unterm Strich das gleiche Resultat. Aber Option B hatte den unschätzbaren Vorteil, dass niemand ein Risiko einging außer meiner Person und dem Arschloch neben mir auf dem Beifahrersitz.
    


    
      Und Soledad natürlich.
    


    
      Aber das war nicht meine Schuld.
    


    
      Zumindest schätzte ich die Lage so ein. Andererseits, womöglich hatte ich sie durch den Rausschmiss nach dem Sex direkt in die Arme dieser Typen getrieben, die draußen gelauert hatten. Offensichtlich ließ sich die Schuldfrage also im Moment nicht abschließend klären. Aber bis zum endgültigen Urteil würde ich jede Beteiligung abstreiten.
    


    
      Jaime deutete auf einen Schnapsladen.
    

  


  
    - Halt da mal kurz.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein.
  


  
    - Was? Warum nicht?
  


  
    - Weil du gerade so weit ausgenüchtert bist, dass man sich 
     mit dir verständigen kann. Außerdem hast du bereits eine Kostprobe von deinen Kotztalenten abgeliefert, und ich lege keinen Wert drauf, dass du dich im Wagen meines Freundes zu neuen Spitzenleistungen aufschwingst.
  


  
    Er verschränkte die Arme.
  


  
    - Das ist meine Produktion, Mann, und falls du dich unabhängig machen willst, nur zu. Aber wenn ich nicht gleich was zu trinken kriege, erwarte von mir keine weitere Hilfe mehr bei der Suche nach meiner bescheuerten Schwester.
  


  
    Ich boxte ihn gegen den Arm.
  


  
    Um Missverständnissen vorzubeugen, es war kein knochenzermalmender Dampfhammer, auf den der Duke stolz gewesen wäre. Aber ich muss zugeben, dass ich schließlich doch die Beherrschung verlor und den Schwachkopf boxte. Ihn schlug, ist vielleicht das bessere Wort. Na ja, genau genommen war es mehr ein Klaps.
  


  
    Allerdings ein ganz schön fester Klaps.
  


  
    Er rieb sich die Schulter an der Stelle, wo ich ihn getroffen hatte.
  


  
    - Was soll der Scheiß?
  


  
    Ich verpasste ihm noch so ein Ding.
  


  
    Er hob die Hand.
  


  
    - Hey, Mann.
  


  
    Und noch eins.
  


  
    Diesmal schlug er zurück.
  


  
    - Krieg dich wieder ein, Arschloch.
  


  
    Und in dem Moment verlor ich erst so richtig die Kontrolle. Ich fuhr auf dem Sitz herum, so dass ich mit dem Rücken zur Tür saß und begann, nach ihm zu treten.
  


  
    Er riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen.
  


  
    - Arschloch, was zum Henker …?
  


  
    Ich machte mich an die Verfolgung.
  


  
    - Sie ist deine Schwester, du Scheißkerl.
  


  
    Er rannte um den Apache herum, so dass sich der Wagen immer zwischen uns befand.
  


  
    - Nicht mein Problem.
  


  
    Ich jagte hinter ihm her, und wir umkreisten auf diese Weise mehrfach den Pick-up.
  


  
    - Du bescheuerter Blödmann, das ist sehr wohl dein Problem, weil du dich auf irgendwelche krummen Dinger eingelassen hast, mit echten Kriminellen, und die haben sie deinetwegen entführt, und jetzt kannst du nicht auf einmal so tun, als ginge dich das alles nichts an.
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich zu mir um.
  


  
    - Von was redest du da überhaupt, Arschloch?
  


  
    Ich stürmte auf ihn zu, bremste dicht vor ihm ab und ballte die Faust, um meinen ersten richtigen Boxschlag seit der Grundschule zu landen.
  


  
    - Ich rede davon, endlich mal ein bisschen Verantwortung für dein bescheuertes Verhalten zu übernehmen, Arschloch.
  


  
    Und das aus meinem Munde. Welche Ironie.
  


  
    Er hatte ebenfalls die Fäuste erhoben, bereit zuzuschlagen.
  


  
    - Verantwortung übernehmen, Arschloch? Als hätte sie nicht von Anfang an in der Sache mit dringesteckt.
  


  
    Ich ließ meine Faust sinken.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    - Oh, hat sie dir das nicht erzählt?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Arschloch.
  


  
    Und dann boxte er mich. Aber richtig. Verpasste mir einen Dampfhammer, auf den der Duke stolz gewesen wäre.
  


  
    - Selber schuld, wenn du mich schlägst.
  


  
    - Ich hab dir’nen Klaps gegeben.
  


  
    - Du hast mich getreten.
  


  
    - Aber nicht fest.
  


  
    - Na und? Trotzdem hast du angefangen.
  


  
    Er kippte den Rest der Halbliterflasche Maliburum, die er sich auf der anderen Straßenseite besorgt hatte, während 
     ich mich aufgerappelt und mühsam von seinem Hieb erholt hatte, der erneut die Wunde auf meiner Stirn hatte aufplatzen lassen.
  


  
    - Scheint so, als würde ich ein ganz neues Talent dafür entwickeln, mich verprügeln zu lassen.
  


  
    Er schmiss die leere Flasche auf den Asphalt, und die Splitter schossen quer über den Parkplatz.
  


  
    - Ist das Talent wirklich so neu? So wie du dich anstellst, hätte ich dich für’nen alten Profi gehalten.
  


  
    - Leck mich. Und verrat mir endlich, wo die Mandeln stecken.
  


  
    - Harris stammt irgendwo oben aus dem Norden. Aus Paradise oder irgendeinem anderen Hinterwäldlerkaff. Aus den tiefen, tiefen Tälern der Ozarks, Mann. Normalerweise haben die Jungs, die von dort kommen, nur drei Zähne, ein schielendes Auge,’ne Hasenscharte und Syphilis im fortgeschrittenen Stadium. Wie die Typen aus Beim Sterben ist jeder der Erste. Und wenn sie’s überhaupt bis L.A. schaffen, dann stranden sie an der Ecke vorm 7-Eleven, wo sie dich um Kleingeld für einen Taco-Dog anschnorren. Verfluchte Loser.
  


  
    Jaime verlieh der letzten Bemerkung Nachdruck, indem er den Finger aus dem Nasenloch zog und einen fetten Popel durchs Fenster schnippte. Ich führte das auf seine gute Erziehung zurück, denn eigentlich hätte ich erwartet, dass er ihn sich als kleine Zwischenmahlzeit in den Mund stecken würde.
  


  
    - Harris und sein Clan betätigen sich die meiste Zeit als Hijacker.
  


  
    Ich wandte mich vom Rückspiegel ab, in dem ich die Wagenschlange beobachtete, die sich hinter dem langsam dahinrollenden Apache staute, während wir vom 405 North auf den 110 South Richtung San Pedro wechselten.
  


  
    - Hijacker? So in der Art wie, Lasst zwanzig von meinen Glaubensbrüdern frei, oder dieses Flugzeug kracht in den Sears Tower?
  


  
    Er begann wieder nach grünem Nasengold zu schürfen.
  


  
    - Nein, Arschloch, mehr so in der Art wie, Raus aus dem Führerhaus von diesem verfickten Truck, oder ich schieb dir meine abgesägte Schrotflinte in den Arsch und blas dir die Rübe vom Hals. Trucks, Mann. Sie entführen ganze Lastzüge. Stehlen landwirtschaftliche Geräte. Traktoren. Bewässerungsanlagen. Düngemittel. Ab und zu auch Viehdiebstahl, was Talbot so erzählt hat.
  


  
    - Viehdiebstahl? Das ist ja wohl nicht wahr.
  


  
    - Isses doch. Keine ganzen Herden oder so. Aber wenn sie über’n paar Zuchtbullen stolpern, lassen sie die schon mal mitgehen.
  


  
    Er grinste und schnippte noch mehr Rotz aus dem Fenster.
  


  
    - Gibt’nen echten Markt für Bullenwichse. Hab selbst schon überlegt, da aktiv zu werden. Meine eigene Marke. Jaime’s Horny Homegrown.
  


  
    Er machte pumpende Bewegungen mit der Faust vor seinem Becken.
  


  
    - Qualitätswichse wie meine, macht Bullen wahrscheinlich genauso schnell schwanger wie Mädels.
  


  
    - Kühe.
  


  
    - Hä?
  


  
    - Nicht Bullen werden schwanger, sondern Kühe. Aber ehrlich gesagt, wenn du auf Scheißbullen stehst, dann solltest du damit nicht länger hinterm Berg halten und dich outen. Klar, früher hätten die Leute bei so was die Nase gerümpft, aber heutzutage ist die öffentliche Meinung da wesentlich toleranter.
  


  
    - Leck mich, Arschloch. Ich bin nicht schwul.
  


  
    Ich streckte die Hand aus dem Fenster und zeigte dem Fahrer eines überzüchteten italienischen Sportwagens den Mittelfinger, der hupend an uns vorbeiröhrte.
  


  
    - Ich wollte damit auch nicht andeuten, dass du schwul bist, sondern lediglich, dass du gern Bullen fickst. Was überhaupt nichts miteinander zu tun hat.
  


  
    - Bullen haben’nen Pimmel.
  


  
    Ich musterte ihn.
  


  
    - Nicht dein Ernst.
  


  
    Er hielt mir seinen Mittelfinger unter die Nase.
  


  
    - Bullen haben’nen Pimmel. Und wenn ich gern Bullen ficke, bin ich schwul.
  


  
    Ich konzentrierte mich wieder auf den Verkehr.
  


  
    - Wie du meinst.
  


  
    Er lehnte sich zurück.
  


  
    - Nur damit das klar ist, ich bin nicht schwul.
  


  
    - Wie gesagt, ist deine Privatsache. Aber falls mich jemand fragt, bin ich ja jetzt einschlägig informiert. Jaime? Nein, der ist nicht schwul. Der fickt nur gerne Bullen.
  


  
    Er fuhr aus dem Sitz hoch.
  


  
    - Hör zu, Arschloch!
  


  
    Ich trat fest auf die Bremse, und er knallte gegen das stählerne Armaturenbrett. Dann gab ich Vollgas, er flog zurück in seinen Sitz und donnerte mit dem Kopf gegen das hintere Kabinenfenster.
  


  
    - Au! Scheiße! Verdammt! Au!
  


  
    Dann schlich ich wieder in meinem gemächlichen, andere Verkehrsteilnehmer zur Weißglut treibenden Kriechtempo dahin.
  


  
    - Alles klar bei dir?
  


  
    - Au! Scheiße, Mann, mein Kopf.
  


  
    - Richtig, also entspann dich besser wieder. Und Anschnallen wäre vielleicht auch keine schlechte Idee.
  


  
    - Das war Absicht, verdammt.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ja, Jaime, das war es. Und nur zu deiner Information, ich sitze nach wie vor am Steuer dieses Gefährts. Vermutlich 
     folgst du also besser meinen Anweisungen, entspannst dich und schnallst dich an. Denn auch wenn ich boxe wie ein kleines Mädchen, fahre ich Auto wie ein waschechter Los Angelino. Was, wie du sicher weißt, bedeutet, dass ich mich für den begnadetsten Fahrer des Universums halte, obwohl man mir in Wahrheit nicht mal die Fahrerlaubnis für ein Dreirad erteilen dürfte.
  


  
    - Arschloch.
  


  
    Er schnallte sich an.
  


  
    Wir überquerten den Pacific Coast Highway und erreichten Harbor City. Der Harbor City Golfplatz, angeblich die grüne Oase der Gegend, welkte neben dem Freeway braun und staubig vor sich hin. Links von uns, am äußersten Ende des Hafenkais von Los Angeles, ragte ein Dickicht aus Kränen empor.
  


  
    - Vor unserem kleinen Exkurs über Bullenliebe wolltest du noch was über Harris loswerden, oder?
  


  
    Er rieb sich den Hinterkopf.
  


  
    - Wenn du bei ihm so’n Scheiß versuchst, macht er dich fertig. Im Erbarmungslos-Stil.
  


  
    Ich hatte so meine eigenen Erfahrungen, was Harris mit Leuten anstellte, die sein Missfallen erregten.
  


  
    - Kann schon sein. Woher hatte er die Mandeln?
  


  
    Vorsichtig lehnte er sich zurück, wobei er sich seine empfindliche Schulter hielt. 
    


  
    - Harris kriegt manchmal Tipps von Fahrern. Die Ladung dieser beiden Trucks hätte eigentlich im Hafen von Oakland verschifft werden sollen. Aber im Valley herrschte wieder mal völliges Verkehrschaos. Also haben die Fahrer umgedreht, die Laster auf dem Grundstück des Erzeugers geparkt und sie über Nacht dort stehenlassen. Einer der Fahrer steckt Harris, dass da zwei Sattelschlepper auf ihn warten, nur bewacht von’nem Schäferhund und’nem Drahtzaun. Harris kennt’ne Farm in Stanislaus County, wo er die Trucks versteckt, sobald er sie sich unter den Nagel gerissen hat. Die Mandeln werden ausgeladen, neu verpackt und verladen, für den Fall, dass der Container überprüft wird. Die Farm gehört irgendeinem angeheirateten Cousin dritten Grades. Der Kerl baut dort ein paar Hektar Mandeln an. Seine Tacofresser erledigen die Arbeit für fünf Cent pro Stunde, er lässt die gleichen Etiketten auf die Mandeln pappen wie auf seine eigene Ernte, und dann soll das Zeug verschifft werden.
  


  
    - Du bist Halbmexikaner, oder?
  


  
    - Was?
  


  
    - Deine Mom ist Mexikanerin?
  


  
    - Kumpel, lass bloß meine Mutter aus dem Spiel.
  


  
    - Nein, ich meine …
  


  
    - Außerdem ist sie Amerikanerin. Genau wie ich. Trotz meiner halbmexikanischen Abstammung bin ich ein scheißvollwertiger Amerikaner. Und ich kann so lange Tacofresser sagen, wie ich will. Spar dir deinen politisch korrekten Scheißdreck. So was kotzt mich an.
  


  
    - Okay, kommt nicht wieder vor.
  


  
    - Ganz genau. Noch ein Wort über meine Mom, und ich schlitz dich auf. Scheiße.
  


  
    Direkt vor einem langen Schornstein, auf dem Welcome to San Pedro stand, beschrieb der Harbor Freeway eine 
     Kurve nach Westen. Weitere Stahlschornsteine und die Öltanks einer Raffinerie bedeckten einen Hügel, vermutlich ein Treibstoffdepot der Marine. Links öffnete sich der Ausblick auf mehrere Portalkräne, hochbeinige Stahlungetüme, die aus bunten Containerstapeln emporragten. Yongs Legos, erwachsen geworden und von Gebrauchsspuren gezeichnet.
  


  
    - Die Tacofresser und weitere Hilfskräfte gehen ihnen also zur Hand. Aber wozu brauchen sie dann dich? Ich dachte, dein Metier ist die Filmkunst?
  


  
    - Kommerzkino, Arschloch. Mein Geschäft sind Blockbuster. Filmkunst ist schwule Scheiße aus Europa oder New York. Mit Filmkunst landest du keinen Kassenknüller, außer du gewinnst’nen Oscar. Beim Kommerzkino dreht sich alles um Kasse. Der andere Scheiß interessiert mich nicht. Aber wie du sicher weißt, finanzieren sich Kinoproduktionen heutzutage aus allen möglichen Quellen. Falls das noch nicht zu dir durchgedrungen ist, das Studiosystem ist total am Ende. Daher sind wir dazu übergegangen, das Risiko auf mehrere Schultern zu verteilen. Überzeugen zum Beispiel’ne Bank, den Großteil der Schuldenlast zu tragen. Holen uns private Investoren für eine Überbrückungsfinanzierung mit an Bord, während wir das Gesamtpaket schnüren. Der ganze Scheiß. Ich vermittle Kontakte, die mir Finanzierungsmöglichkeiten für meine eigenen Filmprojekte eröffnen.
  


  
    - Harris will ins Filmgeschäft einsteigen?
  


  
    - Nein, Arschloch. Er bezahlt mich dafür, dass ich ihm helfe, seine Mandeln nach Übersee zu verschiffen. Und diese Einnahmen leite ich dann in das Geschäft mit diesen Online-Filmemachern um, mit denen ich in Kontakt stehe. Die Burschen hatten über’ne Woche lang einen der zehn meistgesehenen Clips auf YouTube. Ein Streifen 
     über’nen Hund, der seine eigene Scheiße frisst. Echt zum Brüllen. Mit null Budget gedreht. Sobald mein Anteil aus dem Mandel-Deal fließt, lenk ich den Geldstrom in meine eigene Produktionsfirma um und sichere mir für die nächsten zehn Jahre den kreativen Output dieser Burschen. Ich zahl den Kids’n paar Tausender, und sie drehen diese Videos von scheißefressenden Viechern. Die verbreite ich dann über’ne eigene Website, die die Nutzer abonnieren müssen.
  


  
    - Moment, eine Website ausschließlich über scheißefressende Tiere?
  


  
    - Nein, Arschloch, ausschließlich mit witzigen Clips. Scheißefressende Tiere sind nur der erste Anreiz, aber sobald wir damit mehr Kapital angelockt habe, expandiere ich. Diese Kids machen mich reich. Mir gehören die Rechte an allem, was sie von sich geben. Diese kleinen Penner haben keinen Schimmer, wie man’nen Scheißvertrag aushandelt.
  


  
    Eine vage Ahnung beschlich mich. Und ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.
  


  
    - Jaime, wie alt sind diese Kids?
  


  
    - Keine Ahnung, vielleicht dreizehn. Aber das sind Wahnsinnstalente. Ungeschliffene Diamanten. Glaubst du vielleicht, es ist leicht,’nen Hund dazu zu kriegen, seine eigene Scheiße zu fressen? Mal ganz abgesehen von so was wie’nem Papagei?
  


  
    - Sie haben einen Papagei dazu gebracht, seine eigene Scheiße zu fressen?
  


  
    - Äh, nein, aber sie arbeiten dran. Jedenfalls haben sie jede Menge total geiles Material über Hunde, die ihre eigene Scheiße fressen. Sie mischen Hundefutter drunter. Das ist ihr Geheimnis.
  


  
    Hinter den Containerbergen erstreckte sich die Vincent Thomas Bridge, deren gewaltige gewölbte Konstruktion das Festland mit Terminal Island verbindet.
  


  
    - So schwer es mir auch fällt, das zuzugeben, Jaime.
  


  
    - Was?
  


  
    - Vermutlich wirst du ein Vermögen mit scheißefressenden Tieren verdienen.
  


  
    Er grinste.
  


  
    - Klar, und das ist nur ein Aspekt.
  


  
    Wir passierten die Abfahrt zur Brücke und fuhren weiter Richtung San Pedro.
  


  
    - Ja. Vermutlich. Also, ich hab jetzt kapiert, wie das ganze Ding von der geschäftlichen Seite her funktioniert. Trotzdem ist immer noch nicht ganz klar, wie diese Verbindung zustande gekommen ist. Du weißt schon, Central Valley Agro-Hijacker treffen auf Scheißefressende-Tiere-Unternehmer.
  


  
    - Hey, klingt wie’ne Drehbuchidee. Ne verdammt gute sogar.
  


  
    Da ich meine frühen prägenden Jahre zu L.L.s Füßen verbracht und ihm und anderen professionellen Filmschaffenden oft beim Austausch von Drehbuchideen gelauscht hatte, konnte ich ihm nicht mal widersprechen.
  


  
    - Klar, und nach dem Interneterfolg baust du das Ganze zur Fernsehshow aus.
  


  
    - Fernsehserie, Mann.
  


  
    - Klar, warum nicht. Auch wenn die Handlung dafür vielleicht
     noch ein bisschen mager ist. Aber um das noch mal aufzugreifen, wie bist du an Harris geraten?
  


  
    - Es finden sich immer Mittel und Wege. Wie der Zufall so spielt.
  


  
    Vor uns auf dem Freeway an der Kreuzung mit der Gaffey Street geriet der Verkehr vor einer roten Ampel ins Stocken.
  


  
    - Bitte Klartext, Mann. Du weißt ja, ich bin ein dämliches Arschloch.
  


  
    - Mann, das kam alles wegen den Tacofressern. Die Einwanderungspolizei hat’ne Razzia in dem Lagerhaus im Norden veranstaltet. La Migra hat die ganzen Hilfsarbeiter einkassiert. Aber da war erst die Hälfte der Mandeln verpackt, und Harris wollte die heiße Ware nicht die ganze Zeit da oben rumstehen haben, bis der Cousin von dem Cousin seines Cousins’ne neue Crew zusammengestellt hatte. Also hat er ihm erklärt, er könnte die zweite Ladung Mandeln und den Truck behalten, als Bezahlung für seine Dienste. Darüber haben sich die beiden dann in die Haare gekriegt. Vielleicht hat Harris den Typen erledigt, vielleicht auch nicht, jedenfalls ist er mit dem beladenen Truck abgezogen. Dummerweise war der Cousin dritten Grades auch der Verbindungsmann zu der Spedition da oben. Der Speditionstyp hatte den Auftrag,’ne Reederei klarzumachen, die Ladung zum Terminal zu verfrachten und durch den Hafen von Oakland zum Käufer zu schmuggeln. Also musste Harris eine andere Schiffsroute finden.
  


  
    - Und wie der Zufall so spielt, fand er dich.
  


  
    - Was? Zum Teufel, nein. Er fand Soledads Dad.
  


  
    Hinter der Ampel führte eine vergitterte Fußgängerbrücke
     über die Straße. Manchmal befestigten Kids ihre Transparente daran. Die Klasse von 2008 rockt! Willkommen zuhause, Sgt. Alberto Juarez! Happy Birthday, Tina!
  


  
    Ich bremste an der roten Ampel und fixierte Jaime.
  


  
    - Soledads …?
  


  
    - Ihr Vater, Arschloch.
  


  
    - Er hat dich mit Harris zusammengebracht?
  


  
    - Was? Nein. Hörst du nicht zu? Ich hab dir doch gesagt, ich bin im Filmgeschäft. Aber der alte Nye, der war Speditionsprofi. Schiffstransporte und Handel. Westline Spedition und Logistik, Mann. Das war sein Ding. Wenn du was nach Übersee verschiffen wolltest, über die Pazifikroute, hast du ihm’ne Gebühr gezahlt, und er hat alles organisiert, die Frachtpapiere besorgt und notfalls sogar’nen Käufer für das Produkt aufgetan. Den ganzen Scheiß.
  


  
    - Aber warum? Ich meine, wie sind sie auf ihn gekommen? Warum wenden sie sich an so jemanden, wenn sie geklaute Mandeln schmuggeln wollen?
  


  
    Die Ampel sprang auf grün. Ich blieb stehen.
  


  
    - Warum? Arschloch, weil jeder mit halbwegs Durchblick weiß, dass Westin Nye der Mann ist, an den man sich wenden muss, wenn man heiße Ware durch den Hafen von Long Beach schleusen will. Seine Spedition ist so was wie der Highway 101 für Schmuggler in diesem Staat.
  


  
    Die Fahrer hinter mir hupten.
  


  
    - Du hast also für ihn gearbeitet?
  


  
    - Scheiße, nein. Arschloch. Ich mein jetzt ihn, nicht dich. Er war okay, aber er hat mich nie für sich arbeiten lassen. 
     Keine Chance. Ich bin da erst nach seinem Ableben eingestiegen.
  


  
    Er drehte sich um, zeigte den Autos hinter uns den Mittelfinger und schaute dann wieder zu mir.
  


  
    - Das Ganze hat sich nur ergeben, weil Soledad mich gebeten hat, den Job zu übernehmen, nachdem ihr Dad sich die Kugel gegeben hatte.
  


  
    Ich blickte wieder auf die Straße, nahm den Fuß von der Bremse und rollte unter den Transparenten hindurch. Auf dem größten stand in roter Farbe: Jenny, ich schwör dir, ich tu’s nie wieder!
  

  
  


  
    NOCH MEHR VERMASSELTE GESCHÄFTE
  


  
    Ein Stück die Gaffy runter, unter kreuz und quer gespannten Telefonleitungen, ehemals dekorativen und mittlerweile verdorrten Palmen, hinter einer Ansammlung von Tankstellen, Fast-Food-Lokalen und einem Ono Hawaian BBQ, direkt gegenüber einer Niederlassung des Payless Supershine Carwash, aber noch ein paar Meter vor dem Club 111 im Holiday Inn, deutete Jaime auf den Straßenrand.
  


  
    - Hier.
  


  
    Ich parkte direkt vor einem Laden, in dem man laut Reklametafel sowohl seinen Bedarf an Angelködern wie auch an Alkoholika decken konnte, und der sich folgerichtig Bait-n-Liquor nannte.
  


  
    - Wo steht der Container?
  


  
    - Um die Ecke. Wir machen nur’nen kurzen Zwischenstopp.
  


  
    Er stieß die Tür auf, und ich packte ihn am Arm.
  


  
    - Glaub bloß nicht, dass ich hier warte, während du deinen Vorrat an Maliburum aufstockst und dich wieder ins Koma säufst.
  


  
    Er betrachtete meine Hand.
  


  
    - Kumpel, wenn ich will, kann ich dir die Scheiße aus dem Leib prügeln.
  


  
    Ich umklammerte weiter seinen Arm.
  


  
    - Ja. Kannst du. Na und?
  


  
    Er riss sich los.
  


  
    - Dann komm eben mit rein. Was kümmert’s mich. Aber halt bloß die Klappe. Ich hab wichtige Geschäfte zu erledigen.
  


  
    Also begleitete ich ihn.
  


  
    Der Laden hatte, wie angekündigt, sowohl Angelköder als auch Spirituosen im Sortiment. Wobei die Alkoholika zu überwiegen schienen.
  


  
    Jaime nickte einem alten Seebären zu, der aussah, als wäre er von Central Casting für die Rolle des Ladeninhabers besetzt worden.
  


  
    - Homero.
  


  
    Homero blickte von seinem Laptop auf, auf dem er gerade eine Partie Free-Cell spielte, schob den Schirm seiner Anglerkappe nach hinten und nahm die Pfeife aus dem Mund.
  


  
    - Jaime.
  


  
    Er streckte die Hand aus. Jaime musterte sie kurz, bevor er sie schüttelte.
  


  
    Homero lächelte.
  


  
    - Bist du zum Fischen hier, mein Junge?
  


  
    Jaime senkte den Kopf.
  


  
    - Nein, nein, Mann. Nur mal eben hallo sagen. Du weißt ja, das Geschäft ruft. Nie hat man Zeit zum Verschnaufen.
  


  
    Homero nickte und wedelte eine Fliege beiseite, die vor seiner Nase herumschwirrte.
  


  
    - Klar, Mann. Muße findet man erst im Alter. Ein junger Mensch sollte immer in Bewegung bleiben. Einfach nur rumhocken, mit’ner Angelrute in der Hand, das ist was für alte Männer wie mich. Musst ziemlich ranklotzen da oben, was? Ist ein richtiges Haifischbecken, das Geschäft, oder?
  


  
    - Wem sagst du das, Mann. Und je mehr Erfolg du hast, desto höher musst du die Ärmel raufkrempeln. Alle wollen was von dir.
  


  
    - Klar. Ganz oben wird die Luft verdammt dünn.
  


  
    Homero lächelte und nickte.
  


  
    Jaime verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere.
  


  
    - Homero, das Zeug? Weißt du noch?
  


  
    Der Alte rieb sich mit dem Mundstück der Pfeife über die Lippen.
  


  
    - Ja, ja. 
    


  
    - Ich brauch’s jetzt. Ist es fertig?
  


  
    Homero zupfte am Kragen seines ausgeleierten V-Ausschnitt-Unterhemds.
  


  
    - Ja, ja.
  


  
    Er wandte sich wieder dem Laptop zu, beendete das Kartenspiel, öffnete einen Browser und tippte eine Adresse ein. Unter der Theke zerrte er ein Kabel hervor und steckte es in den Laptop. Sein Zeigefinger glitt über das Touchpad, sein Daumen drückte ein paarmal die Taste darunter, dann begann der Drucker zu jaulen, während der Druckkopf hinund herjagte. Nach zweimaligem Piepen verstummte der Drucker wieder, und der Alte langte unter die Theke, um ein paar Seiten hervorzuziehen.
  


  
    Er hielt die dicht bedruckten Blätter hoch und deutete auf einen Strichcode.
  


  
    - Den hier müssen sie scannen. Dein Fahrer muss seinen Führerschein vorzeigen, aber das hier scannen sie ein. Okay?
  


  
    Er trat hinter seiner Theke hervor und reichte Jaime die Papiere.
  


  
    Jamie beäugte sie kurz und faltete sie dann in der Mitte.
  


  
    - Und der andere Kram?
  


  
    Homero nickte und ging zu einer Reihe von Kühlboxen aus Styropor, die auf Obstkisten entlang der Seitenwand aufgebaut waren.
  


  
    Er wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht.
  


  
    - Mach Platz, mach Platz.
  


  
    Ich wich ihm aus, und er schlurfte an der Reihe mit Kühlboxen vorbei, bis er die letzte erreicht hatte.
  


  
    Er hob den Deckel ab, legte ihn zur Seite und spähte zurück in den Laden zu Jaime.
  


  
    - Sprichst du gelegentlich mit deiner Mama?
  


  
    Jaime starrte auf die Rumflaschen hinter der Theke.
  


  
    - Klar, ständig.
  


  
    Der alte Mann steckte seine Hand in die Kühlbox.
  


  
    - Gut. Bist ein guter Sohn.
  


  
    Er zog die Hand wieder heraus, und die Tentakel eines Tintenfischs umklammerten seine Knöchel. In den Fingern hatte er eine tropfende Plastiktüte.
  


  
    - Deine Mama hat sich früher um dich gekümmert, jetzt kümmerst du dich um sie. Viele Söhne begreifen das nicht.
  


  
    Er pulte vorsichtig die Arme des Tintenfischs von seiner Haut und blickte dann zu mir.
  


  
    - Haiköder. Grauer Glatthai. Leopardenhai.
  


  
    Er ließ den Tintenfisch zurück in den Kühler fallen.
  


  
    - Manchmal auch Geigenrochen.
  


  
    Er hob den Deckel wieder auf die Kühlbox und kehrte mit 
     dem tropfenden Beutel in den vorderen Teil des Ladens zurück.
  


  
    Ich machte ihm Platz, und er schob sich an mir vorbei, die Hand an seinem Unterhemd abwischend.
  


  
    - Makrele geht auch. Ein schönes blutiges Stück Makrele ist perfekt für Haie und Rochen.
  


  
    Er umrundete die Theke und entknotete den Beutel.
  


  
    - Jaime, was hab ich dir über Adlerfisch beigebracht? Als deine Mama dich bei mir zurückgelassen hat? Was hab ich dir da eingeimpft?
  


  
    Jaime starrte unverwandt auf das Schnapsregal.
  


  
    - Muscheln. Rote Mückenlarven. Garnelen. Lebende Garnelen für Adlerfische.
  


  
    Homero lächelte, schob eine Hand in die Tüte und holte einen Plastikumschlag mit Reißverschluss hervor.
  


  
    - Muscheln findest du überall. Einfach ausgraben.
  


  
    Er zeigte Jaime den Umschlag.
  


  
    - Aber Garnelen funktionieren am besten.
  


  
    Jaime griff nach dem Umschlag, aber der Alte zog ihn zurück.
  


  
    - Schuldest mir noch’nen Hunderter.
  


  
    Jaime rieb sich den Mundwinkel mit den Fingerknöcheln. 
    


  
    - Du hast schon’nen Tausender gekriegt.
  


  
    - Ja, ja. Den Tausender hast du bezahlt. Aber das war für den Papierkram.
  


  
    Er nickte in Richtung der Box mit den Tintenfischen.
  


  
    - Für die Aufbewahrung ist ein weiterer Hunderter fällig.
  


  
    Jaime blickte zu mir.
  


  
    - Hast du’nen Hunderter?
  


  
    - Was?
  


  
    - Was ist? Willst du, dass der Deal über die Bühne geht, oder nicht? Ich brauch hundert Scheißdollar.
  


  
    Ich kramte in meiner Tasche nach dem Rest des Gelds, das mir Po Sin ausbezahlt und das ich noch nicht ausgegeben oder an Chev weitergeleitet hatte.
  


  
    - Ich hab nur neunundsiebzig und bisschen Kleingeld.
  


  
    Ich ging zu ihnen rüber und legte es auf die Theke. Jaime beäugte das Geld und dann den alten Mann.
  


  
    Der Alte zuckte mit den Achseln und streckte Jaime den Umschlag hin.
  


  
    - Den Rest schuldest du mir.
  


  
    Er sammelte das Geld ein.
  


  
    - Und vergiss nicht, Garnelen für Adlerfisch.
  


  
    Jaime marschierte in Richtung Tür. Ich folgte ihm.
  


  
    Homero öffnete seine Registrierkasse und warf das Geld hinein.
  


  
    - Und richte deiner Mama schöne Grüße von mir aus.
  


  
    Jaime stürmte durch die Tür, die Lippen fest aufeinandergepresst, und wartete vor dem Pick-up auf mich, bis ich ihm die Tür aufschloss. Dann riss er sie auf und kletterte hinein.
  


  
    Ich umrundete den Wagen, hockte mich hinters Steuer und schob den Schlüssel ins Zündschloss.
  


  
    - Ein Onkel von dir?
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Moms erster Zuhälter.
  


  
    Er blickte mich an.
  


  
    - Adlerfisch ist der beschissenste Fisch auf der Welt. Da würde ich lieber Scheiße fressen.
  


  
    Er starrte aus dem Fenster zu dem Alten, der ihm aus dem Laden zuwinkte.
  


  
    - Lieber Scheiße fressen wie ein verdammter Hund.
  


  
    - Was ist schiefgelaufen?
  


  
    Jaime wandte sich vom Wasser ab, während der Apache die steile Rampe der Brücke erklomm, vorbei an einem zweifarbigen schwedischen Kreuzfahrtschiff, das rechts von uns am Kai lag.
  


  
    - Scheiße, was soll schiefgelaufen sein? Der alte Bastard hat sie auf den Strich geschickt. Das ist schiefgelaufen. Geht mir doch am Arsch vorbei. Wenn die Schlampe rumhuren will, ihr Problem. Nicht, dass sie lang dabeigeblieben ist. Mom ist Schauspielerin. In Erwachsenenfilmen. Hat sich da’nen Namen gemacht.
  


  
    Da mich diese Offenbarung zugegebenermaßen leicht unangenehm berührte, klärte ich das Missverständnis rasch auf.
  


  
    - Nein, ich meine, was ist bei dem Mandeldeal schiefgelaufen? Warum hast du Talbot über den Tisch gezogen? Der Kram.
  


  
    Er spielte mit dem Reißverschluss des Plastikumschlags.
  


  
    - Ach, die Scheiße. Was schief gelaufen ist? Soledads Dad hat die Sache vermasselt. Hat sich nicht ans Drehbuch gehalten, frei improvisiert und sich’ne Kugel verpasst.
  


  
    - Aber du bist doch erst in die Sache eingestiegen, als er schon...
  


  
    - Trotzdem, wenn der Blödmann noch am Leben wäre, wäre alles wie geschmiert gelaufen.
  


  
    Ich schwieg einen Augenblick, angesichts dieser durchschlagenden Logik.
  


  
    Dann brachte er selbst Licht ins Dunkel.
  


  
    - Ist nicht mein Geschäft, der Scheiß. Ich verkauf den Menschen Träume, klar? Warenhandel ist nicht mein Ding. Ein bisschen Ecstasy, okay, aber keine Lebensmittel. Also hab ich eine Zeit gebraucht, um jemanden am anderen Ende aufzutreiben. 
    


  
    - Am anderen Ende?
  


  
    - Nen Käufer, Mann. Harris war seinen Abnehmer losgeworden, den Typen, mit dem ihn sein Cousin zusammengebracht hatte. Also hat er in L.A. nicht nur ein Schiff, sondern auch einen neuen Käufer für die Ware gesucht. Und Soledads Dad hatte da natürlich gleich einen in petto.
  


  
    - Und?
  


  
    - Was und? Kurz darauf klebte der Name des verdammten Abnehmers zusammen mit dem Rest von Westin Nyes Hirn an seiner Schlafzimmerwand. Arschloch. Du, nicht er.
  


  
    Wir erreichten den Scheitelpunkt der gewölbten Brücke und rollten über die Hafenanlagen von Los Angeles und Long Beach hinweg, die gespickt waren von unzähligen Kränen, zerfurcht von Bahngleisen, zugestellt mit Containern. Industrielles Ödland, umzäunt, parzelliert und vernetzt durch breite Straßenzüge, über die eine endlose Karawane von Sattelschleppern dröhnte, gehüllt in eine Glocke aus Öldunst und Abgasen.
  


  
    L.L. liebte diesen Ort. Er hatte ihn in unzähligen Drehbüchern verarbeitet.
  


  
    Eine der großen amerikanischen Metaphern, Web. An diesem Ort manifestiert sich unsere wahre Bestimmung. Von hier aus verschiffen wir die materiellen Güter, mit deren Hilfe wir unsere kulturelle Dominanz in der ganzen Welt behaupten. Das physische Gegenstück der Arbeit, die wir in Hollywood verrichten. Scheiße, hier könnte man eine fantastische Verfolgungsjagd drehen. Brennpunkt Brooklyn komplett wegblasen.
  


  
    Apropos blasen. Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich zwischen einer Autowaschstraße und einem Stripclub oben auf der East Anaheim Street einen Milkshake trank, während
     sich L.L. von einer der Stripperinnen, die gewöhnlich die Trucker abfertigte, einen abkauen ließ.
  


  
    Ich schob die Tagträumereien beiseite.
  


  
    - Also kein Käufer. Was ist noch in die Hose gegangen?
  


  
    Er drehte sich um und blickte über die Brücke und das Wasser auf San Pedro zurück.
  


  
    - Keine Transportfirma hat sich bereit gefunden, die Fuhre zu übernehmen. Also hab ich mich an Leute wenden müssen, mit denen ich normalerweise keine Geschäfte mache. Homero. Er hat einen Riesen für den Papierkram verlangt, vorab und cash auf die Kralle. Aber da mein gesamtes Kapital im Geschäft mit den YouTube-Kids gebunden ist, ist mir nichts anderes übrig geblieben, als erst mal bisschen Ecstasy zu verschieben. Und das hat gedauert.
  


  
    - Du hast also deinen Teil des Deals vermasselt.
  


  
    - Ich hab überhaupt nichts vermasselt. Der Scheiß hat sich nur länger hingezogen, als ursprünglich geplant. Und die hätten am liebsten schon vorgestern Resultate gesehen. Von meinem Job in der Filmindustrie bin ich es gewohnt, dass die Dinge sich kontinuierlich entwickeln. Normalerweise wäge ich gründlich Pro und Contra ab, denn in dem Geschäftsbereich stehen oft Millionenbeträge auf dem Spiel. Irgendwann mal, meine ich. Und diese Typen hatten es supereilig, ihren Scheiß loszuschlagen.
  


  
    - Komisch, dass es Diebe so eilig haben, oder?
  


  
    - Vorsicht, Klugscheißer. Hier, da lang.
  


  
    - Da?
  


  
    - Genau.
  


  
    Wir verließen den 47 und fuhren auf dem Ocean Boulevard weiter, vorbei an den Doppelkuppeln der Müllverbrennungsanlage.
     Ein monströses Bauwerk, das einfach zu sehr an zwei gewaltige, symmetrische Brüste erinnerte, als dass Jaime sich eine Bemerkung hätte verkneifen können.
  


  
    Er wies mit dem Finger darauf.
  


  
    - Sieht aus wie Riesentitten.
  


  
    Ich sparte mir einen Kommentar.
  


  
    - Hey, Mann, große Möpse.
  


  
    Ich wechselte das Thema.
  


  
    - Also, was ist passiert, nachdem du ihnen nicht liefern konntest, was sie wollten?
  


  
    Er warf die Arme hoch.
  


  
    - Dieser bescheuerte Talbot hat mich schwach angelabert. Er hat rumlamentiert, dass die Verzögerungen Mehrkosten bedeuten, die von meinen zehn Prozent abgehen. So ein Schwachsinn.
  


  
    - Ja, totaler Schwachsinn. Und das, noch bevor du erfahren hast, dass sie dir nicht mal die vollen zehn Prozent zahlen.
  


  
    - Genau, verdammt! Scheiße. Die haben tatsächlich von mir verlangt, dass ich ihnen die Hotelkosten zahle und das Essen für einen zusätzlichen Tag. Am Arsch.
  


  
    Ich ließ mir das Gesagte einen Moment durch den Kopf gehen. Entschied, dass ich mich täuschte. Befürchtete, dass ich vielleicht doch nicht so falsch lag. Erwog, nachzufragen. Dachte dann, dass ich es so genau gar nicht wissen wollte. Und konnte mich schließlich doch nicht beherrschen. 
    


  
    - Äh, sie haben also verlangt, dass du für ihre Spesen aufkommst?
  


  
    - Scheißunglaublich, oder?
  


  
    - Für ein paar Tage, richtig?
  


  
    - Eine verdammte bodenlose Frechheit!
  


  
    - Sie haben verlangt, dass du ihnen Hotelmiete und Verpflegung für ein paar Tage zahlst? Darum dreht sich die ganze Sache? Habe ich das richtig verstanden?
  


  
    - Ja, sag ich doch die ganze Zeit. Soll ich’s dir in Taubstummensprache übersetzen?
  


  
    - Du hast Talbot aufgeschlitzt und diese ganze Scheiße hier losgetreten, weil …?
  


  
    - Weil dieser Wichser sich nicht an die Geschäftsvereinbarungen gehalten hat. So’n Scheiß kann er vielleicht in Butte County abziehn, aber nicht hier in Hollywood.
  


  
    Ich starrte auf den Hintern des Bobtails im Heck des Wagens vor uns.
  


  
    - Jaime. Du hast einen Mann schwer verletzt. Und sein Boss, sein eigener Onkel, war deswegen ziemlich angepisst. So angepisst, dass er den Mann umgebracht hat, den du aufgeschlitzt hast.
  


  
    - Na und?
  


  
    Ich riss das Steuerrad herum, schleuderte von der Ocean in eine Zufahrtsstraße zum Terminal T und kam schlitternd am Straßenrand zum Stehen.
  


  
    - Du hast immer noch keinen blassen Schimmer, wie das alles zusammenhängt? Ich kann mir alle weiteren Ausführungen sparen, ja? Okay, scheint wohl so zu sein. Dann will ich auch gar nicht erst damit anfangen, dass diese Typen höchstwahrscheinlich dein Motelzimmer 
     überwacht haben, als ich dort aufgekreuzt bin. Oder dass sie Soledad und mir nach L.A. gefolgt sein müssen, um sie dort zu entführen und bei der Gelegenheit gleich auch noch den Lieferwagen von meinem Boss mitgehen zu lassen. Und dass dieser Autodiebstahl ganz nebenbei auch noch dazu geführt hat, dass ein weiterer Lieferwagen in die Luft gesprengt und Schüsse auf einen Laden abgegeben wurden. Aber ich möchte dich keinesfalls weiter mit der Aufzählung dieser und anderer Details langweilen, die allein deshalb passiert sind, weil du zu geizig gewesen bist, für irgendjemand beschissene Spesen zu zahlen. Arschloch.
  


  
    Er winkte ab.
  


  
    - Nicht mein Problem. Jeder is’ für seinen eigenen Scheiß verantwortlich. Hier hängt keiner mit drin, der das nicht so gewollt hat.
  


  
    Ich hob die Hand.
  


  
    - Da muss ich leider widersprechen. Ich hänge nur deshalb mit drin, weil ein Cowboy von mir verlangt hat, dass ich ihm seine Mandeln besorge, weil er andernfalls jemandem, den ich mag, was sehr Schlimmes antut.
  


  
    Er beugte sich zu mir rüber.
  


  
    - Nein. Du steckst deshalb mit in dieser Scheiße, weil mein Schwesterlein dich mitten in der Nacht um Hilfe angefleht hat, und du wie’n Pfeil angeschossen gekommen bist. Du konntest es nämlich kaum erwarten, ihr auf die Pelle zu rücken und ihren Arsch zu begrapschen.
  


  
    Wie gerne hätte ich erwidert, dass er in dem Punkt völlig falsch lag. Und noch besser wäre es gewesen, er hätte tatsächlich falsch gelegen. Doch dem war leider nicht so.
  


  
    Ich sackte in meinem Sitz zusammen.
  


  
    - Okay. Scheiß auf dich. Scheiß auf mich. Scheiß auf uns alle. Wir haben’s komplett vergeigt. Und jetzt?
  


  
    Er öffnete den Reißverschluss des Plastikbeutels, zog eine Pistole heraus und richtete sie auf mich.
  


  
    - Jetzt machen wir Nägel mit Köpfen. Und bringen den Deal in trockene Tücher.
  


  
    - Die haben deine Schwester!
  


  
    - Da scheiß ich drauf. Oder vielmehr, ich scheiß nicht drauf. Ich hol sie zurück. Aber nur damit hier keine Missverständnisse aufkommen, ich kassier trotzdem meine verdammten zehn Prozent.
  


  
    - Warte, meinst du jetzt die echten zehn Prozent oder die falschen, also die, bei denen du zu bescheuert gewesen bist, zu merken, dass es in Wahrheit gar keine zehn Prozent sind, weil du so ein verdammt dämlicher Hund bist?
  


  
    - Mann, hab ich dir die schon gezeigt?
  


  
    Er schnappte sich die Pistole vom Armaturenbrett und hielt sie mir unter die Nase.
  


  
    - Das ist so ziemlich das Einzige, was du mir in der letzten halben Stunde gezeigt hast.
  


  
    Er deutete auf mich.
  


  
    - Dann hör auf, Scheiße zu labern.
  


  
    - Und du hör auf, mit diesem Ding vor meiner Nase rumzufuchteln!
     Ich hab dir schon mal gesagt, ich kann nicht nachdenken, wenn jemand so ein Teil auf mich richtet. Ich hab nun mal diese Macke, dass mir das gesamte Hirnschmalz aus dem Arsch in die Hose rinnt, wenn irgendein Schwachkopf, der nicht mal das kleine Einmaleins beherrscht, mit’ner Knarre auf mich zielt und dann ganz aus Versehen den Abzug drückt, nur weil er ihn mit seiner Nase verwechselt, in der er gerade rumgraben wollte!
  


  
    - Okay, okay. Reg dich ab. Reg dich wieder ab.
  


  
    Er legte die Pistole zurück aufs Armaturenbrett.
  


  
    - Hier, da liegt sie. Kannst dich wieder entspannen.
  


  
    Ich entspannte mich. Oder versuchte zumindest, mich zu entspannen. Wusste aber nicht so recht, wo ich damit eigentlich beginnen sollte. Denn meine gesunde Einschätzung für Situationen, die bereits stark beeinträchtigt war, als ich ein mit Küchenschaben bevölkertes Apartment betreten und kleine Säckchen voll Scheiße rausgeschafft hatte, war mir inzwischen vollständig abhanden gekommen.
  


  
    Und dann beschlichen mich einige sehr, sehr beunruhigende Gedanken.
  


  
    Was, wenn nichts davon real ist? Ich meine, kommt dir das real vor, Web? Hast du jemals vorher so was erlebt? Oder hat irgendjemand sonst schon mal so was erlebt? Kommt dir das nicht alles vielmehr wie ein schlechtes Drehbuch vor, wie es L.L. in den Achtzigern hätte zusammenschustern können? Drehst du nicht vielleicht einfach ein bisschen mehr am Rad, als du zunächst vermutet hast? Oder warte, wie wär’s damit? Vielleicht wirst du gar nicht verrückt, nein, lass mich ausreden, sondern du bist schon tot? Kapiert? Vielleicht hat dich ja eine Kugel in diesem Bus erwischt? Du bist in diesem Bus gestorben, und all das
     hier ist eine Art Nachtod-Erfahrung, so was wie deine Reise ins Jenseits? Oder vielleicht bist du noch am Leben und immer noch in diesem Bus? Womöglich ist alles gerade eben erst passiert, oder passiert noch? Wie würde dir das schmecken?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein. Nie und nimmer. Das ist zu abgefahren.
  


  
    Jaime beäugte mich.
  


  
    - Was?
  


  
    - Nichts. Alles klar. Ich bin hier. Das alles passiert wirklich. Ich weiß, dass es passiert. Ich bin real. Das alles geschieht in diesem Moment. Ich bin hier.
  


  
    - Kumpel, bist du …?
  


  
    - Mir geht’s gut. Alles bestens. Also. Du hast was von zehn Prozent gesagt?
  


  
    Er neigte den Kopf zur Seite.
  


  
    - Okaaaaay. Also Mr. Gruseliges Arschloch, ich hab damit nur zum Ausdruck bringen wollen, wenn wir diesen Typen den Container mit Mandeln bringen, verzichte ich keinesfalls auf meine zehn Prozent. Die verstoßen gegen die Abmachungen. Ich hab jede Menge Zeit und Kapital investiert, um einen Käufer für ihr Eigentum zu finden, und will am Ende nicht mit leeren Händen dastehen.
  


  
    Ich hörte auf, tief einzuatmen, da es mir nicht im mindesten dabei half, mich wieder zu beruhigen.
  


  
    - Ja, aber du wirst nicht mit leeren Händen dastehen. Du kriegst immerhin deine Schwester. 
    


  
    - Aber das war nicht der Deal! Ich will meine zehn Prozent! Und zwar die echten zehn Prozent. Wie viel auch immer das war.
  


  
    - In Ordnung. Gut. Also, wie sollen wir …?
  


  
    Er griff nach der Pistole.
  


  
    - Damit. Falls die Wichser versuchen, mich um meinen Anteil zu bescheißen, zieh ich andere Seiten auf. Jetzt weißt du, wie ich ticke, Bruder. Ich schwör’s dir. Respekt, Mann, ohne den läuft nix.
  


  
    Eine Dialogpassage, die mir direkt aus Boyz N the Hood zu stammen schien.
  


  
    Ich starrte auf die Waffe in seiner Hand. Versuchte mir vorzustellen, wie mein Gehirn auf das plötzliche Abfeuern der Waffe reagieren würde – auf das erneute plötzliche Abfeuern einer Waffe. Und ich versuchte mir vorzustellen, was mein Körper empfände, wenn er plötzlich von Kugeln durchbohrt wurde. Ich erwog, die Cops zu verständigen, und überlegte, wer dann alles für was eingebuchtet würde, war aber außerstande, mich auf die ganzen Details zu konzentrieren. Und dann dachte ich über den Satz nach, den ich als Nächstes sagen wollte, wusste jedoch, wenn ich das zu lange tat, würde ich ihn niemals äußern. Falls das jetzt einen Sinn ergibt. Was es natürlich nicht tut.
  


  
    - Du kriegst sie von mir.
  


  
    - Hä?
  


  
    - Die zehn Prozent, du kriegst sie von mir.
  


  
    - Was? Wie?
  


  
    - Ich komm dafür auf, falls sie die Kohle nicht rausrücken. Und irgendwie hab ich so ein Gefühl, wir sollten sie gar nicht erst danach fragen. Du kriegst das Geld von mir.
  


  
    Er wog die Pistole in seiner Hand.
  


  
    - Blödsinn. Du machst Dreck von Leichen weg. Woher willst du zwanzig Riesen nehmen?
  


  
    Ich wartete.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Sechsundzwanzigtausend! Ich meine, wir reden hier über sechsundzwanzig Riesen.
  


  
    - Ich kann das Geld auftreiben. Ich hab Ersparnisse und anderen Kram. Ich komm dafür auf. Wenn sie dich nicht bezahlen, kriegst du’s von mir.
  


  
    Er fixierte mich, leckte sich die Lippen
  


  
    - Du weißt, was passiert, wenn du mich linkst?
  


  
    - Du schlitzt mich übel auf, richtig?
  


  
    - Das ist das mindeste.
  


  
    - Genau, das mindeste.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Okay, okay. Abgemacht. Sie kriegen den Container, egal, ob sie zahlen oder nicht.
  


  
    - Nachdem wir Soledad haben.
  


  
    - Okay, meinetwegen, wie auch immer.
  


  
    Ich deutete auf die Pistole.
  


  
    - Und du lässt das Ding im Auto, wenn wir uns mit ihnen treffen.
  


  
    - Vergiss es.
  


  
    - Okay, dann vergiss den Deal. Trag es meinetwegen mit der 
     Waffe aus. Verschaff dir all den Respekt, den du brauchst. So’n bisschen Nachruhm steht jedem gut, wenn er im Grab liegt.
  


  
    - Maaaann.
  


  
    Er warf die Pistole zurück aufs Armaturenbrett.
  


  
    - Scheiße. Bescheuerte Schwester. Beknackte Soledad.
  


  
    Ich dachte an Soledad.
  


  
    Mann, ich mochte das Mädchen wirklich. Und es war so zum Kotzen, dass er recht hatte und sie mich in diese ganze Sache reingeritten hatte, obwohl sie wusste, dass die Geschichte oberfaul war.
  


  
    Scheiße, und dabei hatte ich gedacht … Keine Ahnung, was ich gedacht hatte. Aber, hey, sie konnte alle möglichen Gründe dafür haben, tiefer in die Sache verstrickt zu sein, als sie mir gegenüber zugegeben hatte. Vielleicht hatte sie einfach nur versucht, Klarschiff zu machen in dem Saustall, den ihr Dad hinterlassen hatte. Und bei so was einen klaren Kopf zu behalten, war sicher nicht leicht. Immerhin hatte ihr Vater Selbstmord begangen, und das Mädchen war komplett von der Rolle und … oh. Oh Scheiße!
  


  
    Selbstmord.
  


  
    Kriminelles Unternehmen.
  


  
    Vorgetäuschter Selbstmord.
  


  
    Geldgeldgeldgeldgeld.
  


  
    Ich meine, wie lange musste meine Leitung sein, damit ich jetzt erst darauf kam? Ganz offensichtlich war ich doch nicht so clever, wie ich immer gedacht hatte. Mich beschlich sogar der Verdacht, dass sich kaum jemand bei dieser Geschichte so dämlich anstellte wie ich.
  


  
    Außer Jaime vielleicht.
  


  
    - Welches Kaliber hat die Pistole?
  


  
    Er warf einen Blick darauf.
  


  
    - Neun.
  


  
    - Was?
  


  
    - Neun-Millimeter. Ist’ne Waffe für jeden Zweck.
  


  
    - Woher hast du das Ding? Vom Filmset, wie das Messer?
  


  
    Er hob eine Augenbraue.
  


  
    - Soledad hat sie mir gegeben.
  

  
  


  
    HINTERLAND
  


  
    - Auf was starrst du so, Arschloch?
  


  
    - Auf nichts.
  


  
    Behauptete ich zumindest. In Wahrheit jedoch starrte ich auf die Pistole. Die Neun-Millimeter, die Soledad ihm überlassen hatte.
  


  
    Dann sah ich ihm ins Gesicht.
  


  
    - Ich starr auf gar nichts.
  


  
    Ich ließ den Apache an und wendete.
  


  
    - Was jetzt?
  


  
    Er nahm die Papiere, die Homero ihm gegeben hatte, und schob sie in den Umschlag.
  


  
    - Wir fahren rüber zum Terminal F und werfen’nen Blick auf den Container.
  


  
    Ich bremste vor der Anlegestelle der Fähre.
  


  
    - Echt?
  


  
    Er klatschte mir die Dokumente gegen die Stirn.
  


  
    - Nein, Arschloch, ist nur’n Joke, weil ich total scharf drauf bin, noch mehr Zeit in deiner Gesellschaft zu verbringen. Ja, echt.
  


  
    Er wedelte mit den Papieren.
  


  
    - Das war Homeros Job. Er hat den Frachtbrief so abgeändert, damit wir den Container zurückholen können.
  


  
    - Und was ist mit dem Käufer?
  


  
    - Scheiß auf ihn. Irgendein Schlitzauge. Was hat der schon zu melden? Hat schließlich noch keinen Cent gezahlt. Mündliche Absprachen kannst du vergessen. Verdammt, wenn’s nach mir geht, kannst du sogar’nen Vertrag vergessen. Ich pfeif auf den ganzen Kram, solang ich kein Bares auf der Kralle hab.
  


  
    - Vielleicht sollte ich dem Chinamann noch’ne Vorauszahlung für die Lieferung abknöpfen?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Läuft nicht, Mann. Keine weiteren Komplikationen. Ich zahl dich aus. Und damit basta. Kein doppeltes Abzocken. Keine Fisimatenten mehr.
  


  
    - Fisimatenten?
  


  
    - Ja, das bedeutet …
  


  
    - Scheiße, ich weiß, was es bedeutet. Mich wundert nur, dass jemand, der noch nicht im Altersheim hockt, so’n Wort benutzt.
  


  
    Ich deutete auf die Straße.
  


  
    - Sag mir einfach, wo’s zum Container geht.
  


  
    Er wies in Richtung eines kleineren Terminals hinter 
     einer Reihe großer blauer Lagerhallen, die durch ein geschlossenes Förderband verbunden waren, über das Erdölkoks zu einem Frachtschiff transportiert wurde.
  


  
    - Jenseits der Berge, am Fuße des Regenbogens, finden wir meinen Goldkessel.
  


  
    Ich legte einen Gang ein, mehr als erfreut, dass der Lastzug so viel einfacher aufzutreiben sein würde als erwartet.
  


  
    Doch meine Freude war nur von kurzer Dauer.
  


  
    Von einem Parkplatz unter dem Highway 710 aus beobachteten wir, wie uniformierte Beamte des Zolls und des Grenzschutzes, in Zivil gekleidete Detectives des Immigration and Customs Enforcement, ein schwer bewaffnetes Anti-Terrorism Contraband Enforcement Team sowie Kräfte der Long Beach Harbor Partrol auf Terminal F akribisch jedes Frachtstück unter die Lupe nahmen, das irgendetwas mit Westline Spedition und Logistik zu tun hatte.
  


  
    Ich deutete auf einen Container.
  


  
    - Der da?
  


  
    - Nein.
  


  
    Ich wies auf einen weiteren Container.
  


  
    - Der?
  


  
    - Nein.
  


  
    Ich zeigte auf einen dritten.
  


  
    - Der vielleicht?
  


  
    Jaime rutschte noch tiefer in seinen Sitz, als ein weiteres CBP-Einsatzfahrzeug an uns vorbei und durch die Einfahrt des Terminals schoss.
  


  
    - Das ist nicht unser verdammter Container. Außerdem, was für’ne Scheißrolle spielt das jetzt noch?
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln.
  


  
    - Keine Ahnung. Fände es nur ganz nett zu wissen, wo unser kleiner Goldkessel steht.
  


  
    Er linste über das Armaturenbrett und zeigte mit dem Finger.
  


  
    - Der da. Okay, Arschloch? Können wir jetzt verschwinden? Bevor noch jemand kommt und uns fragt, was wir hier zu suchen haben?
  


  
    Ich wies in Richtung der anderen am Straßenrand geparkten Wagen, aus denen zahlreiche Gaffer mitverfolgten, wie die vereinigten Regierungsbehörden einen entschlossenen Schlag gegen den organisierten Schmuggel führten.
  


  
    - Als du gesagt hast, jeder wüsste, dass Westin Nye der Ansprechpartner sei, um klammheimlich was aus dem Hafen von L.B. zu schaffen, hast du offensichtlich buchstäblich jeden gemeint.
  


  
    Einer der Beamten näherte sich dem Container, auf den Jaime gedeutet hatte. Er inspizierte die Verplombung, verglich sie mit seinen Unterlagen, legte das Clipboard beiseite und brach die Plombe auf.
  


  
    Erneut duckte sich Jaime.
  


  
    - Scheißescheißescheiße.
  


  
    Der Beamte nahm seine Dokumente wieder an sich, blätterte sie kurz durch und musterte dann die im Container gestapelten Kartons.
  


  
    Ich kratzte mich am Kinn.
  


  
    - Die haben Nye sicher schon’ne Weile auf dem Kieker gehabt. Meinst du, diese Aktion war schon lange geplant, oder haben sie beschlossen zuzuschlagen, nachdem er sich getötet hatte?
  


  
    - Kein beschissenen Schimmer, Mann. Warum, zum Henker, machen wir nicht endlich die Düse? Warum … Oh Scheiße!
  


  
    Er starrte auf den Umschlag mit den Frachtpapieren in seinem Schoß.
  


  
    - Scheiße, ich muss den Kram sofort loswerden.
  


  
    Er zerrte die Papiere heraus und hielt sie aus dem Fenster.
  


  
    Ich packte sein Handgelenk.
  


  
    - Sekunde, Mann.
  


  
    - Sekunde am Arsch. Die dürfen mich auf keinen Fall damit schnappen.
  


  
    Ich deutete auf die uniformierten Einsatzkräfte und die Agenten in Zivil.
  


  
    - Sportsfreund, verräterische Frachtpapiere aus dem Fenster zu werfen, wenn direkt gegenüber’ne Großrazzia gegen Schmuggler läuft, ist keine so gute Idee.
  


  
    Er zog die Hand zurück.
  


  
    - Okay, okay, aber dann lass uns schleunigst verschwinden.
  


  
    Ich warf einen letzten Blick auf den Ort des Geschehens, ließ den Apache an und wendete auf der Straße.
  


  
    Mit dem Daumen deutete ich zurück auf die Ladung Mandeln.
  


  
    - Übrigens?
  


  
    - Ja?
  


  
    - Wenn wir den Leuten auf dem Terminal die Papiere ausgehändigt und sie den Container freigegeben hätten …
  


  
    - Ja?
  


  
    - Woher hätten wir einen Sattelschlepper bekommen? Und kannst du so was überhaupt fahren?
  


  
    Er drückte sich tiefer in seinen Sitz.
  


  
    - Halt einfach die Klappe.
  


  
    - Ich interpretier das jetzt mal als, ist dir bisher nie in den Sinn gekommen.
  


  
    - Harris hat einen Truck und einen Fahrer.
  


  
    - Aber der weilt momentan nicht unter uns, so weit ich das überblicke.
  


  
    - Arschloch, weiß ich selber. Ich wollte nur abchecken, dass der Container nicht aufgestapelt ist, auf’nem Chassis steht und auf den Abtransport wartet. Und was Harris betrifft, dem hätten die Papiere gereicht.
  


  
    Ich bremste an einem Stoppschild.
  


  
    - Darauf hätten die sich eingelassen?
  


  
    Er stierte auf die Dokumente in seiner Hand.
  


  
    - Werden wir wohl nie erfahren. Der Wisch hat mich’n Tausender gekostet. Die Kohle kann ich abschreiben.
  


  
    Ich fuhr in Richtung Highway 47.
  


  
    - Jaime, ich will dich ja nicht mit Nebensächlichkeiten langweilen, aber ich glaube, du erfasst immer noch nicht das Ausmaß der Situation.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, Mann, hab’s nicht vergessen. Ist mir schon klar, dass ich meine zweiundzwanzig Riesen jetzt auch abschreiben kann.
  


  
    Ich insistierte nicht weiter. Warum auch? Zum gegebenen Zeitpunkt würde ich ihn notfalls mit Gewalt dazu zwingen, mir bei der Befreiung seiner Schwester zu helfen. Warum ihn also nicht noch eine Weile ungestört über seinem eigenen Unglück brüten lassen?
  


  
    Jemand schrie plötzlich, dann schrien noch mehr Menschen. Ich blickte zum Terminal zurück und sah eine Handvoll kleiner zerlumpter Männer und Frauen von einem Container wegrennen. Weitere Gestalten zeigten sich oben auf seinem Dach, und die Beamten der diversen Einsatzkräfte machten sich an die Verfolgung, zückten Waffen und brüllten Befehle. Irgendetwas fiel vom Zaun längs der Straße, rappelte sich auf, sprintete direkt vor uns über die Fahrbahn, und ich stieg auf die Bremse, um den fliehenden chinesischen Jungen in schmutzigen Kleidern nicht zu überfahren. Eine Sirene heulte auf, und ein LBHP-Einsatzfahrzeug heftete sich an seine Fersen.
  


  
    Jaime schüttelte den Kopf.
  


  
    - Bescheuerte chinesische Tacofresser, Mann. Verbringen zwei Wochen in’nem Container, um ins gelobte Land zu schippern.
  


  
    Er deutete auf das Terminalgelände, wo die CBP-Beamten mittlerweile die illegalen Immigranten überwältigt und zu Boden geworfen hatten.
  


  
    - Soledads Alter hat echt überall die Finger dringehabt.
  


  
    - Cops? Scheiße, warum willst du die Cops verständigen?
  


  
    Ich griff nach meinem Messer und überlegte kurz, ob ich es ihm ins Ohr rammen sollte. Aber da es nur aus Plastik war, brach es möglicherweise ab, bevor ich es tief genug in sein Hirn bohren konnte. Und selbst wenn es bis dorthin vordrang, war fraglich, ob es überhaupt größeren Schaden anrichten würde.
  


  
    - Nein, du hast Recht, Jaime. Jetzt, wo ich drüber nachdenke, fällt Entführung eigentlich mehr in den Zuständigkeitsbereich des FBI.
  


  
    - Das FBI? Warum willst du das FBI verständigen?
  


  
    Ich betrachtete meine Plastikgabel und erwog, sie ihm ins Auge zu stechen, damit er sich wenigstens für einen kurzen Moment konzentrierte. Ich beschränkte mich dann aber darauf, langsam und deutlich zu sprechen.
  


  
    - Jaime, ich sage nicht, ich will das FBI verständigen. Ich sage nur, ich werde dort anrufen, wenn du mir nicht hilfst.
  


  
    Er schlang einen weiteren Bissen seines extrem lausigen Diner Burritos hinunter. Aber was soll man auch groß erwarten, wenn man mexikanisches Essen in einem Laden namens Jim’s Burgers bestellt.
  


  
    - Warum, zum Teufel, soll ich dir helfen? Du drohst damit, mir die Cops auf den Hals zu hetzen.
  


  
    - Du meinst, abgesehen von dem tief empfundenen brüderlichen Bedürfnis, deine Schwester zu retten?
  


  
    Ich stocherte mit der Plastikgabel in meinem eigenen Burrito herum.
  


  
    - Plus dem zusätzlichen Anreiz, dass ich dir trotzdem dein Geld gebe.
  


  
    Sein Kopf fuhr hoch und drehte sich ein Stück in meine Richtung.
  


  
    - Geld?
  


  
    - Hilf mir, und du kriegst es.
  


  
    Er stopfte sich den letzten Bissen des fettigen Burritos in den Mund.
  


  
    - Komm schon, Mann, war doch von Anfang an klar, dass ich dir helfe. Ich meine, wenn du mir die Kohle aufdrängst, okay, aber ich hätte auch so niemals zugelassen, dass jemand Soledad was antut.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Natürlich. Daran bestand nie der geringste Zweifel.
  


  
    Ich erhob mich.
  


  
    - Ich muss’nen Anruf machen.
  


  
    Er wischte sich den Mund und stand ebenfalls auf.
  


  
    - Lass dir ruhig Zeit. Ich hab hier sowieso noch was zu erledigen.
  


  
    Mit diesen Worten stiefelte er zu dem betagten Mortal Combat Spielautomaten im hinteren Teil des Diner, während ich mich zur Tür und dann hinaus auf den Parkplatz begab.
  


  
    Ohne die in den Himmel ragenden Kräne im Hintergrund hätte die Ecke Anaheim und North Henry Ford in einem beliebigen verwaisten Industriegebiet des so genannten Rostgürtels liegen können. Ich blieb mitten auf dem Parkplatz stehen und verfolgte, wie einer der Fahrer seinen Truck in die Waschanlage fuhr und den Straßenstaub von seinem Peterbilt spritzte. Ein anderer Fahrer, bereits fertig mit Waschen, schlenderte hinüber zum Dreams, dem obligaten Stripclub. Ich fragte mich, ob die Nutte, die L.L. damals ihren Dienst erwiesen hatte, immer noch dort anschaffen ging. Natürlich wäre sie schon leicht betagt, was aber in diesem Laden kein Hindernis darstellte. Es hätte wohl schon einer schweren Ganzkörper-Lepraerkrankung bedurft, damit ein Straßenmädchen am nordöstlichen Hafenrand keinen Freier mehr abbekam.
  


  
    Und es hätte weit mehr bedurft, um L.L. davon abzuhalten, sie auszutesten.
  


  
    Das Hinterland des westlichen Endes der Welt, Web. Wäre ich auf Draht gewesen, hätte ich meine jungen Jahre nicht mit Unterrichten vergeudet, sondern sie hier unten zugebracht, um etwas über mich zu erfahren. Hier ist der
     perfekte Ort, um seine eigenen Grenzen auszuloten, Charakterstärke zu beweisen, in Abgründe zu starren, die gnadenlos zurückstarren. Schau dir das an, wie grotesk und zugleich überwältigend schön! Ein asphaltiertes Wüstenei des Kommerzes. Das Ende der Straße für Amerika, Web. Der Brückenkopf zu anderen, älteren Kulturen. Atme ein. Hol tief Luft. Riechst du das? Die von Öldunst und Abgas geschwängerte Seeluft? So roch die Welt am Anbeginn, als das Leben auf ihr erschaffen wurde. Ein Ort für Neuanfänge, mein Sohn, ein Ort, um rauszufinden, was wirklich in dir steckt. Komm, lass noch eins von diesen Löwenbräus rüberwachsen.
  


  
    Das Ende der Welt.
  


  
    Gab es einen besseren Ort, eine Umkehr im eigenen Leben zu wagen?
  


  
    Also begann ich mit einem riskanten Wendemanöver auf einer äußerst schmalen Straße und bei entgegenkommendem Verkehr.
  


  
    Ich kramte das Handy aus meiner Tasche, das Harris mir überlassen hatte, und wählte.
  


  
    - Clean Team.
  


  
    - Hey, Po Sin, ich bin’s.
  


  
    - Der junge Web. Kommt mir vor, als sei es erst gestern gewesen, dass er während der Arbeit eingeschlafen ist und meinen Lieferwagen unbewacht gelassen hat, der daraufhin gestohlen wurde. Moment, das ist ja tatsächlich erst gestern gewesen. Mein Gott, wie die Zeit vergeht. Was kann ich heute für dich tun?
  


  
    Ich kickte gegen ein paar Kieselsteine. Dann musterte ich meine Umgebung, einer der gloriosen Orte meiner in L.L.s 
     Obhut verbrachten Kindheit, und dachte an die Verletzungen, die wir anderen zwangsläufig zufügen, sobald wir erwachsen werden und zu uns selbst finden.
  


  
    - Po Sin.
  


  
    - Am Apparat.
  


  
    - Po Sin. Ich hab das Büro verlassen. Ich war wieder zurück, als der Lieferwagen geklaut wurde. Aber ich bin nicht die ganze Zeit über dort gewesen. Das war gelogen.
  


  
    Po Sin ist ein gewaltiger Mann und fähig zu einem gewaltigen Schweigen. Was er bei dieser Gelegenheit unter Beweis stellte. Ich hätte gerne höflich das Ende seines Schweigens abgewartet, hatte aber nicht so viel Zeit.
  


  
    - Po Sin?
  


  
    - Immer noch dran.
  


  
    - Tut mir leid, Mann. Sorry, dass ich meinen Job nicht anständig erledigt hab.
  


  
    Es folgte ein tiefer, nicht enden wollender Seufzer.
  


  
    Der dann aber doch irgendwann endete.
  


  
    - Meine Kinder, Web.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Sie brauchen’ne Menge Zuwendung. Bei Yong muss ich das wohl nicht eigens betonen. Wir werden ihm wahrscheinlich unser ganzes Leben lang zur Seite stehen müssen. Und Xing? Wegen Yong können wir ihr nicht all die Zeit schenken, die sie verdient. Also holt sie sich Aufmerksamkeit auf anderen Wegen.
  


  
    - Ich weiß.
  


  
    - Und sie sind teuer. Kinder kosten dich ein Vermögen. 
     Medizinische Behandlung für Yong, Therapie, Privatlehrer, Jesus, du hast ja keine Ahnung.
  


  
    - Sicher.
  


  
    - Sicher, Web. Danke für die Entschuldigung.
  


  
    - Ich … Du musst mir nicht danken.
  


  
    - Web. Ich hab gesagt: Danke für die Entschuldigung. Und was antwortet man darauf?
  


  
    - Keine Ursache?
  


  
    - Irgendwas in der Art. Jedenfalls, meine Kids sind extrem teuer und extrem arbeitsintensiv. Daher habe ich keine Kapazitäten für ein weiteres. Besonders keines, das mich noch mehr Geld kostet, indem es alles Mögliche vermasselt. Haben wir uns verstanden?
  


  
    - Ja.
  


  
    - Zeit erwachsen zu werden, Mann. Okay?
  


  
    - Okay. Das bekomme ich in letzter Zeit übrigens öfter zu hören.
  


  
    - Hat womöglich einen Grund.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Okay. Also, die Sache mit dem Lieferwagen biegen wir irgendwie wieder hin. Nach dem kleinen Botengang, den du gestern Abend mit Gabe erledigt hast, brauchen wir Morton wohl nicht zu fragen, ob er uns den Wagen wieder zurückgibt. Aber wenigstens war die Kiste versichert. Unterm Strich kostet mich das Ganze also ein bisschen Papierkrieg und’ne höhere Versicherungsprämie. Und je früher wir mit Morton Klartext reden, desto besser. Du musst deswegen jetzt nicht in’nen Freudentaumel ausbrechen, aber darauf beläuft sich in etwa der Schaden. War’s das? Hast du dir alles von der Seele geredet?
  


  
    Ich spähte zum Horizont. Dorthin, wo das Meer über den Rand der Erdscheibe in die Tiefe stürzte, in die ein unaufhaltsamer
     Sog auch mich bald hinabziehen würde, wenn ich nichts unternahm.
  


  
    Also riss ich das Ruder hart herum.
  


  
    - Die Wahrheit ist, ich hab nicht nur das Büro verlassen. Ich hab es verlassen und bin dabei auch noch in eine üble Geschichte geraten. Und deswegen wurde der Lieferwagen geklaut. Morton hat ihn nicht gestohlen. Das waren andere Typen. Richtig gefährliche Typen. Und die haben ihn jetzt.
  


  
    Diesmal sparte er sich das Schweigen.
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    - Sie haben den Wagen, und sie haben noch was anderes.
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    - Sie haben das Mädchen.
  


  
    - Fickende Hölle, was?
  


  
    - Po Sin, die haben Soledad. Und ich will ihr helfen. Und …
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    - Und ich brauch deine Unterstützung.
  


  
    Bei näherer Betrachtung eigentlich keine Bitte, die unbedingt dazu angetan schien, ein neuerliches Schweigen seinerseits auszulösen. Eher schon hätte ich mit einem weiteren Ausruf seines Lieblingsfluchs gerechnet, der ausdrücken sollte, wie dicht er vor einem Herzinfarkt stand.
  


  
    Überraschenderweise gab er jedoch dem Schweigen den Vorzug.
  


  
    Und dann führten wir ein langes Gespräch. Am Ende versprach ich, mich bald wieder zu melden. Und ich tätigte einen weiteren, noch vergnüglicheren Anruf als den vorigen. Mein Entzücken kannte keine Grenzen. 
    


  
    - Hi, ist Soledad da?
  


  
    - Wie?
  


  
    - Kann ich bitte mit Soledad sprechen?
  


  
    - Wer ist da?
  


  
    - Der Typ, der euch die Mandeln besorgen soll.
  


  
    - Der was? Oh, richtig. Hey, Harris, der Typ ist dran.
  


  
    Am anderen Ende wurde das Telefon weitergereicht.
  


  
    - Hast du die Blechkiste?
  


  
    Unter diesen Umständen eine heikle Frage, aber ich war darauf vorbereitet.
  


  
    - Wir sind bereit für den Austausch.
  


  
    - Wer ist wir?
  


  
    - Ich und Jaime.
  


  
    - Die Knalltüte? Hab ich was davon gesagt, dass du die Knalltüte mit an Bord holen sollst?
  


  
    - Nein, haben Sie nicht. Aber Sie haben mir gesagt, ich soll Ihnen Ihre Blechkiste besorgen und Ihre Mandeln. Und da ich keinen blassen Schimmer hatte, was Sie damit meinen, hielt ich es für angeraten, jemanden mit hinlänglichen Fachkenntnissen hinzuzuziehen.
  


  
    - Hm. Komisch.
  


  
    Ich beobachtete durch die verschmierte Schaufensterscheibe des Jim’s, wie Jaime mit seinem Mortal Combat Kämpfer einem Gegenspieler die Wirbelsäule herausriss.
  


  
    - Was ist komisch?
  


  
    - Als ich noch mit dir in einem Raum war, hast du nicht so’ne dicke Lippe riskiert.
  


  
    - Also, das kann ich Ihnen gern erklären. Wir waren nämlich
     nicht nur gemeinsam in einem Raum, wir waren zudem in Gesellschaft Ihrer Schusswaffe, und das ließ mich klugerweise meine Klappe halten. Gegenwärtig jedoch spreche ich am Telefon, also befinden wir uns in einer ganz anderen Ausgangsituation, und ich mache mir weniger Sorgen, dass Sie mich umbringen, sobald ich was Falsches sage. Weil Sie schließlich nicht durch den Hörer schießen können und so.
  


  
    - Hm. Ja, er riskiert ganz eindeutig’ne dicke Lippe. Okay, du hast recht, übers Telefon kann ich nichts ausrichten. Zumindest nicht gegen dich. Wenn du mir folgen kannst, ohne dass ich es extra für dich ausbuchstabiere.
  


  
    Da ich Ex-Lehrer war, musste er es nicht extra für mich ausbuchstabieren.
  


  
    - Ich verstehe.
  


  
    - Gut, denn wenn ich meine Aggressionen nicht an dir abreagieren kann, muss ich sie eben an etwas austoben, das gerade zur Hand ist.
  


  
    - Ich hab doch gesagt, ich verstehe.
  


  
    - Gut. Ich nehme an, du willst dein Mädchen sprechen.
  


  
    - Sie ist nicht wirklich mein Mädchen.
  


  
    - Da sagt sie aber was anderes.
  


  
    Ich hörte auf, nervös um eine Mülltonne herumzurennen.
  


  
    - Tatsächlich? Was hat sie gesagt?
  


  
    - Kannst du sie selbst fragen, sobald du mit den Mandeln hier aufkreuzt.
  


  
    - Sie haben gerade gesagt, ich kann mein Mädchen sprechen.
  


  
    - Nein, ich hab gesagt: Ich nehme an, du willst dein Mädchen
     sprechen. Und die Voraussetzung dafür ist, dass du mir meine Blechkiste ranschaffst. Außerdem hast du selbst gerade gesagt, sie ist gar nicht dein Mädchen.
  


  
    - Ich weiß, was ich gesagt hab.
  


  
    - Was willst du dann von ihr?
  


  
    - Erklären Sie mir einfach, wo ich hinkommen soll.
  


  
    Er erklärte es mir, und mein Unterkiefer sackte ein angemessenes Stück herab.
  


  
    - Oh, Mann, das ist ja wohl ein Witz.
  


  
    - Was ist denn daran so verflucht witzig?
  


  
    Ich brachte meinen Unterkiefer wieder in Position.
  


  
    - Eigentlich nichts. Betrifft auch gar nicht Sie. Ich hab nur das Gefühl, dass Gott mich irgendwie auf den Arm nehmen will.
  


  
    - Junge.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Missbrauche nicht den Namen Gottes. In dem Punkt versteh ich keinen Spaß.
  


  
    - Nein. Hab ich auch nicht angenommen.
  


  
    - Und sag der Knalltüte Jaime, wenn er nicht mit der Kohle rüberkommt, die er uns für das Zimmer und das Essen schuldet, fliegt ihm der ganze Deal um die Ohren.
  


  
    Dann legte er auf.
  


  
    Ich klappte das Handy zu, sah kurz nach Jaime, der bei jeder herausgerissenen Rippe eines Gegners die Arme in Siegerpose reckte, und ging dann zur Parkplatzausfahrt, um einen kurzen Blick die Straße runter zu riskieren.
  


  
    Anschließend sorgte ich im Jim’s dafür, dass Jaime mit einem Vorrat an Vierteldollarmünzen ausgestattet war und 
     marschierte dann die Anaheim ein paar Blocks runter bis zur Flint. Hinter dem Verkaufsgelände für gebrauchte Trucks, einem ungepflasterten Areal, eingezäunt mit verrosteten Stahlpfosten und Stacheldraht, zugestellt mit riesigen Sattelschleppern, bog ich links ab. Weniger als ein Block die Flint runter, gleich nach einer Reihe von türkis gestrichenen Bungalows, entdeckte ich das Harbor Inn. An der Nordseite des Hotels betrat ich die Zufahrtsgasse und studierte die Rückseite des Gebäudes, die mit kleinen Badezimmerfenstern übersät war. Dann folgte ich weiter der Gasse, die einmal um das gesamte Gebäude führte. Bis auf den Notausgang keine weiteren Hintertüren. Das Harbor Inn war ein langer zweistöckiger Riegel, dessen Fenster alle zur Straße zeigten. An der hinteren südöstlichen Ecke warf ich einen Blick ins Erdgeschoss. Danach inspizierte ich eine weitere Gasse, die nach Osten führte und an einem Schrottplatz für alte Container endete. Schließlich schlenderte ich zurück zur Flint und betrachtete den alten Truck, auf dessen Kühlerhaube ein Yosemite Sam gemalt war, und der zwischen zwei Campingmobilen gegenüber vom Hotel parkte. Ich nickte einem Typen zu, der vorm Eingang des Harbor Inn stand, in der einen Hand ein Heineken, in der anderen einen Pornocomic.
  


  
    Zum ersten Mal in meinem Leben hielt ich eine Waffe in der Hand, und als Erstes fiel mir auf, wie schwer dieses verfluchte Ding war. Als Nächstes bemerkte ich, dass die Pistole keinerlei Geräusche von sich gab, wenn man sie schüttelte oder bewegte. In Filmen oder Fernsehserien wird einem immer der Eindruck vermittelt, dass solche Waffen voller kleiner beweglicher Teilchen sind, die permanent klicken und klappern. Eine echte Pistole macht jedoch in Wahrheit nur Geräusche, wenn man irgendwas mit ihr anstellt, etwa 
     den Schlitten zurückzieht, den Sicherungshebel umlegt oder den Abzug drückt.
  


  
    Das Letzte, was mir an der Pistole auffiel, war, wie verflucht cool und gleichzeitig gefährlich sie sich anfühlte. Und das behagte mir überhaupt nicht.
  


  
    Ich entdeckte einen Knopf an der Seite der Pistole, der mir weit genug vom Abzug entfernt schien, um ihn gefahrlos drücken zu können. Ich presste meinen Daumen darauf, und ein Teil des Magazins sprang aus dem Griff. Ich zog es vollständig heraus, was viel schwerer ging als erwartet, und legte dann die Waffe vorsichtig neben mir auf den Sitz. Eine nach der anderen zupfte ich die Patronen aus dem Magazinclip und sammelte sie in der anderen Hand. Da ich gesehen hatte, was diese Dinger anrichten konnten, war mir die Berührung nicht sonderlich angenehm. Sobald das Magazin vollständig geleert war, ließ ich die Patronen in die Brusttasche meines Bowlinghemds kullern und schob es zurück in den Griff, bis es mit einem Klick einrastete. Ich hatte die Pistole bereits im Handschuhfach verstaut, als mir eine Szene aus einem von L.L.s Drehbüchern in den Sinn kam. Nachdem ich die Waffe wieder herausgeholt hatte, studierte ich sie genauer. Ich vergewisserte mich, dass der Sicherungshebel auf 0 stand, richtete die Waffe durchs Wagenfenster auf den Asphalt, so dass keinerlei Gefahr für das Jim’s, die Waschanlage oder das Dreams bestand, zog den Schlitten nach hinten, und die Kugel, die der bescheuerte Jaime in der Kammer gelassen hatte, sprang heraus und flog in hohem Bogen hinter den Sitz und in die Vertiefung, in der Chev seinen Werkzeugkasten aufbewahrte.
  


  
    - Mist.
  


  
    Ich ließ den Schlitten vorsichtig zurückgleiten und stellte fest, dass der Hahn gespannt war. Ich legte meinen Daumen 
     darauf und drückte – zum ersten und letzten Mal in meinem Leben, wie ich mir schwor – den Abzug einer Pistole. Nichts geschah. Natürlich klickte es, der Hahn löste sich, und ich ließ ihn langsam an seinen Platz zurückgleiten. Aber es wurde keine versteckte Geheimkugel abgefeuert, mein Daumen war nicht zu schwach, den Hahn zu halten oder irgendetwas in der Art. Trotzdem, bis das Ding wieder sicher im Handschuhfach verstaut war, erwartete ich ständig, dass es plötzlich von selbst losging, eine donnernde Salve über den Parkplatz schickte, ein Schaufenster zersplittern ließ und irgendjemandes Leben zerstörte.
  


  
    Was aber nicht passierte. Zu meiner unendlichen Erleichterung.
  


  
    Als Nächstes telefonierte ich mit Po Sin und teilte ihm alles mit, was er noch wissen musste. Ich fasste mich kurz, da mir der Moment nur bedingt geeignet für eine zwanglose Plauderei schien. Umso mehr, da er offensichtlich immer noch mit dem Gedanken spielte, aus der ganzen Geschichte wieder auszusteigen.
  


  
    Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Konsequenzen das für mich hätte. Was mir auch recht gut gelang. Gedanken an schlimme Dinge zu verdrängen, gehörte schließlich zu meinen großen Stärken.
  


  
    Dann sprang ich aus dem Pick-up, lief zu einem Gullydeckel mitten auf dem Parkplatz, ließ die Patronen durch die Gitterstäbe fallen und hörte sie unten in die schmutzige Seifenbrühe aus der Waschanlage plumpsen.
  


  
    - Was geht ab?
  


  
    Ich blickte zu Jaime hoch, der auf mich zugeschlendert kam.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Schlag nur die Zeit tot.
  


  
    Ich richtete mich auf und marschierte zurück zum Pick-up.
  


  
    - Fahren wir.
  


  
    - Meinetwegen. Wo ist meine Kanone?
  


  
    Ich stieg ein und klopfte gegen das Handschuhfach.
  


  
    - Da drin. Aber tu mir den Gefallen und erschieß niemanden damit.
  


  
    Er zog die Pistole heraus.
  


  
    - Jemand erschießen? Das ist’ne Kanone. Die ist dafür gemacht. Womit krieg ich Harris sonst dazu, Soledad rauszurücken, damit du mir anschließend das verdammte Geld gibst, das du mir schuldest.
  


  
    - Wir brauchen keine Pistole, wir haben einen Plan.
  


  
    - Was für’nen Scheißplan? Ich weiß nichts von’nem Plan. Die Kanone ist der beste Plan. Das ist’ne hundertprozentige Garantie. Wenn dein toller Plan nicht funktioniert, womit willst du Harris dann dazu kriegen, dass er mitspielt?
  


  
    Ich zückte den Umschlag mit den Frachtpapieren.
  


  
    - Ich dachte, wir verwenden die hier.
  


  
    Er riss mir den Umschlag aus der Hand und hielt ihn mir unter die Nase.
  


  
    - Arschloch, die haben das Terminal abgeriegelt. Die Bullen haben die Mandeln einkassiert.
  


  
    Ich musste plötzlich an meine Zeit als Lehrer zurückdenken. Wie zäh es an manchen Tagen war, den Schülern auch nur die rudimentären Gesetzmäßigkeiten der englischen Sprache beizubringen.
  


  
    - Jaime, es erfordert zwar ein gewisses Abstraktionsvermögen, aber bitte vertrau mir in diesem Punkt. Harris hat keine Ahnung, dass die Mandeln beschlagnahmt wurden.
  


  
    - Ja, aber …
  


  
    - Jaime. Er. Hat. Keine. Ahnung. Dass. Die. Mandeln. Beschlagnahmt. Worden. Sind.
  


  
    Er öffnete den Mund. Zögerte. Nickte.
  


  
    - Klaaaaaar, Mann. Er hat keine Ahnung. Das ist gut. Hey, Arschloch, das ist verdammt gut. Raffinierter Dreh, Mann, echt raffinierter Dreh.
  


  
    Er klatschte sich den Umschlag auf die Schenkel.
  


  
    - Meinst du, er beißt an, Arschloch? Und nimmt die Papiere statt dem Container?
  


  
    Ich starrte ihn an.
  


  
    - Äh, war das nicht von Anfang an so geplant?
  


  
    - Also, na ja, ich war mir nie wirklich sicher, ob es funktionieren würde. Was glaubst du?
  


  
    Ich kramte in meinem Hirn nach anderen Optionen, förderte aber nichts Nennenswertes zu Tage.
  


  
    - Ja, es funktioniert. 
    


  
    - Und wenn nicht, haben wir immer noch die Knarre als Rückversicherung.
  


  
    - Ich glaube nicht, dass du die Pistole brauchst. Dein Job besteht in dem Fall vor allem darin, unsichtbar zu bleiben.
  


  
    Er blinzelte mich an.
  


  
    - Unsichtbar bleiben? Was’n das schon wieder für’n Scheiß?
  


  
    - Ich hoffe, es schockiert dich jetzt nicht allzu sehr, aber Harris scheint dich nicht sonderlich zu mögen.
  


  
    - Geht mir am Arsch vorbei. Als ob ich diesen Hinterwäldler abkönnte.
  


  
    - Wie auch immer. Jedenfalls will ich nicht zwei bewaffnete Männer, die einander nicht riechen können, im gleichen Raum haben, während ich über Soledads Freilassung verhandle.
  


  
    - Mann, hier stehen meine gesamten Einsätze auf dem Spiel.
  


  
    - Klar, ich weiß, das ist dein Projekt. Und deine Einsätze sind dir garantiert. Aber wer garantiert uns, dass Harris ehrlich spielt? Falls uns die Scheiße um die Ohren fliegt, brauch ich einen zweiten Mann als Verstärkung im Hintergrund. Kannst du mir folgen?
  


  
    Er hob eine Augenbraue und nickte langsam.
  


  
    - Ja, zweiter Mann im Hintergrund, ich kann dir folgen. Gefällt mir. Zwei Polizistenkumpel in Aktion. 48 Stunden und so. Das funktioniert, so was lässt sich verkaufen. Und mehr muss ich nicht tun, um meine Kohle zu kriegen?
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Genau. Bleib einfach unsichtbar, pass auf und sorg dafür, dass mir niemand in den Rücken fällt, während ich drin bin.
  


  
    Er ließ die Waffe um den Zeigefinger wirbeln.
  


  
    - Also brauchen wir keine Kanone.
  


  
    - Nein, nicht nötig. Halt dich einfach bereit, für den Fall, dass ich deine Hilfe brauche.
  


  
    - Bereit mit dem Finger am Abzug.
  


  
    - Jaime!
  


  
    - Entspann dich, Mann, entspann dich. War nur’n Scherz. Ich bin cool, ich sperr die Augen auf und halt mich bereit. Und das war’s auch schon, richtig?
  


  
    - Ja. Und sei einfach du selbst.
  


  
    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
  


  
    - Eine meiner leichtesten Übungen. Starqualitäten, Mann.
  


  
    Er deutete auf die Schlüssel in meiner Hand.
  


  
    - Also, düsen wir jetzt ab oder was?
  


  
    Ich schob die Schlüssel in die Tasche.
  


  
    - Nö.
  


  
    - Was, wir hocken einfach nur hier rum?
  


  
    Ich stieg aus und marschierte los in Richtung Straße.
  


  
    - Nein, wir gehen zu Fuß.
  


  
    Was wir dann auch taten. Wir marschierten zurück zum Harbor Inn, in die Höhle des Löwen, wo die bösen Jungs auf den Showdown warteten.
  

  
  


  
    UNTER EINEM ZORNIGEN AUGE
  


  
    - Wo ist mein Mädchen?
  


  
    - Wo ist meine Blechkiste?
  


  
    Ich musterte Harris und rief mir ins Gedächtnis, wie verdammt groß sein Colt war und wie er mein Telefon benutzt hatte, um jemanden damit zu erschlagen. Außerdem galt es zu veranschlagen, dass in diesem Motelzimmer mehr auf dem Spiel stand als nur meine eigene jämmerliche Existenz. Dementsprechend formulierte ich eine Antwort, die mir dazu angetan schien, in einer turbulenten Situation die Wogen zu glätten.
  


  
    - Könnten Sie mal kurz Ihre bescheuerte Klappe halten und mir einfach sagen, wo mein Mädchen steckt?
  


  
    Ich hob den Zeigefinger.
  


  
    - Nicht, dass sie wirklich mein Mädchen ist. War einfach nur so’ne blödsinnige Behauptung von mir, aber ich bin gerade etwas angespannt, und da rutscht einem schnell mal irgendwelches komisches Zeugs raus.
  


  
    Harris stiefelte quer durch den Raum auf mich zu und trat mir vors Schienbein. Ich beugte mich nach vorn, um es zu umklammern, worauf er mir den Griff seines wirklich 
     großen Colts über den Schädel zog, den ich eigentlich in meine Erwägungen hatte einbeziehen wollen.
  


  
    Ich krümmte mich auf dem Teppich, eine Hand auf der anschwellenden Beule an meinem Schienbein, die andere auf der anschwellenden Beule an meinem Hinterkopf, während weißes Licht im Rhythmus meines Herzschlags an den Rändern meines Gesichtsfelds pulsierte.
  


  
    Harris blickte auf mich herab.
  


  
    - Wir hatten doch kürzlich’ne kleine Unterhaltung, was dich, deine große Klappe und den gemeinsamen Aufenthalt in einem Raum betrifft, oder?
  


  
    Ich nickte und spürte dabei mein Hirn gegen die Schädelwand schwappen.
  


  
    Er nickte ebenfalls.
  


  
    - Besser, du behältst diese Unterredung im Kopf. Sonst kommt nämlich schnell mal irgendwelches komisches Zeugs aus dem Lauf dieses Colts.
  


  
    Sein Fahrer, standesgemäß gekleidet in Wrangler Jeans, ein ärmelloses Raiders-Shirt und eine Truckerkappe mit Yosemite Sam vorne drauf, der Back Off! bellte, öffnete die Tür.
  


  
    - Steht nirgendwo da draußen. Nich’ hier auf der Flint, un’ nich’ auf der Anaheim. Kein Truck, keine Blechkiste. Nur der kleine Scheißer hier.
  


  
    Er stieß Jaime vor sich her.
  


  
    Jaime taumelte in den Raum, stolperte über meine Beine und landete auf seinem Hintern.
  


  
    - Pfoten weg, Hinterwäldler.
  


  
    Der Fahrer zeigte ihm den Mittelfinger.
  


  
    - Fick dich, kleiner Scheißer.
  


  
    Ich stützte mich auf einen Ellbogen und drehte mich zu Jaime um.
  


  
    - Ich hab dir doch gesagt, du sollst unsichtbar bleiben.
  


  
    Er befreite sich aus dem Gewirr unserer Beine.
  


  
    - Ich bin unsichtbar geblieben! Ich hab mich unten an der Ecke versteckt. Hat mir ja niemand gesagt, dass Mr. König der Landstraße hier rumschnüffelt.
  


  
    Mr. König der Landstraße zog den Bund seiner Jeans hoch.
  


  
    - Der kleine Scheißer hat uns aufgelauert.
  


  
    Ich rieb mir den Schädel.
  


  
    - Er hat niemandem aufgelauert. Er sollte nur die Augen offenhalten, für den Fall, dass ihr Jungs krumme Dinger abziehen wollt.
  


  
    Mr. König der Landstraße griff in die Gesäßtasche und zog Jaimes Pistole heraus.
  


  
    - Un’ ich sag, der hat uns aufgelauert. Un’ das hat er dabeigehabt.
  


  
    Harris kratzte sich den kurzgeschorenen, spärlich behaarten Schädel und stieß mir die Spitze seines Stiefels in die Rippen.
  


  
    - Scheint ganz so, als zieht ihr hier die krummen Dinger ab. Und als wären wir die Einzigen, die wie verabredet mit der Tauschware aufkreuzen. Will sagen mit dem Mädchen.
  


  
    Der deutete auf Jaime und mich.
  


  
    - Im Gegensatz zu zwei Knalltüten, die es versäumt haben, die verabredete Tauschware ranzuschaffen. Will sagen die Mandeln.
  


  
    Mr. König der Landstraße wedelte mit Jaimes Pistole.
  


  
    - Un’ sie lauern uns auf.
  


  
    Harris bestätigte das mit einem Kopfnicken.
  


  
    - Sieht so aus, als hättet ihr euren Scheiß nicht auf die Reihe bekommen. Und als würdet ihr zu verzweifelten Maßnahmen greifen, um euren Arsch durch einen Hinterhalt zu retten.
  


  
    Ich deutete auf Jaime.
  


  
    - Er hat euch nicht aufgelauert. Und er hat auch keinen Hinterhalt geplant. Er sollte einfach unsichtbar bleiben. Ich hab ihm gesagt, er soll draußen warten, damit er hier drin nichts verbockt.
  


  
    Jaime boxte mich in den Oberarm.
  


  
    - Scheiße, was soll das.
  


  
    Harris zuckte mit der Schulter.
  


  
    - Du hast also deinen Laufburschen mit’ner Knarre in der Hose einfach draußen abgestellt?
  


  
    Ich rappelte mich vom Boden auf und versuchte, nicht allzu viel Gewicht auf das Bein zu verlagern, gegen das er getreten hatte.
  


  
    - Hören Sie, Mann. Nehmen wir an, Ihr Partner wäre so’n unnützer Klotz am Bein. Würden Sie ihn dann auch nur in die Nähe des Raums lassen, in dem ernsthafte Verhandlungen geführt werden?
  


  
    Jaime sprang auf.
  


  
    - Fick dich, von wegen Klotz am Bein. Das ist mein Projekt!
  


  
    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder zu Harris.
  


  
    - Mann, ich hab ihm erst mal schonend beibringen müssen, dass ihr Jungs ihn bei den zehn Prozent ablinkt. Kein Scheiß, ich hab ihn diesbezüglich erst mal aufklären und dann auch noch das Kopfrechnen für ihn übernehmen müssen.
  


  
    - Scheiß auf dich, Arschloch. Das ist Blödsinn. Er lügt.
  


  
    Harris rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Kieferkante, um den Anflug eines Lächelns zu verdecken.
  


  
    - Ja. Sollte eigentlich mehr ein Witz sein. Hab mit meinem Neffen gewettet, dass die Knalltüte nicht merkt, wenn er geleimt wird. Wollte mir ein kleines Späßchen mit ihm machen. Aber ich hätte nie ernsthaft erwartet, dass er sein Einmaleins nicht beherrscht.
  


  
    Jaime hob die Arme über den Kopf.
  


  
    - Ich hab voll durchgeblickt! Ich wusste von Anfang an, dass es’ne Wette war. Ich hab euch gelinkt! Mann, ich hab mir gedacht: Diese Blödmänner glauben, sie können mich verarschen, aber ich verarsch sie, indem ich so tu, als hätte ich keinen Durchblick. Raffinierter zweifacher Dreh, Mann. Wie in Die üblichen Verdächtigen.
  


  
    Ich schob die Hände tief in die Taschen und schüttelte den Kopf.
  


  
    - Sehen Sie, genau das mein ich. Wer will so jemanden um sich haben, wenn er einen Deal durchzieht? Ich hab gedacht, es ist besser, er hängt so lange draußen rum und beschäftigt sich irgendwie anderweitig.
  


  
    Harris nickte.
  


  
    - Leuchtet ein.
  


  
    Jaime boxte in die Luft.
  


  
    - Zur Hölle mit dir! Zur Hölle!
  


  
    Dann schaltete sich Mr. König der Landstraße ein.
  


  
    - Harris? 
    


  
    - Was?
  


  
    - Warum braucht der kleine Scheißer dann’ne Kanone, wenn er unsichtbar bleiben soll? Wie steht’s damit, Mr. Klugscheißer?
  


  
    Ich ignorierte die Bemerkung über den Klugscheißer. Ein Riesenfortschritt für mich.
  


  
    - Sie ist nicht geladen.
  


  
    Alle starrten auf die Waffe.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln.
  


  
    - Schauen Sie ruhig nach, Mann. Sie ist nicht geladen.
  


  
    Mr. König der Landstraße ließ das Magazin herausschnappen, als besäße er jede Menge Routine im Umgang mit Waffen, und führte dann den Anwesenden die Abwesenheit jeglicher Munition vor.
  


  
    Alle starrten mich an.
  


  
    - Hey, wer lässt schon gern’nen geistig Behinderten mit’ner geladenen Waffe durch die Gegend rennen? Ich hab sie ihn ein bisschen halten lassen, weil ihn das beruhigt.
  


  
    Es bereitete Harris und Mr. König der Landstraße keine allzu große Mühe, Jaime von mir runterzuzerren, und sie taten ihm auch nicht sonderlich weh dabei. Aber selbst wenn sie das getan hätten, hätte ich deswegen kein wirklich schlechtes Gewissen gehabt.
  


  
    - Arschloch! Du bist so ein Arschloch!
  


  
    Harris drückte ihn in dem schmalen Spalt zwischen Bett und Wand auf den Boden.
  


  
    - Rühr dich nicht von der Stelle und halt die Schnauze, Knalltüte. Kannst von Glück sagen, dass der Typ hier dafür sorgt, dass du dich nicht zu weit aus dem Fenster lehnst. Aber wenn du weiter den Dicken markierst, schlag ich dir höchstpersönlich sämtliche Zähne ein. Haben wir uns verstanden?
  


  
    Jaime funkelte mich an.
  


  
    - Ja, hab verstanden.
  


  
    - Gut.
  


  
    Harris blickte zu mir.
  


  
    - Bleibt nur noch ein wichtiges Detail zu klären.
  


  
    Er baute sich vor mir auf.
  


  
    - Wo ist mein Container?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Ich hab ihn nicht.
  


  
    Mr. König der Landstraße riss sich die Kappe vom Kopf und schlug sich damit auf den Oberschenkel.
  


  
    - Schwanzlutscher!
  


  
    Harris deutete auf etwas hinter mir.
  


  
    - Siehst du, was da drüben steht?
  


  
    Ich drehte mich um und bemerkte das Zimmertelefon.
  


  
    - Ja, seh ich.
  


  
    - Willst du mir nicht vielleicht ein bisschen mehr erzählen?
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ja, mach ich.
  


  
    Ich zog den Umschlag aus meiner Jeans, öffnete den Reißverschluss und holte die Papiere heraus.
  


  
    - Es ist alles unter Dach und Fach, und der Container wartet auf die Abholung.
  


  
    Er riss mir die Papiere aus der Hand und überflog sie.
  


  
    - Ein weniger vertrauensseliger Mann als ich würde hier’nen verdammten Hinterhalt wittern.
  


  
    Er blickte von den Papieren auf.
  


  
    - Irgendein Grund, warum ihr die Mandeln nicht gleich hergebracht habt?
  


  
    - Abgesehen davon, dass wir weder einen Truck noch einen Fahrer auftreiben konnten? Nein.
  


  
    - Ihr hättet einen Fahrer anheuern können. Die gibt’s in der Gegend wie Sand am Meer.
  


  
    Ich warf Jaime einen Blick zu.
  


  
    - Nochmals vielen Dank, du Genie.
  


  
    Er ballte die Fäuste, hielt aber entgegen seiner üblichen Gewohnheit die Klappe.
  


  
    Ich wandte mich wieder an Harris.
  


  
    - Das hat man davon, wenn man einen geistig Minderbemittelten um professionellen Rat bittet.
  


  
    - Schon klar, aber warum bist du nicht selbst durch die Bars hier in der Gegend gezogen und hast einen arbeitslosen Fahrer samt seinem Sattelschlepper angeheuert, um mir meinen Container ranzukarren? Du hättest einfach nur rüberfahren, die Kiste aufladen und hierher schaffen müssen.
  


  
    Ich rieb mir die Stirn.
  


  
    - Mann, ich, echt, Mann, also, okay, hören Sie, ich hab keine Ahnung von diesem Kram. Ich meine, die ganze Geschichte...
  


  
    Ich breitete die Arme aus.
  


  
    - Pistolen? Arschlöcher wie Jaime da drüben? Typen wie Sie beide? Entführungen? Solche Nummern wie die mit Talbot in meiner Küche? Das liegt alles ein bisschen außerhalb meines üblichen Erfahrungshorizonts. Normalerweise bin ich nicht der Typ, der einfach in’ne Truckerbar latscht,’nen Fahrer anheuert und’ne Ladung Mandeln von’nem Dock abholt.
  


  
    - Dafür hast du aber bisher nicht schlecht improvisiert.
  


  
    Ich klatschte dreimal in die Hände.
  


  
    - Vielen Dank! Ich weiß dieses klare Vertrauensvotum zu schätzen. Und ich sag ja auch nicht, dass es nicht zu managen gewesen wäre. Aber wahrscheinlich hätte ich so lange dafür gebraucht, dass inzwischen das Terminal dichtgemacht hätte. Okay? Während Ihr Mann hier einfach mal fix da rein- und wieder rausfährt, und wir anschließend alle nach Hause gehen können.
  


  
    Harris ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen.
  


  
    Mr. König der Landstraße dagegen, der weniger auf den Kopf gefallen war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, steuerte erneut eine Beobachtung bei.
  


  
    - Der redet gottverdammt flüssig, wenn du mich fragst.
  


  
    Harris zog einen Daumennagel durch eine der tiefen senkrechten Furchen in seinen Wangen.
  


  
    - Missbrauch nicht den Namen des Herrn.
  


  
    - Tschuldigung.
  


  
    - Aber du hast recht. Kommt alles wie aus der Pistole geschossen. Redet wirklich ein bisschen zu flüssig.
  


  
    Ich wackelte mit dem Kopf.
  


  
    - Ich rede ein bisschen zu flüssig? Mann, ich bin froh, dass ich überhaupt ein paar zusammenhängende Worte rausbringe. Und Sie haben zudem ziemlich Glück, dass das in einer für das menschliche Ohr vernehmbaren Lautstärke geschieht. Ich rede ein bisschen zu flüssig? Ich rede nicht nur ein bisschen zu flüssig, ich piss und scheiß mir gleichzeitig in die Hosen vor Angst. Ich steh kurz davor, komplett die Fassung zu verlieren und mich in meine Bestandteile aufzulösen. Ich hab nicht den blassesten 
     Schimmer, was ich hier eigentlich tue, und mir droht ein psychotischer Schub, während ich hier mit Ihnen rede. Mann, ich verdien mein Geld normalerweise mit Scheißewegputzen! Und davor, vor wenigen Tagen noch, hab ich die Zeit ausschließlich mit Rumhängen totgeschlagen. Und davor, Mann, davor war ich Scheißgrundschullehrer! Ich bin so was von überfordert, das alles übersteigt meinen geistigen Horizont doch komplett. Sie glauben, das ist ein Hinterhalt? Mann, das ist gar nichts. Das ist mein erbärmliches Strampeln, um nicht unterzugehen. Ein kläglicher Versuch, den Kopf über Wasser zu halten.
  


  
    Ich ließ mich aufs Bett plumpsen, mit hängenden Armen, gesenktem Kopf und schwer atmend.
  


  
    - Mann.
  


  
    Ich blickte auf.
  


  
    - Ich will doch nur, dass alle heil aus der Sache rauskommen. Mehr will ich gar nicht. Dass wir alle hier, nicht nur ich und das Mädchen und der Schwachmatiker da drüben, sondern dass wir alle lebend und wohlbehalten aus der Sache rauskommen und uns zum Abschied zuwinken können. Das ist schon alles. Das ist mein Plan. Deshalb bin ich hier.
  


  
    Harris musterte mich und drehte sich dann zu Mr. König der Landstraße um. Dabei kratzte er sich das Ohrläppchen mit dem Lauf des großen Colts, den er in der rechten Hand hielt, seit er mir damit eine übergebraten hatte. Mit einer fast unmerklichen Bewegung neigte er den Kopf, was man wohl als ein Nicken deuten konnte.
  


  
    - Okay, mein Junge. Okay.
  


  
    Er steckte den Revolver hinten in den Gürtel.
  


  
    - Ich glaube, wir haben einen Deal.
  


  
    Er reichte Mr. König der Landstraße die Papiere.
  


  
    - Jetzt steht nur noch eine Sache aus.
  


  
    Er hakte seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans.
  


  
    - Die Kosten für den Raum und unser Essen in den letzten Tagen.
  


  
    Jaime reckte den Kopf.
  


  
    - Scheiße, niemals! Tu’s nicht, Arschloch. Gib um keinen Preis nach! Ich bring dich um, wenn du bei den Scheißspesen nachgibst!
  


  
    Ich hob die Hand.
  


  
    - Entspann dich, Jaime.
  


  
    Ich blickte zu Harris.
  


  
    - Ich will das Mädchen sehen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Ich hab gesagt, erst die Kohle.
  


  
    - Hab ich gehört. Und ich hab gesagt, ich will das Mädchen sehen. Es ist an der Zeit.
  


  
    Er spitzte die Lippen, schnaufte kurz durch die Nase und deutete dann mit dem Zeigefinger in Richtung Badezimmertür.
  


  
    Mr. König der Landstraße grunzte, stiefelte hinüber und klopfte an die Tür.
  


  
    - Komm schon raus.
  


  
    Aus dem Bad drang ein Rascheln. Ich wartete und tat mein Bestes, um die paar Bissen von Jim’s Burger Burrito bei mir zu behalten, während ich mir ausmalte, wie schlimm sie wohl zugerichtet war.
  


  
    Dann ging die Tür auf.
  


  
    Und Soledad trat heraus.
  


  
    Und sie sah gut aus.
  


  
    Verdammt müde. Rote Augen vom Weinen. Zerknittert, erledigt und mehrerer gründlicher Duschen bedürftig. Das schon. Aber das mal ausgenommen, ziemlich gut.
  


  
    - Hey, Web.
  


  
    Ich erhob mich vom Bett und ging zu ihr rüber. Ich streckte eine Hand aus. Ich knöpfte die Brusttasche meines Mobil-Hemds auf, das sie übergestreift hatte, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, und zog das Bündel Hunderter heraus, das L.L. zwischen den Seiten von Anna Karenina für mich versteckt hatte.
  


  
    Dann kehrte ich ihr den Rücken zu, marschierte rüber zu Harris und hielt ihm das Geld hin.
  


  
    - Deckt das die Kosten?
  


  
    Er nahm die Scheine in Empfang und zählte sie.
  


  
    - Das dürfte reichen.
  


  
    Er gab Mr. König der Landstraße ein Zeichen.
  


  
    - Ruf an, sobald du mit der Kiste unterwegs bist.
  


  
    Mr. König der Landstraße verließ den Raum. Harris schnappte sich einen Stuhl und ließ sich in der Nähe der Tür nieder. Jaime glotzte mich weiter hasserfüllt an. Und ich gab mir alle Mühe, Soledad zu ignorieren, da ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich in irgendeinem Punkt belogen hatte, und deswegen ziemlich angepisst war.
  


  
    Sie zu ignorieren, war außerdem die beste Methode, um nicht daran denken zu müssen, wie sie nackt aussah und wie glatt und flaumweich sich die Haut an ihrem unteren Rücken anfühlte.
  


  
    - Ich wollte diesen kleinen, vom Meth aufgeputschten Schwachkopf ursprünglich gar nicht dabeihaben.
  


  
    - Web.
  


  
    - Hätte mir seine Mom nicht ständig in den Ohren gelegen, er bräuchte jemanden, der ihm’ne Hand reicht und ihn auf den rechten Weg zurückführt, weil er andernfalls nie den Absprung von den Scheißdrogen schafft, wär ich nie auf die Idee verfallen, den Typen mit auf Tour zu nehmen und ihn für mich arbeiten zu lassen. Aber meine Schwester hat nich’ lockergelassen. Hat gemeint, es wär das Beste für ihn, mal aus der Stadt rauszukommen, weg von seiner Meth-Clique. Also hab ich ihn wider besseres Wissen in meine Crew aufgenommen.
  


  
    - Web.
  


  
    - Schätze, es ist nicht ganz so gelaufen, wie seine Mom sich das vorgestellt hat.
  


  
    Harris blies die Backen auf.
  


  
    - Wird kein Vergnügen, ihr das zu beichten. Nicht so sehr, dass er tot ist. Ich meine, der Bursche hat sich Frühes Grab auf die Schulter tätowieren lassen. Frühes Grab. Er hat es gewollt, er hat es gekriegt. Trotzdem.
  


  
    - Web.
  


  
    - Aber es wird’n Scheißjob, ihr zu verklickern, wie er ins Gras gebissen hat. Schätze, ich erzähl ihr einfach, er ist untern Zug geraten, oder so was. Erklär ihr, wir hätten’nen Güterwagen auf’nem Gleis ausgeräumt, er wäre gestolpert und auf dem Nebengleis vor einen vorbeidonnernden Zug gefallen. Irgendwas in der Richtung. Um ihr klarzumachen, wieso wir ihr keine Leiche zurückbringen.
  


  
    - Web.
  


  
    Harris verlagerte sein Gewicht nach vorn, und die beiden Vorderbeine des zurückgelehnten Stuhls berührten wieder den Boden.
  


  
    - Junge, das Mädchen redet mit dir. Versucht schon die ganze letzte Stunde, deine Aufmerksamkeit zu kriegen. Kannst du sie wenigstens mal kurz anschauen, damit sie endlich aufhört, mich zu unterbrechen, während ich mir einen Scheißplan zurechtlege?
  


  
    Ich blinzelte rüber zu Soledad.
  


  
    - Was?
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    - Ich wollte mich nur bedanken. 
    


  
    - Für was?
  


  
    Sie verdrehte die Augen.
  


  
    - Dafür, dass du gekommen bist und mich hier rausholst, was denn sonst?
  


  
    - Keine Ursache.
  


  
    Ich blickte wieder zu Harris.
  


  
    - Okay, erledigt.
  


  
    Er musterte Soledad.
  


  
    - Alles klar?
  


  
    Sie verschränkte die Arme.
  


  
    - Ja, bestens. Lassen Sie ihn einfach weiterschmollen.
  


  
    Er lehnte sich nach hinten, hob eine Ecke des Vorhangs und spähte aus dem Fenster.
  


  
    - Schön, dass ihr beiden das klären konntet. Und jetzt tut mir bitte den Gefallen und haltet eure verdammte Klappe.
  


  
    Er ließ den Vorhang fallen und fixierte mich.
  


  
    - Während ich hier weiter die Zeit totschlage und mir zunehmend dämmert, dass das Ganze’ne Riesenverarsche ist, und ich mich dringend dafür revanchieren muss, dass man mir auf der Nase rumtanzt.
  


  
    Er stieß mit dem Ellbogen gegen das Handy, das auf dem Tischchen neben ihm lag.
  


  
    - Wenn das nicht bald klingelt …
  


  
    Er deutete auf das Zimmertelefon.
  


  
    -... wiederholen sich hier Szenen aus deiner jüngsten Vergangenheit, Web.
  


  
    Er verschränkte die Hände hinterm Kopf.
  


  
    - Und ich schätze, du weißt, was ich damit meine.
  


  
    Er hatte recht, ich wusste es.
  


  
    Ich hob die Hand.
  


  
    - Kann ich mal aufs Klo?
  


  
    - Hm. Aber lass die Tür offen.
  


  
    Ich betrat das Bad, öffnete den Reißverschluss und stand vor der Toilette, ohne zu pinkeln, weil ich nicht musste.
  


  
    - Ich hör nichts da drinnen.
  


  
    Ich steckte meinen Kopf durch die Tür.
  


  
    - Ich hab’ne Pinkelhemmung, wenn Frauen dabei sind. Darf ich den Wasserhahn aufdrehen?
  


  
    Er wedelte mit der Hand.
  


  
    - Mach einfach.
  


  
    Ich verschwand wieder im Bad, drehte den Wasserhahn auf und stellte mich kurz vors Klo. Dann spähte ich über die Schulter zur Tür, zog leise den Duschvorhang auf, stieg in die Wanne und zog am Griff des Badefensters, das sich keinen Millimeter bewegte. Ich hüpfte aus der Wanne, hämmerte auf den Spülknopf, schlüpfte hinter den Duschvorhang zurück und riss kräftig am Fenster, das sich quietschend öffnete. Das Rauschen des Spülwassers verebbte, ich stieg aus der Wanne, schloss den Vorhang und hielt beide Hände unters laufende Wasser. Dann drehte ich den Hahn wieder zu, schaute mich um, konnte aber kein Handtuch entdecken. Also verließ ich das Bad mit tropfenden Händen.
  


  
    - Keine Handtücher.
  


  
    Harris neigte den Kopf in Richtung einiger Sporttaschen in der Nähe der Tür.
  


  
    - Haben wir schon eingepackt.
  


  
    Ich hockte mich wieder aufs Bett und bemerkte plötzlich, dass ich dringend pinkeln musste.
  


  
    Harris zeigte auf Soledad.
  


  
    - Musst du auch mal?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Er deutete auf Jaime.
  


  
    - Und du?
  


  
    Jaime legte die Stirn in Falten.
  


  
    - Äh. 
    


  
    - Normalerweise muss man über so was nicht lang nachdenken, Knalltüte.
  


  
    Jaime schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, nein. Ich muss nicht.
  


  
    - Okay, gut, denn von jetzt werdet ihr es euch verkneifen.
  


  
    Harris lehnte sich zurück und schob die Hände wieder hinter den Kopf.
  


  
    - Talbot. Was müsst ihr sonst noch über den Jungen wissen? Außer dass seine Zähne grau waren vom Meth, ihm das Haar ausfiel, seine Haut gelb war und seine Nase innen völlig zerfressen. Ach ja, ihr solltet noch über seinen Wagen Bescheid wissen. Der Junge hat einen achtundachtziger oder neunundachtziger Toyota oder Honda gefahren, oder irgend’ne andere von diesen Japsenkisten, die alle gleich aussehen. Er hatte die Karre schon’ne ganze Weile. Wisst ihr, wie lang? Zehn Jahre. Hat ihn geklaut. Irgendwo in Humbolt mitgehen lassen. Ist losgezogen, um’n bisschen Gras zu verchecken und ist mit der Karre von so’nem Collegekid zurückgekommen. Hat ständig mit der verfluchten Kiste rumgeprahlt. Ich hab den Wagen vor zehn Jahren geklaut, und ich fahr ihn immer noch. Mann, kannst du das fassen? Zehn Jahre mit’ner heißen Kiste unterwegs und nie hopsgenommen worden. Wetten, ich fahr die Kiste noch mal zehn Jahre, bevor das passiert. Die Cops sind so bescheuert, die haben mich schon zweimal rausgewunken und trotzdem nie einkassiert, obwohl die Kiste brandheiß ist.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. 
    


  
    - Hat er echt gesagt. Wetten, ich fahr die Kiste noch mal zehn Jahre. Ihm ist nie die Idee gekommen, sie vielleicht mal loszuwerden, bevor sie ihn damit schnappen. Ist wohl davon ausgegangen, dass man einen Wagen klaut und ihn dann fährt, bis man erwischt wird. Und wer am längsten fährt, hat gewonnen. Klar, sechs von den zehn Jahren, mit denen er sich gebrüstet hat, hat er ohnehin wegen Dealerei gesessen. Bevor er selbst so abhängig geworden ist, dass ihm niemand mehr Stoff zum Dealen anvertraut hat. Jedenfalls, das ist so ziemlich alles, was ihr über Talbot wissen müsst. Der Junge hat es im Leben irgendwie nie richtig gebacken gekriegt.
  


  
    - Web.
  


  
    - Irgendso’n Farmer hatte’nen Stapel Bewässerungsrohre in der südwestlichen Ecke seiner Zitronenplantage abgestellt. Seine Tacofresser gaben uns den Tipp, und ich hab Talbot mit ein paar Leuten hingeschickt, um den Kram zu holen. Und er kommt mit’ner Truckladung PVC zurück. Ich frag ihn, Wo sind die Rohre, und er zeigt auf den Plastikscheiß. Dass der Typ keinen Schimmer gehabt hat, wie man’nen Kompass abliest, um die richtige Ecke zu finden, ist eine Sache.
  


  
    - Web.
  


  
    - Aber wenn jemand den Unterschied zwischen Stahl und PVC nicht kennt, steht das auf’nem ganz anderen Blatt.
  


  
    - Web.
  


  
    Die Vorderbeine seines Stuhls senkten sich zu Boden.
  


  
    - Mein Sohn, würdest du bitte Kenntnis von dem Mädchen nehmen, um des lieben Friedens willen?
  


  
    Ich rieb mir das Scheinbein an der Stelle, wo er mich getreten hatte.
  


  
    - Ich will nicht mit ihr reden.
  


  
    Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
  


  
    - Warum? Was, zum Teufel, hab ich denn getan?
  


  
    Ich zog das Hosenbein hoch und betrachtete die dicke lila Beule.
  


  
    - Sie weiß genau, was sie getan hat.
  


  
    - Nein, weiß ich nicht. Ich weiß es wirklich nicht!
  


  
    Ich spähte zu Harris.
  


  
    - Sie weiß es sehr wohl.
  


  
    Sie sprang auf.
  


  
    - Was denn? Was hab ich denn getan? Ich hab dich gemocht. Aber das ist auch schon alles! Ich hab jemanden gebraucht, der mich im Arm hält.
  


  
    Sie kam quer durch den Raum auf mich zu.
  


  
    - Ich sag dir, was ich getan habe. Ich hab mit dir gevögelt und am nächsten Morgen miterlebt, wie du komplett am Rad drehst. Und dann bin ich raus, weil du mich weggeschickt hast, und dann haben mich die Oakridge Boys gekidnappt!
  


  
    Harris beugte sich in seinem Stuhl vor.
  


  
    - Setz dich wieder hin.
  


  
    - Du hast das Arschloch gevögelt?
  


  
    Alle blickten zu Jaime, der immer noch zwischen dem Bett und der Wand eingeklemmt war, aber offensichtlich wieder aus seinem kleinen Nickerchen erwacht war.
  


  
    Sie hielt mir ihren gestreckten Zeigefinger vors Gesicht.
  


  
    - Ja, ich hab’s getan. Es war schön, und ich hab’s gebraucht. Und ich hab mir eingebildet, er wäre cool und verlässlich. Aber leider führt er sich genauso bescheuert auf, wie jeder andere miese Typ, den ich gevögelt habe. Binnen kürzester Zeit verwandelt er sich in einen Arsch, sobald man ihn rangelassen hat.
  


  
    Harris klopfte auf den Tisch.
  


  
    - Ich hab gesagt, hinsetzen.
  


  
    Jaime reckte den Mittelfinger in meine Richtung.
  


  
    - Ich hab’s gleich gewusst, du bist ein Arschloch.
  


  
    Ich hob die Hände.
  


  
    - Hey, hey, ich hab versucht, es dir auszureden.
  


  
    - Oh ja, du hast dir solche Mühe gegeben!
  


  
    Ich sprang jetzt ebenfalls auf.
  


  
    - Hab ich! Hab ich sehr wohl! Ich wusste, dass es eine verquere Situation war, und ich hab es versucht, aber du bist über mich hergefallen.
  


  
    - Ich bin über dich hergefallen! Okay, ja, ich bin über dich hergefallen. Aber ich … Oh, verdammt, Web.
  


  
    - Hinsetzen!
  


  
    Harris packte sie am Haar, riss sie herum, verpasste ihr eine Ohrfeige und stieß sie mit dem Gesicht voran auf den Teppich. Jaime stemmte sich zwischen Bett und Wand in die Höhe, aber als Harris den Absatz seines Stiefels in Soledads Nacken pflanzte, ließ er sich zurück auf den Boden plumpsen.
  


  
    Ich rührte mich nicht von der Stelle.
  


  
    Nicht gewöhnt an all die Gewalt, die in letzter Zeit um mich herum ausbrach, blieb ich wie angewurzelt stehen. Aber das schien Harris keineswegs versöhnlicher zu stimmen, denn jetzt hielt er mir den Lauf seines Colts unters Kinn.
  


  
    So ein Revolverlauf lässt einem das Blut in den Adern gefrieren.
  


  
    Ich spürte die Vibrationen bis hinauf zu der kalten stählernen Mündung, als er den Hammer spannte, die Trommel rotierte, und sich eine Kugel in direkter Linie auf mein Hirn ausrichtete. Er drückte den Lauf nach oben, bis ich ihm in die Augen sah.
  


  
    - Irgend’ne Ahnung, warum du noch am Leben bist?
  


  
    Na ja, es gibt solche Fragen und solche. Und manchmal wird man etwas gefragt, über das man sich selbst schon seit einem Jahr Gedanken macht. Also hat man sofort die Antwort parat.
  


  
    Wie ich in diesem Fall.
  


  
    - Mann, ich weiß es nicht. Keine Ahnung.
  


  
    Er stieß mir den Lauf fest gegen das Kinn.
  


  
    - Du lebst noch, damit du die Sauerei beseitigen kannst, wenn ich mit den beiden hier fertig bin. Weil du mich verarscht hast.
  


  
    Plötzlich ertönte Musik, und Waylon Jennings begann »Lonesome, On’ry and Mean« zu singen.
  


  
    Harris hörte ein paar Takte lang zu.
  


  
    - Komm mit.
  


  
    Er bewegte sich rückwärts auf den Tisch zu, und ich folgte ihm, den Colt immer noch unter meinem Kinn und inständig betend, dass er nicht stolperte. Er tastete auf dem Tisch nach seinem Handy, klappte es auf, und der Song verstummte.
  


  
    - Hallo?
  


  
    Harris fuhr sich hinter den zusammengepressten Lippen mit der Zunge über die Zähne.
  


  
    - Und?
  


  
    Er lauschte eine Weile und nickte dann.
  


  
    - Bis gleich.
  


  
    Er ließ das Handy zuschnappen.
  


  
    - Hm.
  


  
    Der kalte Lauf löste sich von meinem Kinn.
  


  
    - Zurück.
  


  
    Ich folgte seinem Befehl.
  


  
    Er deutete aufs Bett.
  


  
    Ich setzte mich.
  


  
    - Also, er hat die Blechkiste gefunden, bereit zum Abmarsch. Und er ist auf dem Weg hierher. Eine Wendung, mit der ich, ehrlich gesagt, nicht mehr gerechnet hätte.
  


  
    Er hob den Colt wieder an.
  


  
    - Nicht, dass sich dadurch für euch großartig was ändert.
  


  
    In diesem Moment flog die Tür auf, Mr. König der Landstraße kam hereingestürzt und klatschte gegen die Wand neben der Badezimmertür, wo sein misshandeltes Gesicht einen blutigen Streifen hinterließ. Harris wirbelte herum und richtete die Waffe auf seinen Partner.
  


  
    - Was zum Teufel …?
  


  
    Mr. König der Landstraße rutschte blutüberströmt an der Wand herab, hob einen Arm und zeigte auf die Tür. Harris drehte sich weiter um die eigene Achse, die Waffe im Anschlag, bereit der Gefahr zu begegnen.
  


  
    Aber als er die Drehung vollendet hatte und wieder in Richtung Tür zielte, war Po Sin bereits im Raum. Die Pistole, die gestern bei Gabe so riesig ausgesehen hatte, wirkte in seiner Hand wie ein Spielzeug.
  


  
    - Fickende Hölle.
  


  
    Harris bewegte sich nicht.
  


  
    Po Sin machte einen weiteren Schritt in den Raum.
  


  
    - Fickende Hölle, ziel nicht auf mich.
  


  
    Harris rührte sich nicht.
  


  
    Po Sin streckte einen Arm aus und warf die Tür zu.
  


  
    - Ich bin ein verlockendes Ziel, du Bastard, aber ziel nicht auf mich.
  


  
    Harris rührte sich nicht.
  


  
    Doch dann beherzigte er Po Sins Empfehlung und zielte nicht länger auf ihn. Stattdessen fuhr er herum und richtete seinen Colt auf Soledad am Boden.
  


  
    - Wenn irgendjemand auch nur einen Mucks macht, passiert das Naheliegende.
  


  
    Po Sin schob die untere Lippe über die obere.
  


  
    - Fickende Hölle.
  


  
    In Wahrheit geht es nicht spurlos an einem vorüber, wenn man etwas wirklich Schreckliches erlebt.
  


  
    In Wahrheit ist es zum Kotzen.
  


  
    Es lässt einen nicht kalt, wenn einem kleinen Kind die Hälfte des Gesichts weggeschossen wird und der größte Teil davon auf den eigenen Kleidern landet, während man sich über das kleine Mädchens wirft, weil ein Teil des eigenen Hirns registriert, dass sie von einer Kugel getroffen wurde, und man plötzlich mehr als bereit ist, die nächste Kugel mit dem eigenen Körper abzufangen und meinetwegen auch durch sie zu sterben, wenn dadurch nur das Kind nicht weiter verletzt wird.
  


  
    Und die Wahrheit ist, es tut verdammt weh, wenn die nächste Kugel ausbleibt.
  


  
    Man grübelt viel darüber nach. Selbst wenn man irgendwann nicht mehr über die zweite Kugel nachdenkt, die möglicherweise gekommen wäre, und gegen die man etwas hätte unternehmen können, beschäftigt sie einen trotzdem 
     unaufhörlich. In Wahrheit hat nichts anderes mehr im Kopf Platz.
  


  
    Um das normale Alltagsleben zu bewältigen, um weiter atmen, essen und trinken zu können, errichtet ein Teil des Hirns so etwas wie Fassaden anstelle der wirklichen Welt. Detailgetreue Imitationen, die die Wirklichkeit nachahmen, so wie sie war, bevor das Gesicht eines kleinen Mädchens auf den eigenen Kleidern verschmiert wurde. Eine künstliche Welt, handwerklich so perfekt ausgeführt wie die Westernstädte auf den Geländen der Filmstudios. Kulissen der Normalität, die einen weiter gehen, sprechen, atmen und essen lassen.
  


  
    Und weil man nur noch diese Hyperrealität wahrnimmt, die man jetzt bewohnt, scheint einem das Verhalten aller anderen um einen herum völlig unangemessen.
  


  
    Ich bin okay, Mann. Aber was, verdammt nochmal, ist nur mit den Leuten los? Warum verhalten die sich alle so merkwürdig?
  


  
    Gleichzeitig registriert ein anderer Teil des Gehirns jedoch sehr genau, dass alles nur Täuschung ist. Und er weiß auch, wer für diesen Betrug verantwortlich ist. Und dass niemand auf Dauer in einer Wirklichkeit existieren kann, die nur auf wackeligen Stativen vor der Realität errichtet wurde.
  


  
    Denn früher oder später wird ein kräftiger Wind kommen und das ganze fadenscheinige Konstrukt über dir zum Einsturz bringen.
  


  
    Dieser Teil des Bewusstseins sendet kodierte Botschaften aus, kleine hingekritzelte Nachrichten, die dich an das erinnern, was sich hinter den Kulissen abspielt.
  


  
    Richte dich nicht allzu gemütlich ein. Eines Tages bricht das alles zusammen. Öffne niemals diese Tür, es ist nichts dahinter!
  


  
    Ein jäher Abgrund klafft zwischen den beiden sich widersprechenden
     Teilen des Gehirns. Nicht sehr breit, aber doch breit genug, um hineinzustürzen und sich darin zu verlieren.
  


  
    Aber darüber denkt man nicht wirklich nach. Diese beiden Welten, in denen man sich bewegt, bilden nur den Hintergrund für einen einzigen, sich in Endlosschleifen wiederholenden Gedanken.
  


  
    Wo bleibt die zweite Kugel?
  


  
    Wann wird sie mich treffen?
  


  
    Und dadurch meinem Leben wieder einen Sinn geben?
  


  
    Immerzu wartet man, bewusst oder unbewusst, auf die-Gelegenheit, es noch einmal wiederholen und besser machen zu dürfen. Ein Traum, der sich nie erfüllt. Die Hoffnung, die Kugel doch noch abfangen zu können.
  


  
    Und das unschuldige Mädchen zu retten.
  


  
    Oder ein nicht ganz so unschuldiges Mädchen.
  


  
    Ich starrte auf den Colt, der auf Soledad gerichtet war.
  


  
    Herzklopfen.
  


  
    Ich erhob mich.
  


  
    Herzklopfen.
  


  
    Und ich legte meinen Körper auf den ihren.
  


  
    Herzklopfen.
  


  
    - Junge.
  


  
    Ich blickte hoch zu Harris.
  


  
    Er wies mit dem Colt auf meinen Rücken.
  


  
    - Das Ding hat genug Durchschlagskraft, um euch beide zu töten.
  


  
    - Web.
  


  
    Soledad hob das Gesicht aus ihrer Armbeuge.
  


  
    Ich versuchte ein Lächeln, das aber wohl eher zu einer verzerrten Grimmasse geriet.
  


  
    - Hey.
  


  
    - Web, hast du mich gerade vollgepinkelt?
  


  
    - Glaub schon.
  


  
    - Ich dachte, du hättest eine Pinkelhemmung in der Gegenwart von Mädchen.
  


  
    - Hab ich wohl vor lauter Angst vergessen.
  


  
    Harris schnippte mit den Fingern.
  


  
    - Und du, Chinamann, Waffe auf den Boden, bevor ich die beiden mit einer einzigen Kugel erschieße.
  


  
    Po Sin legte die Pistole auf den Boden.
  


  
    - Und schieb sie mit dem Fuß zu mir rüber.
  


  
    Po Sin schob sie mit dem Fuß zu ihm rüber.
  


  
    - Und jetzt pflanz deinen dicken Hintern auf’ne Sitzgelegenheit
  


  
    Po Sin pflanzte seinen dicken Hintern auf eine Sitzgelegenheit.
  


  
    - Okay. Für den Augenblick bleiben alle hübsch auf ihren Plätzen, bis mein Mann da drüben wieder aufwacht. Dann verschaffen wir uns einen Überblick über die Lage.
  


  
    Er bückte sich nach der Pistole, und in dem Moment trat Gabe aus dem Bad, den Totschläger in der Hand, den ich in seinem Handschuhfach gesehen hatte. Er schlug ihn quer 
     über Harris’ Rechte, und der schwere Colt polterte zu Boden. Harris fischte weiter nach der Pistole zu seinen Füßen, aber Gabe kickte sie weg und schmetterte sein Knie in einer Aufwärtsbewegung in Harris’ Gesicht. Po Sin sprang auf. Gabe zog Harris den Totschläger übers Knie, der Cowboy stürzte zu Boden, Gabe warf sich auf seine Brust, packte den Totschläger und rammte ihn tief in Harris’ Mund. Po Sin kam rüber zu Soledad und mir.
  


  
    - Steht auf.
  


  
    Wir rappelten uns hoch.
  


  
    Harris würgte. Gabe zog den Totschläger heraus, drückte Harris’ Kopf zur Seite und wartete, bis er sich ausgekotzt hatte, bevor er ihn wieder reinschob.
  


  
    Po Sin musterte die beiden kurz, dann wandte er sich wieder an uns.
  


  
    - Ist das der Bruder?
  


  
    Jaimes Füße ragten unter dem Bett hervor, unter das er gekrochen war.
  


  
    - Ja.
  


  
    Po Sin bückte sich, packte ein Fußgelenk und zerrte den zappelnden Jaime an Licht.
  


  
    - Steh auf.
  


  
    Jaime kam hoch, jeder Muskel an seinem Körper zuckte.
  


  
    - Uh, hey.
  


  
    Po Sin deutete auf Harris und Gabe.
  


  
    - Siehst du das?
  


  
    Jaime nickte.
  


  
    - Klar.
  


  
    Po Sin schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein, tust du nicht.
  


  
    Jaime nickte.
  


  
    - Nein, nein, tu ich nicht. Hab nichts gesehn.
  


  
    Po Sin musterte den Raum.
  


  
    - Noch irgendwas hier drin, das einem von euch dreien gehört? Mütze? Schlüssel? Handy? Kontrolliert eure Taschen und stellt sicher, dass ihr alles habt.
  


  
    Jaime klopfte seine Taschen ab.
  


  
    - Ich hab alles, Sir. Ich hab meinen Kram.
  


  
    Po Sin wandte sich an Soledad und mich.
  


  
    - Ihr beide?
  


  
    Wir nickten.
  


  
    Er deutete auf die Tür.
  


  
    - Okay, dann raus hier.
  


  
    Harris bäumte sich auf, um Gabe die Knie in den Rücken zu rammen. Po Sin griff sich ein Kissen vom Bett, warf es Gabe zu, und der drückte es auf Harris’ Gesicht. Dann trat Po Sin auf die zerschmetterte Revolverhand des Cowboys. Unter dem Kissen drang ein dumpfes Stöhnen hervor.
  


  
    Jaime hastete zur Tür. Ich schubste Soledad vor mir her und eilte dann noch einmal zurück zu einer der Sporttaschen, aus der ich ein dünnes Harbor Inn Handtuch kramte. Jaime und Soledad waren bereits draußen auf dem Flur. Ich blieb im Raum stehen und schloss die Tür bis auf einen schmalen Spalt.
  


  
    - Po Sin.
  


  
    Er blickte auf.
  


  
    - Was gibt’s?
  


  
    - Was habt ihr vor?
  


  
    - Wir finden raus, wo mein Lieferwagen steckt. Wird wohl nicht lange dauern. Aber ich glaub kaum, dass du dabei sein willst.
  


  
    - Und das ist …?
  


  
    - Was?
  


  
    - Und das ist alles? Nur rausfinden, wo der Wagen ist?
  


  
    Po Sin schlenderte quer durch den Raum auf mich zu.
  


  
    - Geh nach Hause, Web. Hier gibt’s nichts Interessantes mehr zu sehen.
  


  
    Er öffnete die Tür und drängte mich hinaus.
  


  
    Ich schob den Fuß in die Tür. 
    


  
    - Hey, Mann, aber du weißt schon. Nicht zu viel. Ich meine, ich hab euch um Hilfe gebeten, aber …
  


  
    - Richtig, du hast um Hilfe gebeten. Und die Hilfskräfte sind eingetroffen. Wir räumen jetzt einfach noch ein bisschen auf hier.
  


  
    Er schlug mir die Tür vor der Nase zu, gerade als einer von Harris’ wild zuckenden Armen Gabes Sonnenbrille herunterschlug. Und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich die tätowierte Träne erkennen, dunkel, unter einem zornigen Auge.
  

  
  


  
    WIE SIE DARÜBER DACHTE
  


  
    - Verhalten sich so vielleicht echte Partner, Arschloch?
  


  
    Ich setzte den Blinker und wechselte auf die Spur zur Abfahrtsrampe.
  


  
    - Wir sind keine Partner.
  


  
    Jaime verschränkte die Arme noch fester vor der Brust.
  


  
    - Ganz offensichtlich nicht. Denn Partner weihen sich in ihre Pläne ein. Zwischen Partnern herrscht so was wie Vertrauen. Meinst du, ich könnte in der Filmindustrie was bewegen, wenn ich Geschäfte so abwickeln würde wie du? Leuten nur die halbe Wahrheit verrate und die Handlung vom dritten Akt komplett verschweige? Nie und nimmer.
  


  
    Am unteren Ende der Rampe bog ich nach rechts ab.
  


  
    - Da ich dich als hochgradig unzurechnungsfähig einschätze, Jaime, hab ich dir vorsorglich lieber nicht mitgeteilt, dass du beim Herumschnüffeln erwischt werden solltest. Ich wollte sie nämlich glauben machen, sie hätten uns bei einem Hinterhalt ertappt, damit sie sich von da ab in Sicherheit wiegen. Und angesichts deines unfassbaren Talents, genau das Falsche zu tun, hätte die Anweisung,
     dich beim Herumspionieren erwischen zu lassen, wohl lediglich dafür gesorgt, dass du dich im sichersten Versteck der Welt verkriechst und jetzt vermutlich im mer noch unter irgendeinem Kanaldeckel hocken würdest.
  


  
    - Womit du verdammt richtig liegst. Welches Arschloch lässt sich schon freiwillig schnappen?
  


  
    Ich fuhr auf den Parkplatz und bremste.
  


  
    - Womit all meine Vermutungen bestätigt wären.
  


  
    Er musterte die Umgebung.
  


  
    - Was soll das werden?
  


  
    - Das ist dein Motel.
  


  
    Er rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    - Ich dachte, wir gehen noch was trinken. Kleine Feier zum Drehschluss. Alles noch mal Revue passieren lassen, Bilanz ziehen und so.
  


  
    Soledad öffnete die Tür und stieg aus.
  


  
    - Komm schon, Jaime.
  


  
    - Ja, aber …
  


  
    Er blickte zwischen uns hin und her.
  


  
    - Dann lasst uns wenigstens alle zusammen was essen, okay?
  


  
    Sie zupfte an seinem Ärmel. 
    


  
    - Komm, kleiner Bruder.
  


  
    - Ach Maaann.
  


  
    Er kletterte aus dem Wagen.
  


  
    - Hey, warte, was ist mit meiner Knete, Arschloch? Meinen zehn Prozent?
  


  
    Ich rieb mir die Stirn.
  


  
    - Ich hab das Geld nicht.
  


  
    - Was? Das ist nicht cool. Ich muss die Motelrechnung zahlen. Die versauten Laken. Die ganzen Sonderposten verschlingen mein Eigenkapital.
  


  
    Er deutete auf Soledad.
  


  
    - Steckt noch was in dem Hemd?
  


  
    Ich musterte sie.
  


  
    - Nein, das war alles.
  


  
    - Mann, du stehst bei mir in der Kreide. Ohne mich wär das Ganze nie so glatt über die Bühne gegangen. Einen Profi wie mich kriegt man nicht umsonst. Das war mein Projekt!
  


  
    Ich schob das Harbor Inn Handtuch zurecht, das ich mir um die Hüften geschlungen hatte, nachdem ich meine vollgepissten Jeans ausgezogen und auf die Ladefläche des Apache geworfen hatte.
  


  
    - Ich weiß, ich schulde dir was, Jaime. Und du kriegst dein Geld. Aber jetzt tu mir einen Gefallen und verpiss dich.
  


  
    Er schlenkerte mit den Armen.
  


  
    - Verpiss dich selbst, Arschloch. Besser für dich, du lässt bald meine Knete rüberwachsen.
  


  
    Er wandte sich in Richtung Motel.
  


  
    - Komm, Schwesterlein, wir schnappen uns meinen Kram aus dem Zimmer, holen meinen Wagen und machen uns dünne. Vergiss die Rechnung. Wird sowieso alles von der Kreditkarte deines Alten abgebucht. Und den juckt’s eh nicht mehr. Ich kann doch heut Nacht in Malibu pennen, oder?
  


  
    Ich wandte mich an Soledad.
  


  
    - Willst du wirklich mit ihm fahren?
  


  
    Sie starrte auf den Rücken ihres Bruders.
  


  
    - Nein.
  


  
    - Sollte ich dich vielleicht fragen, ob du mit mir fahren willst?
  


  
    Sie rieb sich die Augen.
  


  
    - Ja.
  


  
    - Also, willst du mit mir fahren, oder was?
  


  
    - Ja.
  


  
    - Dann steig ein.
  


  
    Sie schwang sich in den Pick-up und schlug die Tür zu. Jaime drehte sich um und sah uns in Richtung Ausfahrt ro llen.
  


  
    - Oh ja, verdrückt euch nur und habt euren Spaß. Scheißverräter! Lasst mich hier hängen und kümmert euch um euern Scheiß!
  


  
    Er lief hinter dem Truck her.
  


  
    - Ich kann dir nur raten, die Kohle ranzuschaffen, Arschloch! Wenn nicht, dann weißt du, was passiert!
  


  
    Ich bog auf die Straße, Jaime immer noch dicht auf den Fersen.
  


  
    - Ich schlitz dich auf, Arschloch! Ich schlitz dich ganz übel auf, verdammt!
  


  
    Wir fuhren schweigend.
  


  
    Sie spielte an dem verchromten Drehknopf von Chevs altmodischem Autoradio herum, ließ den dünnen roten Balken über die Frequenzen gleiten, bis die Stimme einer Frau ertönte, die etwas Langsames und sehr Trauriges auf Spanisch sang.
  


  
    Durch die Windschutzscheibe starrte sie auf das Schild, das die Kreuzung der Freeways 405 und 101 ankündigte.
  


  
    - Bringst du mich nach Hause?
  


  
    Ich blieb auf der Spur für den 405 North.
  


  
    - Willst du lieber woanders hin?
  


  
    Sie stellte die Füße auf den Sitz und umschlang die Knie.
  


  
    - Kann ich mit zu dir?
  


  
    Ich riss das Lenkrad herum und schleuderte etwa zwanzig Meter vor der Kreuzung der beiden Freeways auf den Seitenstreifen. Der Pick-up kam zum Stehen. Seine Scheinwerfer beleuchteten die spinnwebartigen Muster eines Graffitis auf der Backsteinmauer, die den Freeway begrenzte. Der Verkehr donnerte vorbei. Das spanische Lied drang aus den alten Boxen.
  


  
    Wir blickten einander an.
  


  
    Ohne ihre Augen abzuwenden, legte sie den Kopf auf die Knie und begann mitzusingen. Ich drehte mich um, langte hinter den Sitz und fischte die Neun-Millimeter-Patrone heraus. Das gleiche Kaliber, mit dem ihr Vater sich das Leben genommen hatte. Ich zeigte sie ihr.
  


  
    - Schon mal gesehen?
  


  
    Sie hörte auf zu singen.
  


  
    - Eine Patrone.
  


  
    Ich platzierte sie vorsichtig auf dem Armaturenbrett, das gefährliche Ende zum Himmel gerichtet.
  


  
    - Richtig. Genauer gesagt, es ist eine Patrone aus der Neun-Millimeter-Pistole, die du deinem Bruder überlassen hast.
  


  
    Sie streckte ihre Beine wieder aus.
  


  
    - Was?
  


  
    - Bitte sag mir einfach nur, dass diese Patrone nicht aus deiner Pistole stammt. Und dass du zu keinem Zeitpunkt mit Harris, Talbot und diesem anderen Hinterwälder unter einer Decke gesteckt hast. Ich will nur hören, dass du 
     mich nicht in die Geschichte mit reingezogen hast, damit am Ende alles so ausgeht.
  


  
    - Wie ausgeht?
  


  
    Ich schlug aufs Armaturenbrett, das Projektil hüpfte hoch und fiel in den Fußraum.
  


  
    - Na so eben! Dass alles hübsch bereinigt ist! Dass die Typen abserviert sind und du dir keine Sorgen mehr über irgendwas zu machen brauchst. So wie … Jesus! Du weißt schon.
  


  
    Ich breitete die Arme aus.
  


  
    - Jetzt eben!
  


  
    Ich ließ die Arme wieder sinken.
  


  
    Sie beugte sich vor, hob die Patrone auf und rollte sie zwischen den Fingern hin und her.
  


  
    - Web.
  


  
    Sie hielt das Projektil hoch.
  


  
    - Die stammt nicht aus meiner Pistole.
  


  
    Sie stellte sie zurück aufs Armaturenbrett.
  


  
    Ich starrte die Patrone an.
  


  
    - Schön. Also gut.
  


  
    Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.
  


  
    - Aber wenn du sie von Jaime hast, stammt sie aus der Pistole
     meines Dads. Und, ja, ich hab dich mit in die Sache reingezogen. Und ich stand auch vorher schon in Verbindung mit Harris und diesen Typen.
  


  
    Ich schlug mir gegen die Stirn.
  


  
    - Oooooh, Mann! Ich wusste es.
  


  
    - Hör zu.
  


  
    - Das ist so krank.
  


  
    - Hör zu, verdammt nochmal!
  


  
    Sie starrte auf die besprühte Wand draußen, und ich hörte zu.
  


  
    - Web, mein Dad, er war, also, er war ein toller Vater. Aber er hat unsaubere Geschäfte gemacht. Nein, stimmt nicht. Er war ein richtiggehender Krimineller. Ein Schmuggler. Und ich hab davon gewusst. Schon lange. Und nicht nur von den Mandeln. Auch von anderen Dingen.
  


  
    Ein Sattelschlepper donnerte vorbei, und der Fahrtwind ließ den Apache auf seinen Stoßdämpfern schwanken.
  


  
    Sie beobachtete, wie er die Rampe hinunterschoss.
  


  
    - Menschenschmuggel.
  


  
    Sie durchwühlte ihre Taschen.
  


  
    - Meine Zigaretten sind aus.
  


  
    Sie öffnete den Aschenbecher und pickte die längste Kippe heraus. Sie schob sie zwischen die Lippen, pustete einmal durch den Filter, zündete sie an, und das Führerhaus füllte sich mit Rauch.
  


  
    - Chinesen. Arme Teufel. So arm wie, na ja, so arm, dass es dafür gar keinen Ausdruck gibt. Sie wollen einfach ein besseres Leben. Oder Freiheit. Was weiß ich. Sie lassen sich in einen Frachtcontainer sperren. Vierzig, fünfzig Menschen. Zwei Wochen auf dem Ozean. Ein Chemoklo. Winzige, verpackte Essensrationen. Wasser in Flaschen. Aber manchmal werden die Container nicht in der vorgesehenen Reihenfolge verladen.
  


  
    Sie kurbelte das Fenster einen Spalt herunter, und Rauch schwebte nach draußen.
  


  
    - Die Leute, die das einfädeln, versuchen, es so zu arrangieren, dass diese Container als Letzte verladen werden. Ganz oben auf den Stapel, in der frischen Luft. Aber manchmal geht was schief. Ein Container wird verwechselt, gerät statt oben aufs Deck tief unten in den Frachtraum, begraben unter einem Dutzend anderer Container. Mörderische Hitze. Keine Atemluft.
  


  
    Sie warf das abgebrannte Streichholz durch den Fensterspalt.
  


  
    - Bei einer Containerladung, die mein Dad organisiert hat, ist das passiert. Alle sind gestorben. Vierzig Menschen.
  


  
    Sie blickte mich an.
  


  
    - Und ich hab es rausgefunden. Als er krank geworden ist, musste ich ihm bei ein paar seiner Geschäftsangelegenheiten helfen und bin darauf gestoßen.
  


  
    Sie wandte den Blick ab.
  


  
    - Aber ich hab nie, na ja, ich hab nie was unternommen deswegen. Außer mit ihm zu reden. Mein Gott, er war mein Dad, und er war in diese scheußliche Geschichte verwickelt. Ich meine, wie war das möglich? Wie hat er es geschafft, damit zu leben? Ich konnte einfach nicht glauben, dass er morgens aufgestanden und zur Arbeit gegangen ist und einfach weiter geschmuggelt hat. So, als wär nie was gewesen. Und ich hab gedacht: Vielleicht täusch ich mich ja. Ich muss mich täuschen. Er kann das unmöglich getan haben. Er kann unmöglich verantwortlich für den Tod dieser Menschen sein und sich nichts davon anmerken lassen. Denn das hat er nie, weißt du? Sich was anmerken lassen. Er hat es perfekt verborgen. Mit Hilfe seiner Unterlagen hab ich den genauen Zeitpunkt des Unglücks rekonstruiert. Ich muss damals fünfzehn gewesen sein, und ich weiß noch genau, dass sich sein Verhalten zuhause nicht im mindesten geändert hat. Ich musste mich einfach täuschen. Zu so was konnte ein Mensch doch unmöglich imstande sein.
  


  
    Sie nahm einen Zug.
  


  
    - Also hab ich ihn gefragt.
  


  
    Sie blies den Rauch durch den Fensterspalt nach draußen.
  


  
    - Ich hab ihn zur Rede gestellt. Hab ihn gefragt, ob es wahr ist.
  


  
    Sie betrachtete eine Weile die Glut ihrer Zigarette, bis es ihr zu langweilig wurde.
  


  
    - Und er hat es mir bestätigt. Und im gleichen Atemzug hat er mir versichert, er hätte so was seither nie wieder 
     getan. Nach dem Vorfall hätte er sofort damit aufgehört. Es habe sich aber tatsächlich so abgespielt. Diese Menschen kommen hier rüber und verpflichten sich, für jemanden zu arbeiten, um die fünfzigtausend Dollar abzahlen zu können, die die Überfahrt kostet. Sie werden zu Leibeigenen. Sie geraten von einem beschissenen Leben in ein noch beschisseneres. Und manche sterben qualvoll. Aber er hat mir hoch und heilig versprochen, er hätte seitdem nie wieder so was getan. Als ob das alles wieder gut gemacht hätte.
  


  
    Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.
  


  
    - Allerdings hab ich ihm gesagt, was ich darüber denke.
  


  
    Sie schob ihren Daumennagel in die Falte und drückte, bis die Haut um die Falte herum ganz weiß wurde.
  


  
    - In der Nacht, als er sich umgebracht hat.
  


  
    Sie presste noch fester.
  


  
    - Was er vielleicht schon vorher geplant hatte. Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls hat er in seinem Abschiedsbrief nichts darüber geschrieben.
  


  
    Sie blickte auf den Zigarettenstummel in ihrer Hand, runzelte die Stirn, kurbelte das Fenster noch ein Stück herunter und schnippte ihn hinaus.
  


  
    - Was er über das Auspusten von Filtern gesagt hat, war auch Blödsinn. Schmeckt kein bisschen besser.
  


  
    Sie drehte sich zu mir.
  


  
    - Also, wohin jetzt?
  


  
    Ich startete den Pick-up.
  


  
    Ich hätte ihr etwas über das fortgesetzte Interesse ihres Dads am Menschenschmuggel erzählen können. Und darüber, was ihm wahrscheinlich noch alles durch den Kopf ging, während er seinen Abschiedsbrief schrieb. Aber ich erblickte keinen rechten Sinn darin. Sie würde ohnehin schon sehr bald erfahren, dass er sein Versprechen gebrochen hatte. Und ich hatte keine Lust, der Überbringer der schlechten Botschaft zu sein.
  


  
    Stattdessen reihte ich mich auf die Abbiegespur zum 110 ein und fuhr nach Hause.
  


  
    - Irgendwann haben diese Typen angefangen, bei mir anzurufen. Er hatte sich mit ein paar Truckern auf einen Deal eingelassen. Ein schnelles Geschäft, bei dem jede Menge Cash für ihn abfallen sollte. Und Dad hatte eine Vorliebe für schnelle Transaktionen, also hat er zugeschlagen. Später haben sie dann bei mir angerufen, und ich hab ihnen gesagt, dass er tot ist. Woraufhin diese Typen komplett ausgetickt sind. Sie haben mir gedroht, die Cops zu verständigen. Natürlich hätte mir klar sein müssen, dass sie das niemals tun würden. Aber ich war so durcheinander. Ich hab befürchtet, die Cops fangen an, in seinem Leben rumzuschnüffeln, wenn sie erst mal Verdacht schöpfen. Ich meine, heutzutage, nach dem 11. September, brauchen die doch nur Schmuggel zu hören und durchkämmen sofort deine ganze Bude. Ich wollte nicht, dass die Leute sich posthum über ihn das Maul zerreißen. Und es sollte auch niemand erfahren, dass ich was davon 
     gewusst hatte. Und dass ich ihn deswegen zur Rede gestellt hatte. Und was danach passiert war.
  


  
    Sie hob die Hände und presste die Handballen auf die Augen.
  


  
    Ich nahm die Abfahrtsrampe zum 10 West. Die gewaltige Betonschleife umkreiste ein einsames Apartmenthaus, das so weit über den Freeway hinausragte, dass ich durch ein Fenster im obersten Stockwerk eine Frau erkennen konnte, die sich vor einem Frisierspiegel das Make-up aus dem Gesicht rieb.
  


  
    Soledad löste die Hände von den Augen und musterte die Umgebung.
  


  
    - Wo sind wir?
  


  
    Ich deutete in Richtung Norden.
  


  
    - Ich muss noch kurz was erledigen.
  


  
    - Jaime hat die Pistole mitgehen lassen.
  


  
    Sie starrte aus dem Beifahrerfenster auf die vergitterten Ladenfronten in der Fairfax.
  


  
    - Zumindest nehm ich das an. Er hat gewusst, dass mein Dad zwei davon hatte. Sie gehören zu einer Art Set. Und sie sind wohl irgendwie wertvoll. Weil Dad gewusst hat, dass Jaime solchen Kram liebt, hat er sie ihm mal gezeigt. Und nachdem ich Jaime angerufen hatte, ob er mir mit den Truckern und diesen verfluchten Mandeln hilft, ist er vorbeigekommen. Und bei der Gelegenheit hat er sie sich wohl aus dem Schreibtisch meines Dads geschnappt. Das Exemplar, das die Cops nicht einkassiert haben. Das, mit dem Dad sich nicht erschossen hat.
  


  
    Wir fuhren am Silent Movie Theatre kurz vor der Ecke Melrose vorbei. Her Grave Mistake wurde in großen Lettern auf dem Vordach angekündigt.
  


  
    Soledad las es, drehte sich zu mir und lächelte.
  


  
    - Wie passend.
  


  
    - Ich bin bei ihm im Motel gewesen. An dem Abend, als ich dich angerufen hab, damit du Talbots Blut beseitigst. Ich bin nicht erst später mit dem Taxi gekommen, sondern wollte von Anfang dabei sein, wenn Jaime sich mit den Typen trifft. Um sicherzugehen, dass er es nicht vermasselt. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon wieder einen etwas klareren Kopf. Scheiße. Wenn es einfach nur darum gegangen wäre, eine Ladung Mandeln zu verschicken, hätte ich das auch allein geschafft. Legale Geschäfte sind für mich kein Problem. Aber bei dieser Art von Fracht hab ich mich nicht ausgekannt. Welche Vorsichtsmaßnahmen man ergreifen muss und alles. Und Jaime ist der einzige, na ja, zwielichtige Charakter, den ich kenne.
  


  
    Sie schnäuzte sich in ein bereits ziemlich feuchtes Kleenex.
  


  
    - Außer meinem Dad natürlich.
  


  
    Wir überquerten die Sunset und fuhren hinauf in Richtung Hollywood Boulevard.
  


  
    - Und natürlich hat er es prompt vermasselt. Ich hab ihm ständig gesagt, er soll sich wieder einkriegen, und dass wir ihnen das bescheuerte Motelzimmer, ihr Essen oder was auch immer zahlen. Aber er hatte getrunken. Und er ist ein totaler Sturkopf. Alles muss immer genau nach seiner Vorstellung laufen, und bei der geringsten Abweichung
     rastet er aus. Noch was, das unsere Mom verbockt hat.
  


  
    Auf dem Hollywood Boulevard bog ich nach links ab.
  


  
    - Ich hab ihren ersten Zuhälter kennengelernt.
  


  
    Sie blickte mich an.
  


  
    - Homero?
  


  
    Ich bremste an einer Ampel.
  


  
    - Der Köderhändler.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    - Ja. Er und Dad haben manchmal Geschäfte miteinander gemacht. Und er hat Dad irgendwann unsere Mom vorgestellt. Der Typ ist ein schmieriger Bastard. Und es besteht eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass er Jaimes Vater ist. Trotzdem.
  


  
    Sie rieb ihre Schläfe an der Scheibe.
  


  
    - Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, hätte ich ihn wegen der Mandeln angerufen.
  


  
    Die Ampel wurde grün. Ich hielt mich links und reihte mich in den Verkehrsstrom Richtung Norden ein.
  


  
    - Jaime hat’s versucht. Scheint nicht viel geholfen zu haben.
  


  
    Sie knabberte an einem Fingernagel.
  


  
    - Nicht viel von dem, was Jaime tut, ist wirklich hilfreich. Im Grunde bräuchte er selbst Hilfe. Irgendwas, das ihm ein klares Ziel, eine Richtung gibt. Das soll keine Entschuldigung sein. Ich hab mich total dafür geschämt, wie er dich an dem Abend behandelt hat, Web. Und ich hatte wirklich nicht vor, dich in Schwierigkeiten zu bringen, als ich dich angerufen hab. Aber das Blutbad in dem Motelzimmer hätte uns in Riesenschwierigkeiten bringen können. Ich hatte immer noch Angst wegen der Polizei, und vor dem, was sie zu Tage fördern könnte. Ich hab nicht groß nachgedacht. Über gar nichts. Ich hab einfach nur verhindern wollen, dass irgendjemand was rausfindet.
  


  
    Ich betastete eine der zahlreichen Beulen auf meinem Schädel, die ich mir in den letzten Tagen zugezogen hatte.
  


  
    - Klares Denken ist in der letzten Woche wohl niemandes Spezialgebiet gewesen.
  


  
    Sie nickte und deutete auf die steil ansteigende, gewundene Straße vor uns.
  


  
    - Was willst du im Laurel Canyon?
  


  
    Ich steuerte den Wagen durch eine enge Haarnadelkurve und ordnete mich dann in die Linksabbiegerspur zur Kirkwood ein.
  


  
    - Einen alten Mann besuchen.
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    Ich parkte den Apache auf dem Gehweg, damit der schmale Weepah Way zweispurig befahrbar blieb.
  


  
    - Und? War meine Geschichte so schlimm, wie du vermutet hattest?
  


  
    Ich spähte zu ihr hinüber und dann hinauf in den Himmel. Hier oben, hoch über dem Becken von Los Angeles, konnte man die Sterne in ihrer vollen Pracht sehen.
  


  
    - Nein, nicht ganz.
  


  
    Sie beugte sich vor zur Windschutzscheibe, um mir beim Betrachten des Nachthimmels Gesellschaft zu leisten.
  


  
    - Nicht ganz. In deiner Fantasie müssen sich ja ziemlich schreckliche Dinge abgespielt haben.
  


  
    Ich tippte gegen die Scheibe und deutete auf ein Sternbild.
  


  
    - Weißt du, was das ist?
  


  
    - Nein. Du?
  


  
    - Das ist Corvus. Der Rabe.
  


  
    - Nie gehört. Ich dachte immer, es gibt nur zwölf Sternbilder. So viele wie Tierkreiszeichen.
  


  
    - Nein. Es gibt wesentlich mehr.
  


  
    - Woher kennst du sie?
  


  
    - Von meinem Dad.
  


  
    Ich lehnte mich zurück und drehte den Kopf in ihre Richtung.
  


  
    - Apropos nicht mehr klar denken können. Ich bin davon 
     ausgegangen, dass Harris und seine Jungs deinen Dad umgebracht haben. Und dass du davon gewusst hast. Ich hab gedacht, du hast einen Deal mit ihnen. Du kümmerst dich um ihre Mandeln, dafür erledigen sie deinen Dad.
  


  
    Ich zog das Handtuch, das heruntergerutscht war, wieder über mein Bein.
  


  
    - Willst du jetzt immer noch mit mir nach Hause fahren?
  


  
    Sie starrte unverwandt hinauf zu den Sternen.
  


  
    - Im Moment kann ich es dir ja wohl kaum verübeln, dass du schlimme Dinge über mich denkst, oder?
  


  
    Eine Frage, die ganz oben in meiner Top Ten der heikelsten Fragen je rangierte und die ich daher ignorierte.
  


  
    Und Soledad überging, dass ich sie ignorierte.
  


  
    - Versprichst du, dass du mir noch mehr Sternbilder zeigst?
  


  
    - Klar.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    - Dann möchte ich mitkommen.
  


  
    Ich legte eine Hand auf den Türgriff.
  


  
    - Soledad.
  


  
    - Hm?
  


  
    - Es gibt einen Grund, warum wir nicht mit dem Truck und den Mandeln angerauscht sind und uns stattdessen aufs Tricksen verlegt haben. Der Zoll hat den gesamten Besitz 
     von deinem Dad konfisziert. Möglicherweise ist alles weg.
  


  
    Sie legte eine Hand gegen die Windschutzscheibe.
  


  
    - Ja. Ich weiß. Jamie hat es mir vor dem Harbor Inn erzählt.
  


  
    Sie tippte gegen das Glas.
  


  
    - Ist das auch ein Sternbild?
  


  
    Ich spähte in den Himmel.
  


  
    - Nein. Aber …
  


  
    Ich nahm ihren Finger und zog damit einen Kreis auf der Innenseite der Scheibe.
  


  
    - Diese Sternhaufen da, die gehören zu Vela. Die Segel des Schiffs.
  


  
    - Ah.
  


  
    Ich stieg aus.
  


  
    - Bin in ein paar Minuten zurück.
  


  
    Sie blickte weiter in den Himmel.
  


  
    - Okay.
  


  
    Ich bewegte die Tür sacht hin und her. Die Scharniere quietschten.
  


  
    - Soledad … außerdem hab ich gedacht, du hättest ihn vielleicht selbst umgebracht. Deinen Dad.
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger den Kreis nach, den ich gezogen hatte.
  


  
    - Und damit liegst du vielleicht gar nicht mal so falsch.
  


  
    Ich warf die Tür zu und marschierte hinauf, um L.L. zu treffen.
  

  
  


  
    DAS FEHLENDE FOTO
  


  
    Im Haus roch es nach Moder und Whiskey.
  


  
    Bücher türmten sich im Eingangsbereich und ließen gerade genug Platz, um die Haustür einen Spalt zu öffnen. Einbände und Buchseiten waren aufgequollen und stockfleckig von der schwülen Canyonluft. Und die schiefen und einsturzgefährdeten Stapel wurden von weiteren Bücherhaufen gestützt. An sämtlichen Wänden ragten Regale auf. Improvisierte Möbelstücke, die im Wesentlichen aus weiteren Büchern bestanden, zwischen die ab und zu ein Pinienbrett gelegt war, um für etwas Stabilität zu sorgen. Selbst der Kamin, längst nicht mehr in Benutzung, quoll von Büchern über. Die Couch ruhte auf einem Podest dicker Schwarten. Ein kurzer Blick in die Küche offenbarte mir, dass sämtliche Schranktüren entfernt worden waren, um Raum für zahlreiche große Folianten zu schaffen. Und eine nähere Inspektion des Kühlschranks hätte wohl ergeben, dass das Gemüsefach mit Taschenbüchern vollgestopft war und im Kühlfach Norman Mailers Erstausgaben von Eiskristallen überwuchert wurden. Das Einzige, was in diesem Haus halbwegs mit den Büchern konkurrieren konnte, waren die leeren Flaschen, die sich auf den Fensterbrettern reihten, im Ausguss häuften und aus den Kartons des Getränke-Lieferservices quollen.
  


  
    Ich tastete mich zwischen den Bücherstapeln hindurch und registrierte an den Wänden oberhalb ihres hohen Pegelstands etwas hellere Flecke. Dort hatte L.L. zu seinen Glanzzeiten
     Filmplakate aufgehängt. Five Easy Pieces – Ein Mann sucht sich selbst mit einer Unterschrift von Jack Nicholson. Ein Originalfilmfoto aus Der dünne Mann. Eine lebensgroße Pappfigur von Alfred Hitchcock, ebenfalls signiert. Eine Aufnahme von L.L. und Mom, aus der Zeit, als das Neuartige Hollywoods ihr frei schweifendes Interesse noch zu fesseln vermochte, beide flankiert von Francis Ford und Eleanor Coppola, bei der Premierenparty von Apocalypse Now.
  


  
    Über dem Kamin jedoch, der nach dem Brand völlig neu aufgemauert werden musste, wies kein heller Fleck mehr darauf hin, dass hier einmal ein von Mom geschossenes Foto geprangt hatte: L.L. entspannt im Sessel zurückgelehnt, ein Weinglas in der Linken, einen Stift in der Rechten, um Anmerkungen in ein aufgeschlagenes Drehbuch auf seinen Knien zu kritzeln, und ein schlafendes Baby in seinem Schoß. Hinter ihm, grimassierend und sein eigenes Kind wie eine Trophäe emporstemmend, Chevs Dad, eine Zigarette im Mundwinkel und Koteletten bis hinunter zum Kinn, und neben ihm seine Frau in einem lilafarbenen, mexikanischen Hauskleid, ihr langes, goldenes Haar bürstend.
  


  
    Ich marschierte an dem fehlenden Foto vorbei und hinaus auf die Terrasse, auf der es aufgenommen worden war.
  


  
    Umringt von Obststeigen, gefüllt mit weiteren schimmligen Büchern, im Lichtschein mehrerer Kerzen, die in das geschmolzene Wachs auf dem verrosteten Blechtisch gedrückt waren und auf die Holzplanken darunter tropften, döste L.L. vor sich hin, eine Ausgabe von Tom Jones auf dem Bauch.
  


  
    - L.L.
  


  
    Er zuckte zusammen und erwachte, indem er einen fetten Schleimbrocken hochhustete.
  


  
    - Ngrrr. Hm.
  


  
    Er setzte seine Brille ab und rieb sich die Augen, ohne sich umzudrehen.
  


  
    - Geld ist in der Büchse, Raj. Stell die Flaschen einfach irgendwo hin.
  


  
    Er schob sich die Brille wieder auf die Nase und wandte langsam den Kopf, wobei das Buch von seinem Schoß rutschte und auf die Holzplanken fiel.
  


  
    - Kannst du vielleicht ein paar von den leeren wieder mitnehmen?
  


  
    Dann entdeckte er mich. Räusperte sich. Blickte auf das zu Boden gefallene Buch.
  


  
    - Ich könnte jetzt gut eine klischeehafte Bemerkung über verlorene Söhne von mir geben, aber das wäre wohl wenig passend, oder?
  


  
    Er fischte nach dem Buch, kam aber nicht dran und stieß obendrein mit der Schulter gegen den Tisch. Die Kerzen flackerten, und die zahlreichen Flaschen und Gläser klirrten.
  


  
    Ich bückte mich nach dem Buch und reichte es ihm.
  


  
    - Hier.
  


  
    Er nahm es.
  


  
    - Ich danke dir.
  


  
    Er suchte nach der Stelle, die er zuletzt gelesen hatte, und überflog die Seite.
  


  
    - Ich hab gedacht, du bist der Lieferjunge.
  


  
    - Bisschen spät für’ne Lieferung.
  


  
    Er schaute auf die Uhr.
  


  
    - Da hast du auch wieder Recht.
  


  
    Ich tippte mit der Fußspitze gegen den Karton mit vollen Flaschen neben dem Tisch.
  


  
    - Sieht ganz so aus, als wäre er schon hier gewesen.
  


  
    L.L. ließ seine Brille den Nasenrücken runterrutschen und fixierte mich über den Rand hinweg.
  


  
    - Erdreistet sich hier jemand, den ich sehr gut zu kennen glaube, unterschwellig Kritik an mir zu üben? Handelt es sich dabei vielleicht um … Moment, warte, erlaube, dass ich meinem Hörvermögen etwas auf die Sprünge helfe.
  


  
    Er klemmte eine Hand hinters Ohr und drehte den Kopf in meine Richtung.
  


  
    - Handelt es sich womöglich um die Stimme meiner abwesenden Ehefrau, die durch ihren Sohn zu mir spricht?
  


  
    Er ließ die Hand wieder sinken.
  


  
    - Ein höchst erstaunlicher Fall von Bauchrednerei, vor allem angesichts ihres Aufenthaltsortes in weit abgelegenen nördlichen Regionen. Aber vielleicht kann ich 
     ihr, wenn ich sehr deutlich spreche, durch das gleiche Medium eine Botschaft zurücksenden.
  


  
    Er hielt eine Hand seitlich an den Mund.
  


  
    - Althea, verehrtes Miststück, verschwinde aus dem Kopf des Jungen. Er ist bereits ausreichend gestört, und wir beide brauchen unsere diesbezüglichen Bemühungen nicht weiter fortzusetzen.
  


  
    Er strich sich über eine Augenbraue.
  


  
    - So. Mit etwas Glück wird ihr das übermittelt, und sie unterlässt es in Zukunft, ihre Ansichten über meine Lebensführung durch mein eigenes Fleisch und Blut zu verbreiten. Wie missraten besagtes Fleisch und Blut auch immer sein mag.
  


  
    Er zog eine Flasche Seagrams aus dem Karton und musterte sie gegen das Licht.
  


  
    - Schluck?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - Nein danke.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln, schnappte sich ein Glas, kippte die schalen Überreste über das Geländer der Terrasse in die am Hang wachsenden Mispeln, Kreosotbüsche, Steineichen und Walnussbäume und schenkte sich einen Doppelten ein.
  


  
    - Dann trink ich einen für dich mit.
  


  
    Ich räumte ein paar Bücher von einem Stuhl und setzte mich.
  


  
    - Hab ich mir schon gedacht.
  


  
    Er prostete mir zu.
  


  
    - Das sieht dir ähnlich.
  


  
    Er kippte den Whiskey.
  


  
    - Aber ich trinke prinzipiell nicht allein.
  


  
    Ich spähte in das dunkle Haus. Überall glitzerte das Mondlicht auf leeren Flaschen.
  


  
    - Dann hast du wohl in der letzten Zeit eine Menge Gesellschaft gehabt, oder?
  


  
    Er schwang den Arm in einer großen Geste, die seine gesamte Bibliothek umfasste.
  


  
    - Meine ältesten Freunde. Meine geduldigen Begleiter. Stehen mir immer loyal zur Seite.
  


  
    Ich pickte an dem Wachs herum, das den Tisch überkrustete.
  


  
    - Und wie ich bemerke, umgibst du dich mit den Errungenschaften mittelalterlicher Technologie.
  


  
    Er füllte sein Glas erneut bis zum Rand, nippte diesmal aber nur.
  


  
    - Die Stromrechnungen. Sie schicken mir das Zeug ins Haus. Die Dinger müssen hier irgendwo rumfliegen. Ich finde nur nie die Zeit, mich damit zu beschäftigen.
  


  
    Ich betrachtete den Himmel. Denselben Nachthimmel hatte ich als Kind oft im Griffith Observatorium bestaunt, wo die Sterne über die Kuppel schwammen und hinter dem Horizont abtauchten im Wechsel der Jahreszeiten und Hemisphären, während L.L. seine Kommentare in mein Ohr flüsterte.
  


  
    - Warum suchst du dir nicht jemanden, der solchen Kram für dich erledigt?
  


  
    - Ich hab bereits eine Ex-Frau, mein Junge. Eine von der Sorte reicht mir.
  


  
    - Ich hab auch mehr an eine Art Assistenten gedacht. Einen Privatsekretär. Hattest du nicht mal einen?
  


  
    Er schlug das Buch auf und überging meine Bemerkung. Offensichtlich wollte er nicht daran erinnert werden, dass er früher mal in einer Branche tätig gewesen war, in der Menschen so etwas wie Privatsekretäre benötigten.
  


  
    - L.L.
  


  
    - Bin ganz Ohr.
  


  
    - Ist dir je in den Sinn gekommen, was all diese Bücher in Verbindung mit Alkohol und brennenden Kerzen anrichten könnten?
  


  
    Er blätterte eine Seite um.
  


  
    - Und ist dir je in den Sinn gekommen, Sohn deiner Mutter, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern?
  


  
    Ich brach einen Wachsstalaktit ab, der von der Kante des Tischs herabhing.
  


  
    - L.L.
  


  
    - Web.
  


  
    - Ich will nicht, dass du stirbst.
  


  
    Er presste den Handrücken gegen den Mundwinkel und klappte sein Buch zu.
  


  
    - Ich bin sprachlos vor Rührung. Man stelle sich vor, mein eigener Sohn möchte nicht, dass ich sterbe. Wie viele Väter können das schon von sich sagen?
  


  
    - Halt deine verdammte Klappe, Dad.
  


  
    Er drehte sich nach mir um, musterte mich über das Kerzenlicht hinweg und wartete.
  


  
    Ich warf den kleinen Speer aus Wachs über das Geländer.
  


  
    - Ich will nicht, dass du stirbst. Und das heißt nicht nur, ich wünsche dir nicht aktiv den Tod, sondern ich möchte überhaupt nicht, dass du stirbst. Ich will nicht, dass du eines Nachts stolperst, über das Geländer stürzt und dir den Hals brichst. Oder auf dem Rücken einschläfst, dich erbrichst und daran erstickst. Oder dass eine dieser Kerzen in eine Whiskeypfütze kippt, ein Exemplar von Madame Bovary entzündet und du mit Haut und Haar verbrennst.
  


  
    Er griff sich an die Kehle.
  


  
    - Ich verabscheue Bovary. Nur über meine Leiche käme mir dieses Buch ins Haus.
  


  
    Ich streckte den Arm aus und verpasste ihm einen Schlag seitlich gegen den Schädel.
  


  
    Er starrte mich durch seine verschmierten Brillengläser an.
  


  
    - Du hast meine volle Aufmerksamkeit.
  


  
    Ich erhob mich.
  


  
    - Du bist ein ignorantes Arschloch, L.L. Der König aller ignoranten Arschlöcher. Und ich werde dir niemals die Krone streitig manchen. Ich erkenne neidlos an, dieser Thron gebührt dir allein.
  


  
    Ich zeigte ihm den Mittelfinger.
  


  
    - Aber egal, wie bescheuert du dich aufführst, du wirst mich nicht los, du lächerliches, menschenfeindliches Stück Scheiße. Was jetzt nicht heißen soll, dass ich dich nicht absolut unerträglich finde, sobald ich auch nur fünf Minuten in deiner Nähe bin. Doch ich kann das aushalten. Schließlich hab ich verdammt viel Übung darin.
  


  
    Ich wies mit dem Daumen über die Schulter auf das Haus.
  


  
    - Und deshalb tauch ich nächste Woche mit einem Pick-up hier auf, fang an, den ganzen Scheiß auszumisten und lass den Strom wieder anstellen. Und was sonst noch so ansteht.
  


  
    Er rückte seine Brille zurecht.
  


  
    - Was ist los, Web? 
    


  
    - Scheiß auf dich.
  


  
    Er erhob sich.
  


  
    - Was ist passiert? Was ist in dich gefahren? Um was geht’s hier?
  


  
    Ich legte eine Hand auf seine Brust, als er sich mir näherte.
  


  
    - L.L. es geht hier einzig und allein darum, dass ich keinen Wert darauf lege, eines Tages einen Anruf zu kriegen, dass deine Leiche hier oben seit fünf Wochen verrottet, und ich antanzen muss, um sie zu riechen und den Fleck zu begutachten, wo deine Überreste in den Teppich gesickert sind. Ich will nicht deine Sauerei beseitigen müssen, wenn du eines Tages stirbst.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Ich wollte deine Sauerei auch nie wegmachen, als du klein warst. Also ist das nur fair.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ein ignorantes Granatenarschloch, L.L., das bist du.
  


  
    Er ließ sich zurück in den Sessel fallen.
  


  
    - Versuch lieber, dein eigenes Leben auf die Reihe zu kriegen, Web. Kümmere dich lieber um dich selbst.
  


  
    - Ich besitze ausreichend Qualifikationen.
  


  
    Er wandte sich ab, stemmte die Füße auf den unteren Balken des Geländers und hob sein Buch auf.
  


  
    - Dann mach das Beste draus.
  


  
    Ich rührte mich nicht von der Stelle.
  


  
    - Nächste Woche komme ich mit dem Pick-up.
  


  
    Er zog ein schmutziges Taschentuch aus seiner Hose und wedelte damit in der Luft.
  


  
    - Wie du meinst.
  


  
    Ich wandte mich zum Ausgang.
  


  
    - Ich hab das Geld in Karenina gefunden.
  


  
    - Hast du das Buch gelesen?
  


  
    - Mann, ich weiß schon alles, was es über unglückliche Familien zu wissen gibt.
  


  
    Er wischte sich die Nase mit dem Taschentuch und stopfte es wieder in seine Hose.
  


  
    - Glaub ich dir gern.
  


  
    Ich kratzte mich am Schädel.
  


  
    - Aber ich könnte noch mehr Geld gebrauchen.
  


  
    Er schlug das Buch auf.
  


  
    - Ja, ich habe bereits bemerkt, dass du anstatt einer ordentlichen Hose ein Handtuch trägst. Offensichtlich kannst du den einen oder anderen Dollar gebrauchen. Wie schon gesagt, Geld ist in der Dose.
  


  
    - Ich brauche aber eine Menge. Für einen Totalversager, 
     den ich kenne. Der Bursche ist so fertig, dass er sogar auf Hilfe von jemandem wie mir angewiesen ist.
  


  
    Er prostete dem Nachthimmel zu.
  


  
    - Bedien dich. Und wenn du noch mehr brauchst als das, lass es mich wissen.
  


  
    Ich ging ins Haus.
  


  
    L.L. rief mir hinterher.
  


  
    - War mir ein Vergnügen, mit dir gesprochen zu haben, Web. Nichts vermag einem Mann die eigene Sterblichkeit erschreckender vor Augen zu führen als ein Besuch der Frucht seiner alten Lenden. Ah, diese wunderbar morbide Unterhaltung. Genau das, was sich ein Löwe im Winter an einem frostkalten Abend wünscht. Danke und nochmals danke. Wir müssen das so bald als möglich wiederholen.
  


  
    Während er vor sich hinschwadronierte, stöberte ich in der Küche zwischen Büchern und Flaschen und entdeckte schließlich die wie ein Hahn geformte Keksdose meiner Kindheit. Ich schraubte den Deckel ab und begann die wahllos hineingestopften Dollarbündel zu sortieren.
  


  
    Auf meinem Weg nach draußen schaute ich noch mal kurz nach L.L. Das Buch auf dem Bauch, das Kinn auf die Brust gesunken, mit sich hebenden und senkenden Schultern, schnarchte das größte Granatenarschloch der Welt friedlich vor sich hin.
  


  
    In unserm Apartment brannte noch Licht, als ich den Apache vor dem Haus parkte.
  


  
    Ich starrte hoch zu den erleuchteten Fenstern.
  


  
    - Welche Nacht haben wir?
  


  
    Soledad musste eine Weile darüber nachdenken.
  


  
    - Sonntag?
  


  
    - Mist.
  


  
    Ich stieß die Fahrertür auf und unterzog das Innere des Wagens einer flüchtigen Inspektion.
  


  
    - Sieht’s hier drin einigermaßen sauber aus?
  


  
    Sie musterte die Sitze.
  


  
    - Auf mich macht es einen recht ordentlichen Eindruck.
  


  
    - Klar für uns beide wirkt es sauber, aber für den Kerl, der die Kiste von Grund auf restauriert hat, genügen winzigste Kleinigkeiten.
  


  
    Sie wischte etwas Asche vom Sitz.
  


  
    - Besser?
  


  
    Ich sprang aus dem Wagen.
  


  
    - Komm.
  


  
    Ich rasselte mit meinem Schlüsselbund und rüttelte kurz am Türgriff, bevor ich das Apartment aufschloss. Obwohl es eigentlich keiner großen Vorwarnung mehr bedurfte, da Chev das Motorengeräusch des Apache immer schon erkannte, wenn er noch einen Block entfernt war.
  


  
    Ich trat ein.
  


  
    Er blickte vom Fernseher auf, wo ein Standbild aus Spetters flimmerte, legte einen Finger auf die Lippen und deutete auf Dot, die mit dem Kopf in seinem Schoß zusammengerollt auf der Couch schlief.
  


  
    Ich nickte und schloss leise die Tür hinter mir. Als Soledad draußen klopfte, hob Dot den Kopf.
  


  
    - Mwas?
  


  
    Ich öffnete die Tür.
  


  
    Soledad tippte gegen meine Stirn.
  


  
    - Irgendwas vergessen?
  


  
    - Sorry.
  


  
    Ich hielt ihr die Tür auf, und sie kam herein.
  


  
    - Das ist Chev. Und seine Freundin Dot.
  


  
    Dot rieb sich übers Gesicht und gaffte Soledad an.
  


  
    - Wersas?
  


  
    Ich schloss erneut die Tür.
  


  
    - Hey, Dot. Das ist Soledad. Sie ist … Sie heißt Soledad.
  


  
    Soledad zeigte den Flur hinunter.
  


  
    - Bad?
  


  
    - Äh, ja. Immer geradeaus.
  


  
    Sie trabte den Flur hinunter.
  


  
    Dot blickte ihr hinterher und wandte sich dann wieder mir zu.
  


  
    - Weiß sie, was du für’n Arsch bist?
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Denke schon.
  


  
    Sie bettete ihren Kopf wieder auf Chevs Schoß.
  


  
    - Hast sie wohl mit deinem Saunalook rumgekriegt.
  


  
    Ich schlang das Handtuch fester um meine Hüften.
  


  
    - Ja, sie steht total auf Sauna und Wellness und so Kram.
  


  
    Ich hielt die Pick-up-Schlüssel auf der flachen Hand. Chev hob den Arm, ich warf sie ihm zu, und er fing sie auf.
  


  
    Er betrachtete die Schlüssel.
  


  
    - Hast du getankt?
  


  
    - Ja. An der Ecke.
  


  
    - Viel zu teuer da.
  


  
    - Hatte ich vergessen.
  


  
    Er ließ die Schlüssel zwischen Zeigefinger und Daumen baumeln.
  


  
    - Gab’s irgendwelche Probleme mit dem Wagen?
  


  
    - Nein. Keine Probleme.
  


  
    Soledad trat aus dem Bad, zögerte am Ende des Flurs und deutete auf die beiden Zimmertüren.
  


  
    - Ich bin müde.
  


  
    Ich zeigte auf mein Zimmer.
  


  
    - Das da.
  


  
    Sie gähnte und klatschte sich die Hand vor den Mund.
  


  
    - Okay.
  


  
    Sie lugte um die Ecke.
  


  
    - Hey, Chev und Dot, war nett, euch kennenzulernen. Wir haben sicher noch Gelegenheit, ausführlicher zu reden.
  


  
    Sie winkte mir zu.
  


  
    - Bleib nicht zu lang auf.
  


  
    Dann verschwand sie in mein Zimmer.
  


  
    Dot zupfte eine dünne Decke von der Rückenlehne der Couch und breitete sie über ihre nackten Beine.
  


  
    - Scheint nett zu sein.
  


  
    Ich stiefelte rüber zu meinem Bücherregal.
  


  
    - Ist sie auch.
  


  
    Ich zog einen Band heraus.
  


  
    - Hör mal, Dot.
  


  
    - Mhm? 
    


  
    - Tut mir leid, wenn ich mich gestern wie ein Arschloch aufgeführt hab.
  


  
    Sie schloss die Augen.
  


  
    - Chev sagt, Entschuldigungen sind für’n Arsch.
  


  
    Ich blickte zu Chev.
  


  
    - Da hat er Recht.
  


  
    Sie tastete nach einer von Chevs Händen und zog seinen Arm fest um ihre Schultern.
  


  
    - Dann spar dir deine Entschuldigungen und versuch einfach netter zu mir zu sein.
  


  
    - Okay, ich probier’s.
  


  
    Chev deutete auf den Fernseher.
  


  
    - Du bist im Weg.
  


  
    Ich trat beiseite, und er drückte auf Play, um den Film weiterlaufen zu lassen.
  


  
    Im Flur blieb ich noch mal kurz stehen.
  


  
    - Hey, Mann.
  


  
    Er hob eine Hand.
  


  
    - Ich will das sehen.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Okay. Morgen?
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Morgen.
  


  
    Ich öffnete meine Tür einen Spalt. Soledad lag unter der Decke, ihre Kleider waren im ganzen Zimmer verstreut. Ich schlüpfte ins Zimmer, ließ das Handtuch fallen, zog mein Hemd aus, kickte die Schuhe weg, pellte die schmutzigen Socken von meinen Füßen und kroch zu ihr ins Bett. Dann schlug ich den Band auf, den ich mitgebracht hatte.
  


  
    Sie rollte sich zu mir herum, um zu sehen, was ich las.
  


  
    - Süße Kids.
  


  
    Ich blätterte eine Seite im Jahrbuch der Hollywood Grundschule um.
  


  
    - Ja. Süße Kids.
  

  
  


  
    ZU MÜDE ZUM ALLEINSEIN
  


  
    Ich holte die Tüte mit Vollkorntoast aus dem Kühlschrank, die Dot gekauft hatte, und deponierte ein paar Scheiben im Toastofen.
  


  
    - Welche Zahnbürste ist deine?
  


  
    Ich blickte über die Schulter zu Soledad, die im Flur stand.
  


  
    - Die gelbe.
  


  
    - Ich benutz sie, ja?
  


  
    - Klar.
  


  
    Sie verschwand im Bad. Ich fand ein paar Trauben, wusch sie, legte sie in eine Schüssel, holte ein paar kleine Teller und ein Buttermesser und trug alles zum Tisch. Doch dann erinnerte mich der Anblick des Tischs daran, wie ich ihn geschrubbt und mit einem Schwamm von Talbots Blut gesäubert hatte. Also änderte ich meinen Kurs und trug die Frühstücksutensilien ins Wohnzimmer. Ich stellte sie vors Sofa auf den Teppich und drapierte ein paar Kissen drumherum.
  


  
    Soledad kam aus dem Bad, ging in mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Die Kaffeemaschine gurgelte, ich nahm die Glaskanne heraus und füllte zwei Tassen. In meinem Zimmer führte Soledad Selbstgespräche. Der Toastofen
     klingelte, ich packte zwei Brotscheiben an den Ecken, trug sie ins Wohnzimmer und verteilte sie auf die Teller. Meine Zimmertür öffnete sich, gerade als ich die Kaffeetassen aus der Küche holte.
  


  
    - Kaffee ist fertig. Magst du Milch?
  


  
    - Ich hab mir ein Taxi bestellt.
  


  
    Ich betrachtete sie. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen, die Haare zurückgebunden und trug ihre Sonnenbrille.
  


  
    - Ich muss los.
  


  
    Ich setzte die Tassen ab.
  


  
    - Klar.
  


  
    Ich musterte das Apartment.
  


  
    - Ich meine, warum hier bleiben, wenn die Alternative ein Strandhaus in Malibu ist.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    - Besonders da mich dort aufregende Gespräche mit Ermittlungsbeamten erwarten.
  


  
    Sie deutete auf die Couch.
  


  
    - Und die beiden?
  


  
    - Keine Ahnung. Vermutlich irgendwo zum Brunchen. Biodynamische Beeren und Jogurt für Dot, biodynamischer Espresso und Tabak für Chev. 
    


  
    - Scheint mir ein interessantes Pärchen zu sein.
  


  
    - Ich hätte ihnen keine zwei Nächte gegeben. Aber ich weiß offensichtlich einen Scheiß über Beziehungen.
  


  
    Sie legte den Kopf schief.
  


  
    - Mädchen sind in Liebesdingen manchmal unberechenbar.
  


  
    Wir standen einen Moment schweigend da.
  


  
    Sie legte die Hand auf den Türgriff.
  


  
    - Also.
  


  
    - Warte. Ich komm ein Stück mit.
  


  
    Ich flitzte in meinen Raum, streifte mir irgendwas über und begleitete sie hinunter auf die Straße. Die Stimmen der Obdachlosen hallten durch die Gasse, während sie von Mülltonne zu Mülltonne zogen, auf der Suche nach recycelbaren Materialien.
  


  
    - Schwachhirn.
  


  
    - Nutte.
  


  
    - Arschkrampe.
  


  
    - Schwanzlutscherin.
  


  
    Soledad nickte.
  


  
    - Das muss Liebe sein.
  


  
    - Hört sich so an, oder?
  


  
    Ein Taxi bog um die Ecke und bremste vor uns am Straßenrand.
  


  
    - Das ist es.
  


  
    Ich zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche.
  


  
    - Tu mir einen Gefallen und gib das Jaime.
  


  
    Sie musterte das Geld.
  


  
    - Web. Du musst das nicht tun, wirklich.
  


  
    Ich streckte ihr die Scheine hin.
  


  
    - Ich hab ihm versprochen, er kriegt sein Geld.
  


  
    - Er wird es einfach nur …
  


  
    - Mir egal. Vielleicht hilft’s ihm. Hält ihn eine Weile aus
  


  
    Schwierigkeiten raus.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    - Wohl kaum.
  


  
    Sie nahm das Geld.
  


  
    - Aber auf alle Fälle eine nette Geste.
  


  
    Sie steckte das Geld in ihre Handtasche.
  


  
    - Okay. Also …
  


  
    Sie öffnete die Wagentür.
  


  
    - … hör zu.
  


  
    Sie warf die Handtasche auf den Rücksitz und spähte nach vorn zum Fahrer.
  


  
    - Nur eine Minute, ist das okay?
  


  
    Er nickte.
  


  
    Sie blickte mich an und drückte ihre Sonnenbrille fest gegen den Nasenrücken.
  


  
    - Web. Nur damit du klarsiehst. In meinem Inneren herrscht das reinste Chaos.
  


  
    - Echt? Wow, das verbirgst du aber ziemlich gut.
  


  
    - Ja, nicht wahr? Aber so bin ich normalerweise nicht. Mein Leben verläuft in relativ geordneten Bahnen. Nur seit der Sache mit meinem Dad hab ich das Gefühl, der Boden schwankt unter meinen Füßen. Und so wie ich drauf bin … Ich meine, schau dir nur die Entscheidungen an, die ich in den letzten Tagen getroffen hab. Ich kann meinen Gefühlen momentan nicht trauen. Ich hab keine Ahnung, ob ich die richtige Wahl treffe. Besonders mit jemandem, der so komplett gestört ist wie du.
  


  
    Ich fixierte meine Schuhspitzen.
  


  
    - Danke. So was aus deinem Mund, das will schon was heißen.
  


  
    - Ich dachte mir, dass du ein offenes Wort zu schätzen weißt.
  


  
    - Oh ja, das tu ich, wirklich.
  


  
    Sie zupfte an der Gummidichtung der Taxitür.
  


  
    - Jedenfalls bin ich nicht in der Verfassung, um mich auf was einzulassen. Du weißt schon auf was.
  


  
    - Klar.
  


  
    - Andererseits …
  


  
    Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
  


  
    - Ich bin einfach zu erschöpft, um den ganzen Scheiß allein durchzustehen. Ich will das alles nicht. Die Polizei, die Presse, den ganzen verdammten Besitz. Jesus, wenn ich an das Vermögen denke. Wenn Mom erst mal anfängt, ihren Anteil einzuklagen, bläst mir ein wahrer Scheißesturm um die Ohren. Und ich will mich mit all dem Kram nicht allein rumschlagen müssen. Ich will nicht alleine schlafen. Ich will jemanden anrufen können. Ich will einen Freund. Und ich will einen Liebhaber. Ich kann das nicht alleine durchstehen. Ich brauche Hilfe.
  


  
    Sie packte meinen kleinen Finger und drückte ihn.
  


  
    - Und ich glaube, du bist der Richtige. Ich weiß schon, du kannst ein monstermäßiges Arschloch sein, wenn du willst. Aber ich denke, du bist trotzdem der Richtige.
  


  
    Sie lehnte sich über die Tür und küsste mich.
  


  
    - Also hoffe ich einfach mal, dass ich mich nicht täusche.
  


  
    Sie stieg ins Taxi.
  


  
    - Denn zu was anderem bin ich viel zu müde.
  


  
    Ich schob die Hände in die Hosentaschen.
  


  
    - Zuviel der Schmeichelei.
  


  
    - Ja. Bin echt gut im Süßholzraspeln.
  


  
    - Einsame Spitze. Und was bedeutet das jetzt?
  


  
    Der Taxifahrer drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. Sie nickte und blickte zu mir hoch.
  


  
    - Dass ich dich heute Abend sehen möchte, Web.
  


  
    Sie schlug die Tür zu. Das Taxi fuhr los. Das Fenster glitt nach unten, und sie streckte ihren Kopf heraus.
  


  
    - Falls ich nicht im Gefängnis sitze.
  


  
    Ich starrte dem Taxi hinterher, bis es am Ende der Straße um die Ecke bog, und blieb dann einfach am Straßenrand stehen. Ich stand immer noch dort, als wenige Minuten später Chev auf seinen Parkplatz rollte.
  


  
    Ich schlenderte zu ihm rüber.
  


  
    - Hey.
  


  
    Er kletterte aus dem Pick-up und strich mit der Hand über die frisch gewaschene Tür.
  


  
    - Kannst von Glück sagen, dass du den Wagen nicht geschrottet hast.
  


  
    - Ich war vorsichtig.
  


  
    Er schloss die Tür und hockte sich aufs Trittbrett.
  


  
    - Schöner Tag.
  


  
    Ich betrachtete den Himmel, der über uns im gewohnt gleichförmigen Blau erstrahlte.
  


  
    - Stimmt.
  


  
    Ich setzte mich neben ihn.
  


  
    - Da gibt’s ein paar Sachen.
  


  
    Er streckte die Beine aus und legte die Fußknöchel übereinander.
  


  
    - Zum Beispiel?
  


  
    Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.
  


  
    - Ich bin noch mal bei L.L. gewesen. Gestern Nacht.
  


  
    Ich schaute ihn an und gleich wieder weg.
  


  
    - Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, aber er ist in ziemlich mieser Verfassung. Und ich möchte ihm, na ja, ich hab vor, ihm zu helfen. Und ich will das nicht hinter deinem Rücken tun.
  


  
    Er überkreuzte die Beine andersherum.
  


  
    - Er ist dein Dad. Tu, was du tun musst.
  


  
    - Und ich hab Geld von ihm genommen. Für einen Typen, den ich kenne. Um Schulden abzuzahlen.
  


  
    Er zog seine Zigaretten aus dem Ärmel seines T-Shirts und klopfte sich eine aus der Packung.
  


  
    - Okay.
  


  
    - Nur damit du Bescheid weißt.
  


  
    - Jetzt weiß ich Bescheid.
  


  
    Er zündete sie an, reckte sein Gesicht in die Sonne und blies den Rauch aus.
  


  
    Ich lehnte mich mit dem Rücken an das heiße Türblech.
  


  
    - Ich will mich ändern, Chev. Ich hab wirklich vor, mich zu bessern. Scheiße, Mann. Ich hab es so satt. Nicht, dass ich mich wegen dieser Geschichte schon großartig besser fühle. Ich kann immer noch nicht richtig darüber nachdenken. Es weckt in mir einfach nur das Bedürfnis, einzuschlafen. Aber wenigstens ist mir jetzt bewusst, dass es überhaupt passiert ist. Und dass ich dabei war. Und auch das Mädchen. So viel ist mir inzwischen klar. Und auch, dass ich um keinen Preis so werden will wie er. Ich möchte niemals so werden wie L.L. Ich will nicht, dass ein schreckliches Ereignis mein ganzes Leben diktiert, und das war’s dann. Ende der Vorstellung. Ich hab keine Lust, mich auf ewig so zu fühlen und so zu sein. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, ich war mal ein ganz netter Kerl.
  


  
    Er nahm die Zigarette aus dem Mund, öffnete die Augen und blinzelte in meine Richtung.
  


  
    - Web, Mann, du warst noch nie ein netter Kerl.
  


  
    Er schloss die Augen wieder.
  


  
    - Aber du warst mal ziemlich cool. Du warst jemand, auf den sich ein Freund verlassen konnte. Und es wäre schön, wenn du wieder so sein könntest.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Siehst du, genau das. Das ist es. So jemand will ich sein. 
     Ein Typ, auf den ein Freund sich verlassen kann. Hört sich toll an. Und ohne mich genau daran zu erinnern, wie das ging, will ich versuchen, wieder so zu werden. Wirklich, Mann.
  


  
    Er nickte und kramte in seiner Tasche.
  


  
    - Cool.
  


  
    Die Hand kam wieder zum Vorschein.
  


  
    - Dann fang doch am besten gleich damit an, dass du mir erzählst, wo du mit meinem Pick-up gewesen bist.
  


  
    Er öffnete die Hand und zeigte mir die Neun-Millimeter-Patrone.
  


  
    - Und was die da drin zu suchen hat.
  


  
    - Mit dem Telefon?
  


  
    - Ja.
  


  
    - Jesus. Wir müssen das Ding sofort loswerden.
  


  
    Wir hockten nebeneinander auf der Couch und starrten das Telefon auf dem Wohnzimmerfußboden an.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Ja, du hast recht.
  


  
    Er deutete auf den Küchentisch.
  


  
    - Und da war Zeugs drauf?
  


  
    - Äh, ja. 
    


  
    - Viel?
  


  
    - Nicht wirklich.
  


  
    - Auf der Tischplatte?
  


  
    - Ja.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Müssen wir auch loswerden.
  


  
    Er stützte das Gesicht in die Hände.
  


  
    - Mit dem beschissenen Telefon. Das ist so … Oh, Mann.
  


  
    Er hob den Kopf wieder und blickte mich an.
  


  
    - War der Typ ein Arsch?
  


  
    - Chev, der Typ hat seinen Neffen mit dem Scheißtelefon erschlagen! Natürlich war er ein Arsch.
  


  
    - Nein, der Neffe, war der einer?
  


  
    - Keine Ahnung. Vermutlich. Warum?
  


  
    Er stand auf.
  


  
    - Weiß nicht. Ich versuch nur, das Ganze irgendwie zu verarbeiten. Jesus. Mit dem Telefon. Buaaah. Und ich hab’s danach noch benutzt. Buaaaahhh, Scheiße!
  


  
    Er setzte sich wieder.
  


  
    - Das ist so krank.
  


  
    - Tut mir leid.
  


  
    - Es tut dir leid? Wenn dieser kranke Bastard jemanden mit dem Telefon erschlägt, warum tut dir das leid?
  


  
    - Keine Ahnung. Irgendwie fühl ich mich schuldig.
  


  
    Wir starrten wieder auf das Telefon.
  


  
    Chev stemmte das Kinn in die Hand und klickte mit dem Daumenring gegen einen seiner Ohrringe.
  


  
    - Ausgeschlossen, dass ich diese Küche weiterhin jeden Tag benutze.
  


  
    Er erhob sich.
  


  
    - Wir müssen hier ausziehen, Mann.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Glaubst du wirklich?
  


  
    Er musterte mich.
  


  
    - Versuchst du witzig zu sein? Klopfst du eventuell Schlaumeiersprüche darüber, dass ein Typ in meinem Apartment mit einem Telefon zu Tode geprügelt wurde?
  


  
    Ich hielt meinen Daumen und meinen Zeigefinger einen Zentimeter auseinander.
  


  
    - Ein kleines bisschen vielleicht?
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    - Sieht ganz so aus, als hätte hier jemand schon wieder Oberwasser.
  


  
    Er wandte sich in Richtung Tür.
  


  
    - Warum nutzt du nicht deinen Anfall von guter Laune, 
     rufst die Vermieterin an und teilst ihr mit, dass wir Ende des Monats hier raus sind.
  


  
    Ich sprang auf.
  


  
    - Wo willst du hin?
  


  
    - In den Laden.
  


  
    - Warte, ich komm mit.
  


  
    Er öffnete die Tür.
  


  
    - Kommt nicht in Frage, Klugscheißer. Du sorgst erst mal dafür, dass ein paar verstörende Requisiten aus dem Apartment verschwinden, bevor ich wieder nach Hause komme.
  


  
    Er deutete auf das Telefon und den Tisch.
  


  
    - Der Kram. Raus damit. Und alles andere auch, auf dem … Zeugs war.
  


  
    Er schaute Richtung Küche.
  


  
    - Ich sag dir, Web, wenn ich nicht so ein gutes Nervenkostüm hätte, hätte ich dich schon längst zum Teufel geschickt.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln.
  


  
    - Muss wohl an meinem überbordendem Charme liegen.
  

  
  


  
    LEICHEN IM KELLER
  


  
    - Und was jetzt?
  


  
    - Weiß noch nicht genau.
  


  
    Po Sin stocherte in den Eiswürfeln am Boden seines Glases.
  


  
    - Willst du wieder unterrichten?
  


  
    Ich dachte an die Schule. Und an die Kinder. Wie viel Spaß man mit ihnen haben konnte. Und was für eine Qual sie manchmal waren. Wie es wäre, wieder jeden Morgen in eine Klasse zu spazieren und ein normaler Lehrer zu sein. Ein Mensch, der nicht vorbelastet war. Der nicht mit Todesfällen behaftet war, wie ein Bootsrumpf mit Muscheln. Ich hatte das Gefühl, als könnte man es mir ansehen. Und ich wollte nicht, dass Kinder damit in Berührung kamen.
  


  
    Aber es gab auch noch andere Gründe.
  


  
    - Ich glaube, ich kann nicht mehr unterrichten.
  


  
    - Was dann?
  


  
    - Ich …
  


  
    - Zweite Runde.
  


  
    Gabe kehrte von der Bar zurück, mit zwei Flaschen Bier und einem weiteren Gin and Juice für Po Sin.
  


  
    Ich nahm mein Bier in Empfang.
  


  
    - Danke.
  


  
    Gabe nickte.
  


  
    Wir tranken.
  


  
    - Po Sin.
  


  
    - Ja, so heiß ich. Bedeutet Großvater Elefant. Sprich meinen Namen aus, und ich werde dir antworten.
  


  
    - Po Sin.
  


  
    Ich nahm noch einen Schluck.
  


  
    - Was hast du mit ihnen gemacht?
  


  
    Po Sin starrte in sein Glas.
  


  
    - Web, ehrlich, ich hab keine Ahnung, von was du sprichst.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    - Schon klar, verstehe. Aber ich hab dich um Hilfe gebeten. Daher sollte ich Bescheid wissen. Ich versuche gerade, so was wie ein erwachsener Mensch zu werden. Klar, ich hab in der Beziehung nicht allzu viel Erfahrung vorzuweisen, und daher ist das im Moment eher so was wie ein Blindflug für mich. Aber ich denke, um Verantwortung für das übernehmen zu können, was ich tue, muss ich wissen, was ich mit meinem Verhalten auslöse.
  


  
    Ich zupfte am Etikett meiner Bierflasche.
  


  
    - Und daher denke ich, ich sollte erfahren, was du mit ihnen angestellt hast.
  


  
    Po Sin warf Gabe einen Blick zu.
  


  
    Gabe hob seine Flasche, trank einen Schluck.
  


  
    - So läuft das nicht, Web.
  


  
    - Ich weiß, aber …
  


  
    - Ich sagte: So läuft das nicht, Web.
  


  
    Ich sah ihn an.
  


  
    Er nickte.
  


  
    - Ich werd dir sagen wie’s läuft. Du bittest jemanden um’nen Gefallen.
  


  
    Er deutete auf sich und Po Sin.
  


  
    - Und sie kommen und tun dir den Gefallen.
  


  
    Er schob sein Bier über die Tischplatte, und es hinterließ eine feuchte Schmierspur.
  


  
    - Sie stellen sich hinter dich und verleihen deinen Aktionen Durchschlagskraft. Sie erledigen Dinge.
  


  
    Er wischte den Schmierer mit der Handkante weg.
  


  
    - Du hast den Raum verlassen. Du hättest bleiben können. Jetzt musst du mit den Konsequenzen leben. Und dazu gehört, dass du keinen Schimmer hast, was in dem Raum gelaufen ist. In dem Moment, da du ihn verlässt, geht dich das Ganze nichts mehr an. Wenn du wissen willst, welcher Preis in der Welt für bestimmte Dinge zu zahlen ist, musst du dabei sein, wenn der Deal abgewickelt wird.
  


  
    Er richtete seine Sonnengläser auf mich.
  


  
    - Und das bedeutet, der ganze Scheiß, über den du hier zu reden glaubst, ist überhaupt nie passiert.
  


  
    Er erhob sich.
  


  
    - Ich geh mal’n paar Kugeln versenken.
  


  
    Damit marschierte er zum Pooltisch im Hinterraum der Bar, die wie immer am Montagabend nur spärlich besetzt war, und begann Vierteldollarmünzen einzuwerfen.
  


  
    Po Sin ließ die Eiswürfel in seinem Glas klimpern.
  


  
    - Der Mann hat ein spezielles Talent, Sachen auf den Punkt zu bringen.
  


  
    Er nippte, schluckte, blickte über die Schulter zu Gabe und beugte sich dann zu mir.
  


  
    - Manchmal muss man sich die Hände schmutzig machen, Web. Und glaub mir, das ist ganz sicher nicht die Welt, wie ich sie mir erträume und in der ich meine Kinder aufwachsen sehen möchte. Aber so ist nun mal das Leben. Und einen Job wie unseren gibt’s nicht deshalb, weil alles seinen geregelten Gang geht. Wir werden gerufen, wenn irgendwo gewaltig was schiefgelaufen ist. Aber das bedeutet auch, wir kriegen es mit Dingen zu tun, von denen keiner was zu wissen braucht. Und je länger du in dem Job bist, desto mehr Leuten begegnest du, die ähnlich sind. Menschen mit dunklen Seiten. Mit Leichen im Keller. Kollegen. Konkurrenten. Klienten. Du erfährst’ne Menge Geheimnisse. Verstehst du, was ich meine?
  


  
    Verstand ich, was er meinte? Nur zu gut. Schließlich watete ich bis zur Hüfte in dem Schlamassel.
  


  
    Was er sehr genau wusste.
  


  
    Und daher redete er weiter, ohne meine Antwort abzuwarten.
  


  
    - Und keiner will, dass diese Geheimnisse ausgeplaudert werden. Aber Kerle wie die, über die wir gerade gesprochen haben, können Dinge ans Tageslicht bringen. Einfach indem sie sich in dein Leben einmischen, können sie allen möglichen Dreck aufwirbeln. Dem haben wir einen Riegel vorgeschoben.
  


  
    Er kippte den Rest seines Drinks.
  


  
    - Wir haben die Angelegenheit bereinigt.
  


  
    Er stellte das leere Glas vor mir ab.
  


  
    - Und wie Gabe bereits gesagt hat, wenn du genau Bescheid wissen willst, musst du im Raum bleiben.
  


  
    Ich betrachtete das Glas.
  


  
    - Genau darum geht’s mir.
  


  
    Ich blickte ihn an.
  


  
    - Ich will den Raum nicht verlassen, Po Sin. Und selbst wenn ich es wollte, ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch die Tür fände. Ist aber auch egal, weil …
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    - … ich diesen Scheiß liebe.
  


  
    Ich hob eine Hand.
  


  
    - Ich hab gern unterrichtet. Wirklich. Aber diesen Scheißjob liebe ich. Es ist so, als hätte ich endlich meine Berufung gefunden. Als hätte ich diesen Berufseignungstest gemacht, den sie Kids in der Junior High absolvieren lassen. Du eignest dich für den Beruf des Wissenschaftlers, des Versicherungsvertreters, des Flugbegleiters. Bei mir hat der Test damals ergeben, ich wäre ein guter Statiker. Aber jetzt ist es so, als würde er besagen: Du eignest dich zum Tatortreiniger, Webster Fillmore Goodhue, und die Arbeit wird dir viel Freude bereiten. Es passt einfach. Es passt zu mir. Und es ist genau das, was ich tun möchte.
  


  
    Ich hob mein Bier.
  


  
    - Ich möchte die Spuren toter Menschen beseitigen.
  


  
    - Hey, ihr da.
  


  
    Wir wandten uns dem Barmann zu.
  


  
    - Seid ihr nicht mit dem Lieferwagen da draußen gekommen?
  


  
    Po Sin machte Anstalten, sich zu erheben.
  


  
    - Wieso, kriegen wir’nen Strafzettel?
  


  
    - Nein.
  


  
    Po Sin ließ sich wieder zurückplumpsen.
  


  
    - Gut. Wär nämlich ziemlich ärgerlich.
  


  
    Der Barmann deutete durch die beiden Saloon-Schwingtüren.
  


  
    - Aber sieht ganz so aus, als ob die Kiste brennt.
  


  
    Das Lost and Found ist ein kleines Einkaufszentrum an der Ecke National und South Barrington. So weit westlich aufzukreuzen, in der Nähe ihres Hauptquartiers, war vermutlich eine Provokation. Aber da ich in diese Dinge nicht eingeweiht war, konnte ich lediglich spekulieren. Vielleicht hatten Po Sin und Gabe auch einfach nur eine ihrer Lieblingsbars aufsuchen wollen.
  


  
    Wir stürmten durch die Schwingtür hinaus auf einen kleinen Parkplatz. Er wurde von den Flammen erleuchtet, die aus den zersplitterten Scheiben des Lieferwagens schlugen. Mortons Crew zwängte sich bereits wieder in den silbernen Pathfinder. Morton selbst stand noch auf dem Gehsteig und umklammerte einen Axtstiel. Ding-Bum hüpfte hinter ihm auf und ab und stieß den Zeigefinger in unsere Richtung.
  


  
    - Was sagt ihr jetzt? Hä, ihr Wichser? Was sagt ihr dazu?
  


  
    Morton hob den Axtstiel und deutete damit auf Po Sin.
  


  
    - Ihr habt es so gewollt. Wir hatten Waffenruhe vereinbart, und ihr zieht so’ne Scheiße ab. Ihr habt es nicht anders gewollt.
  


  
    Gabe wollte auf ihn losgehen.
  


  
    Po Sin packte ihn an der Schulter.
  


  
    - Entspann dich. Er hat Recht.
  


  
    Er zog Gabe zurück an seine Seite.
  


  
    - Darum kümmern wir uns später.
  


  
    Ding-Bum hüpfte noch höher.
  


  
    - Na, was jetzt? Leg dich mit den Besten an, und du wirst gefickt. Und zwar von hinten.
  


  
    Po Sin erhob seine Stimme über die Flammen.
  


  
    - Halt die Klappe, Ding-Bum
  


  
    - Bum! Bum!
  


  
    Morton schwang den Axtstiel über dem Kopf.
  


  
    - Du bist erledigt, Chinamann. Du und dein Nigger. Ich sorge dafür, dass ihr in dem Geschäft kein Bein mehr auf den Boden kriegt.
  


  
    Ding-Bum reckte die Faust.
  


  
    - Raus aus dem Geschäft!
  


  
    - Fickende Hölle!
  


  
    Po Sin stampfte auf sie zu.
  


  
    - Du bist eine Schande, Ding-Bum!
  


  
    - Bum!
  


  
    - Eine Pestbeule. Dein Dad ist ein Knastvogel, aber er besitzt wenigstens noch einen Rest von Hirn und hat sich nie gegen die eigene Familie einspannen lassen von so einem verfickten weißen Hurenbock.
  


  
    Er deutete auf Morton.
  


  
    - Geschissen auf diesen Zwerg! Aber dich bring ich um. Ich reinige meine Familie von dieser Schande. Und falls meine toten Ahnen zuschauen, werden sie sich heute Nacht die Hände reiben. Ich werde den Genpool verbessern, Ding-Bum.
  


  
    - Bumbumbumbum!
  


  
    - FickendeHöllefickendeHöllefickendeHölle!
  


  
    Er stampfte auf sie zu, und Morton und Ding-Bum wichen zurück, als sein Schatten auf sie fiel.
  


  
    Doch plötzlich stockte er, eine monströse Silhouette vor den lodernden Flammen, seine Hand zuckte nach oben und krallte sich in seine Schulter.
  


  
    - Oh, fickende Hölle.
  


  
    Dann fiel er der Länge nach um.
  


  
    Gabe war als Erster bei ihm. Dann ich. Und zuletzt Ding-Bum. Der Pathfinder jagte mit quietschenden Reifen davon.
  


  
    Ding-Bum warf sich auf die Knie und schrie.
  


  
    - Onkel. Onkelonkelonkel.
  


  
    Sirenen hallten über den National Boulevard.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Polizeihubschrauber brummen über Hollywood.
  


  
    Ich luge unter der Kühlerhaube hervor und sehe zwei von ihnen diagonal über das schachbrettartige Straßennetz fliegen. Ich lege den Kerzenschlüssel auf der Stoßstange ab, schlendere die Auffahrt hinunter und beschirme die Augen.
  


  
    Einer der LAPD-Helikopter hängt bewegungslos am Himmel. Der andere neigt sich leicht in den Wind und knattert dann in Richtung Westen davon. Auf dem Highland Drive ertönen Sirenen. Als ich die Straße hinunterspähe, jagen einige Blocks entfernt zwei Streifenwagen mit Blaulicht vorbei. Ich ziehe mein neues Handy aus der Tasche und überprüfe, ob es eingeschaltet ist. Noch mehr Sirenen auf dem Sunset. Ich blicke hinauf zum ersten Helikopter. Er ist nicht allzu weit entfernt, vielleicht ein oder zwei Kilometer. Ich überlege, ob ich hinlaufen soll, ziehe meinen Geldbeutel heraus, habe aber die Kreditkarten nicht einstecken. Mist. Ich marschiere die Auffahrt wieder hoch. Wenn es was Wichtiges ist, werde ich ohnehin verständigt. Deputy Mercer ruft mich an und empfiehlt uns an die Betroffenen weiter. Im Moment ist die Zündanlage wichtiger, als neue Kunden an Land zu ziehen.
  


  
    Ich stecke den Kopf wieder unter die Kühlerhaube, schraube die letzte Zündkerze heraus und reibe sie sauber. Dann gehe ich in die Hocke, angle mir die Kerzenlehre aus Chevs Werkzeugkasten und schiebe den Fühler zwischen die Elektroden. Der Abstand ist zu groß. Wie bei den vorigen
     auch. Ich drücke die Kerzenspitze gegen den Asphalt, verringere so den Abstand und messe erneut nach. Die Fühllehre lässt sich jetzt nur noch mit leichtem Kraftaufwand zwischen die Elektroden schieben. Ich stehe auf und schraube die Zündkerze wieder an ihren Platz.
  


  
    Das Rotorgeräusch des Hubschraubers verändert sich, und ich verfolge durch ein paar Ficuszweige, wie er abdreht in Richtung K-town oder Rampart oder Boil Hights oder Skid Row. Sicher erwarten ihn dort dringendere Aufgaben, als am helllichten Tag über einem Tatort in Hollywood zu kreisen.
  


  
    Ich verfolge seine Flugbahn zurück zu der Stelle, an der er ursprünglich schwebte.
  


  
    In der Gegend liegt ein Neunundneunzig-Cent-Laden. Lohnt sich vielleicht doch, dort mal vorbeizuschaun. Außerdem könnte ich gleich den Kram für heute Abend besorgen.
  


  
    Ich bücke mich, sammle die Werkzeuge ein und stelle dabei im Kopf die Einkaufsliste zusammen.
  


  
    Scotch-Brite-Pads.
  


  
    Drahtbürsten.
  


  
    Farbschaber.
  


  
    Große Schwämme.
  


  
    Und diese kleinen Nylonschrubbschwämmchen.
  


  
    Die sind wirklich prima, kleine Bäusche aus Plastikgeflecht, perfekt für Spalten und Ecken und um kleine Bröckchen Schädel und Hirn zu erwischen. Ideal bei Schussverletzungen.
  


  
    Am nächsten Tag mache ich mit meinem Datsun einen Ausflug über die Hollywood Hills.
  


  
    Es ist meine erste Spritztour, und er fährt sich noch etwas bockig, wie eben ein 510er mit sechsunddreißig Jahren auf 
     dem Buckel. Aber ich steige in keinen verdammten Bus mehr. Wieder ein normaler, einigermaßen gesunder Mensch zu werden, ist eine Sache. Aber es gibt eindeutig Grenzen. Ich habe mich der Herausforderung gestellt. Weil es mir einfach zum Hals raushing, ständig auf eine Mitfahrgelegenheit angewiesen zu sein. Aber es war die Hölle. Schweißausbrüche. Schwindel. Einmal bin ich sogar umgekippt. Das war lustig. Du musst nur in einem öffentlichen Verkehrsmittel das Bewusstsein verlieren, und schon hängt dir das LAPD am Arsch und nimmt dich komplett auseinander.
  


  
    Immerhin habe ich beim Busfahren einiges begriffen.
  


  
    Etwa die Tatsache, dass ich nie wieder ganz gesund werde. Und dass ich diese Geschichte niemals vollständig überwinde. Es gibt einfach Dinge, über die man nie gänzlich hinwegkommt. Und warum sollte man das überhaupt wollen? Ich will es jedenfalls nicht. Wenn ich lang genug Bus fahre, stumpft mich das vielleicht ab, aber es macht mich nicht gesund.
  


  
    Und ich will nicht abstumpfen.
  


  
    Ich kurve den Canyon hinauf, lasse jedoch die Abzweigung zu L.L.s Haus links liegen. Es reicht, alle paar Wochen dort aufzukreuzen. Die Wohnung ist inzwischen einigermaßen aufgeräumt. Nicht gerade blitzsauber, aber zumindest sind sämtliche Todesfallen beseitigt. Als ob L.L. das kümmert.
  


  
    Kein Problem, Web, egal, welcher Form von Therapie du dich gerade unterziehst, fühl dich ganz frei. Klar doch, natürlich, spazier einfach in das Haus deines Vaters und beseitige sämtliche Spuren von Individualität. Tu, was immer du für nötig hältst, um seine Persönlichkeit auszuradieren und eine neue Realität zu schaffen, in der dieser Mensch nicht mehr existiert. Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, welche Früchte deine Bemühung trägt, mein liebes Kind. Übrigens hab ich einen Anruf des verehrten Miststücks
     erhalten. Sie schien der Auffassung zu sein, dass es um mich nicht zum Besten bestellt ist. Ich frage mich, wie sie wohl darauf kommt. Sie hat mich gefragt, ob ich ein paar Kuchen möchte. Schlug mir vor, vielleicht etwas weniger zu trinken. Und all das untermalt vom Gurgeln ihrer Wasserpfeife. Ich kann mir nicht vorstellen, nein, da lieg ich wohl sicher falsch, dass du etwas damit zu tun hast, du kleiner Arsch?
  


  
    Meine Schuld.
  


  
    Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit Mom über L.L. zu reden, aber an diesem einen Abend war sie irgendwie ziemlich hellsichtig und fragte mich, was ich im Schilde führe. Und sie bohrte so lange nach, bis ich schließlich mit der Sprache rausrückte. Nach etwa einer halben Stunde fand ich dann heraus, dass sich ihre Klarsicht einer Ecstasypille verdankte. Ich hätte allerdings nie erwartet, dass sie sich noch so gut an unser Gespräch erinnert und sogar Konsequenzen daraus zieht.
  


  
    Sie hat ihm tatsächlich ein paar Kuchen geschickt.
  


  
    Und er hat sich geweigert, davon zu essen.
  


  
    Sie hat sicher Hasch reingebacken. Oder Arsen. Und in beiden Fällen bin ich nicht an der Wirkung interessiert. Reich mir die Flasche, Web.
  


  
    Ich nahm sie mit nach Hause zu Chev. Er mochte sie. Und Dot auch. Das zwischen den beiden läuft immer noch. Gott weiß, warum.
  


  
    Nördlich des Canyon nehme ich den Ventura in Richtung Osten, verlasse ihn in Burbank wieder, fahre bis zum Ende der Flower und parke vor einem großen Bungalow, dessen Garten und Innenhof von einer hüfthohen, verputzten Steinmauer umgeben sind.
  


  
    Ich steige aus dem Wagen, schlendere zum Haus, schwinge die Beine über die Mauer und überquere den Rasen.
  


  
    Xing blickt von ihren Puppen auf. 
    


  
    - Du musst das Tor nehmen und auf dem Weg gehen.
  


  
    - Ich hab’s eilig, Xing.
  


  
    Sie richtet sich auf, stemmt die Fäuste in die Hüften, öffnet den Mund und stößt einen Schrei aus, der droht, sämtliche Fenster in der Umgebung zerspringen zu lassen.
  


  
    - Du sollst das Tor nehmen und auf dem Weg gehen!
  


  
    Ich eile zurück auf die Straße, benutze das Tor und dann den gepflasterten Weg.
  


  
    - Besser?
  


  
    Sie schüttelt den Kopf.
  


  
    - Du nervst total. Du kannst gar nichts richtig machen.
  


  
    Ich greife in meine Sporttasche und zeige ihr das flauschige weiße Kätzchen, das ich für sie gekauft habe.
  


  
    - Siehst du das, Xing?
  


  
    Sie klatscht in die Hände, kriegt große Augen und nickt.
  


  
    - Für mich, für mich, für mich?
  


  
    Ich lass das Spielzeug zurück in die Tasche fallen.
  


  
    - Nein. Diesmal nicht. Vielleicht, wenn du bei meinem nächsten Besuch netter zu mir bist.
  


  
    Ich marschiere an ihr vorbei, und sie tritt mir von hinten mit voller Wucht gegen das Bein.
  


  
    - Du nervst! Dunervstdunervstdunervst!
  


  
    Ich klopfe an die Haustür, drücke sie auf und trete ein.
  


  
    Lei eilt den Flur herunter.
  


  
    - Willst du das wirklich tun?
  


  
    - Ja, aber nur zwei Stunden, richtig?
  


  
    - Klar. Natürlich.
  


  
    Sie schnappt sich ihre Handtasche von einem Haken neben der Tür.
  


  
    - Ich bin bald wieder zurück. Ich muss Yong nur schnell zur Logopädin fahren.
  


  
    - Klar.
  


  
    - Yong!
  


  
    Yong kommt den Flur heruntergewackelt und zieht dabei die Reißverschlüsse an seinem Rucksack auf und zu. Ich lange in meine Sporttasche, hole einen Bausatz für ein Lego-Feuerwehrauto heraus und halte ihn so tief, dass er ihm ins Auge fällt. Wie in Trance bewegt er sich auf mich zu.
  


  
    Ich schüttle die Schachtel.
  


  
    Er blickt zu mir auf, ich nicke, er grabscht sie sich und rennt aus der Eingangstür.
  


  
    Lei folgt ihm.
  


  
    - Danke. Ich bin in spätestens zwei Stunden zurück. Xing soll baden, zu Abend essen, dann eine halbe Stunde Fernsehen und Abmarsch ins Bett.
  


  
    Sie drückt Xings Schulter, als sie an ihr vorbeigeht.
  


  
    - Versuch, Web am Leben zu lassen.
  


  
    Xing streckt ihr die Zunge heraus.
  


  
    Ich nehme das Kätzchen aus der Tasche und werfe es ihr durch die geöffnete Tür an den Hinterkopf.
  


  
    Sie betrachtet es und rümpft die Nase.
  


  
    - Ich mag keine Kätzchen.
  


  
    Ich schließe langsam die Tür.
  


  
    - Dann findet es eben ein anderes Mädchen.
  


  
    Noch bevor die Tür ins Schloss fällt, hat sie das Kätzchen im Arm.
  


  
    Ich schlendere den Flur entlang, folge dem Geräusch des Fernsehers, aus dem das laute Gezeter der Nachmittagstalkshows dringt. Paare, die sich streiten. Dialoge, die fast nur aus Zensurpiepsern bestehen.
  


  
    Ich hebe das Kinn, als ich das Zimmer betrete. Po Sin winkt mit der Krücke, langt nach der Fernbedienung und drückt die Stummtaste.
  


  
    - Ich liebe diesen Scheiß. Hier, die beiden da, das sind Schwestern. Sie haben den gleichen Kerl geheiratet, aber der ist in Wahrheit gar kein Kerl, sondern ein Transsexueller. War früher mal ein Mädchen. Hat einen falschen Penis. Und das Kuriose daran ist, die beiden, die ihn geheiratet habe, sind auch Transen. Waren beide früher mal Kerle. Brüder.
  


  
    Er will sich aus seinem Sessel hochstemmen, aber ich mache ihm ein Zeichen, sitzen zu bleiben.
  


  
    - Setz dich. Du brauchst nicht aufzustehen.
  


  
    Er erhebt sich.
  


  
    - Muss mich ohnehin mehr bewegen. Sie wollen, dass ich Übungen mache. Gestern war ich mal spazieren.
  


  
    - Echt?
  


  
    - Einmal um den Block. Scheiße, ich dachte, meine Lunge explodiert. Gib mir den Kram.
  


  
    Ich reiche ihm die Tasche, und er holt den Ordner mit Rechnungen heraus.
  


  
    - Was heißt das?
  


  
    Ich werfe einen Blick darauf.
  


  
    - Fortgeschrittener Verwesungszustand.
  


  
    - Hast du die Rechnung gestellt?
  


  
    - Ist das meine Handschrift?
  


  
    - Keine blöden Witze.
  


  
    - Ja, hab ich.
  


  
    - Du hast zu wenig Materialkosten berechnet.
  


  
    - Soll ich das aus eigener Tasche zahlen?
  


  
    - Nein, ich schneid’s dir aus den Rippen. Was sind das für Sonderausgaben?
  


  
    - Hilfskraft.
  


  
    - Für was?
  


  
    - Hab den Job in der Nacht erledigen müssen. Gabe war in Sachen Unterbringung unterwegs. Ich hab jemanden anheuern müssen.
  


  
    - Wen?
  


  
    Ich werfe einen Blick auf die Familienstreitigkeiten auf der Mattscheibe.
  


  
    - Ding-Bum.
  


  
    Po Sin grunzt.
  


  
    - War er pünktlich?
  


  
    - Einigermaßen.
  


  
    Er nimmt sich eine weitere Rechnung vor.
  


  
    - Schussverletzung?
  


  
    - Gabe hat die Rechnung geschrieben.
  


  
    - Seh ich.
  


  
    Er überfliegt sie.
  


  
    - Um was ging’s?
  


  
    Ich hocke mich auf die Sofakante.
  


  
    - Der Typ hat sich in die Brust geschossen. Weil seine Frau auf Beerdigungen im offenen Sarg steht, wollte er sich nicht die Rübe wegblasen. Niemandes Gefühle verletzen oder so was. Jedenfalls hat er’s hinterm Haus im leeren Swimmingpool erledigt. Hat sich die halbe Lunge weggeschossen und das Herz verfehlt. Sich ewig herumgewälzt und sogar versucht, wieder rauszuklettern. Dabei hat er überall sein Blut verspritzt. Fingerabdrücke auf sämtlichen Kacheln.
  


  
    - Wie seid ihr’s angegangen?
  


  
    - Durch den Schuss waren Gewebefetzen überall an der Seite des Hauses verteilt. Ich hab mich dort um die Detailarbeit gekümmert, während Gabe die großen Brocken aus dem Pool gefischt hat. Wir konnten sie nicht einfach wegspritzen. 
    


  
    - Klar, hätte den Auslauf verstopft.
  


  
    - Genau. Wir haben ihn fest verschlossen.
  


  
    - Okay.
  


  
    - Dann knietief Wasser einlaufen lassen.
  


  
    - Ordentlich Chlor auf den Scheiß, und dann geschrubbt und wieder rausgepumpt. Gut.
  


  
    Er fährt mit dem Finger über die Rechnung.
  


  
    - Guter Job.
  


  
    Wir sitzen einen Moment schweigend da, bis ich mich erhebe.
  


  
    - Willst du was essen? Soll ich …?
  


  
    Er winkt ab.
  


  
    - Bei dem Zeugs, das ich essen darf, faste ich lieber. Ich hab über fünfzig Pfund abgenommen. Ich wusste, dass ich das kann. Hatte vor zehn Jahren schon mal einen Infarkt.
  


  
    - Du wirst einen neuen Diätwahn auslösen.
  


  
    - Mann, die Welle schwappt schon über’s ganze Land.
  


  
    Ich wende mich zur Tür.
  


  
    - Ich probier mal, ob ich Xing zu einem Bad bewegen kann.
  


  
    Er legt die Hände zusammen, als wolle er beten.
  


  
    - Das Beste an der ganzen Sache ist, dass ich keine Ringkämpfe mehr mit ihr austragen muss. Willst du dir meine Krücke ausleihen, um ihr’ne Tracht Prügel zu verpassen? 
    


  
    - Nein, ich hab’nen Gürtel mitgebracht.
  


  
    - Gut, Mann.
  


  
    Er greift nach der Fernbedienung.
  


  
    - Dir ist schon klar, dass Lei nicht in zwei Stunden zurück ist?
  


  
    - Ist sie nie.
  


  
    - Die Frau schafft es einfach nicht, pünktlich zu sein. Wenn du noch was vorhast, verschwinde einfach. Ich werde mit Xing fertig, sobald sie sich ein bisschen ausgetobt hat.
  


  
    - Nein, schon in Ordnung. Ich treff mich später noch mit Soledad. Wir gehen ins Kino. Ich versuch, sie ein bisschen abzulenken. Morgen holen wir den Rest von ihrem Kram aus dem Haus in Malibu und bringen es in ihr Apartment. Das FBI gibt das Strandhaus nächste Woche zur Versteigerung frei.
  


  
    - Scheiß-FBI.
  


  
    - Schon, aber ihr Dad war ein Krimineller. Was willst du machen.
  


  
    Ich trete hinaus in den Flur.
  


  
    - Web.
  


  
    Ich kehre noch mal zur Wohnzimmertür zurück.
  


  
    Er löst sich vom Fernseher und sieht zu mir.
  


  
    - Bald bin ich wieder auf dem Damm, und dann hab ich ganz schnell vergessen, was für eine große Hilfe du warst. Dann scheuch ich dich wieder herum wie den Lohnsklaven, der du bist. Also, danke für alles.
  


  
    Ich fasse an die fast verheilte Platzwunde auf meiner 
     Stirn. Wahrscheinlich wird dort eine hässliche Narbe zurückbleiben, weil ich sie nie habe nähen lassen.
  


  
    - Ja, schon klar. Ist ja nicht so, als hättest du je was für mich getan.
  


  
    Po Sin nickt.
  


  
    - Nichts, an was ich mich erinnern kann.
  


  
    Er zielt mit der Fernbedienung auf die Mattscheibe und stellt den eskalierenden Tumult wieder laut.
  


  
    - Diese Leute sind der lebende Beweis dafür, dass der Mensch es sich in jedem noch so unvorstellbaren Scheiß irgendwie einrichten kann.
  


  
    Ich blicke aus dem Fenster in den Vorgarten. Dort kickt Xing ihr Kätzchen herum wie einen Fußball.
  


  
    - Wem sagst du das, Großvater Elefant.
  


  
    Er wedelt mit der Fernbedienung.
  


  
    - Jesus! Die Tussi reißt dem Arschloch gleich die Augen raus.
  


  
    Er dreht die Lautstärke auf, ich wende mich ab und verlasse den Raum. Die Stimmen streitender Familien folgen mir durch den Flur, während ich mich anschicke, Po Sins Tochter zu baden.
  

  
  


  
    DANKSAGUNG
  


  
    Das Schreiben dieses Buches war notwendigerweise mit viel Recherchearbeit verbunden, mehr als bei jedem anderen meiner Bücher. Das soll aber nicht heißen, dass ich kein fauler Sack bin und etwaige Informationslücken nur allzu gern mit frei erfundenem Unsinn fülle, der in krassem Widerspruch zu den harten Fakten steht, die mir die Fachleute dargelegt haben. So mag etwa das Geschäft des Tatortreinigens keinen strengen Auflagen unterliegen und der Wettbewerb ziemlich erbittert sein, doch nimmt er natürlich niemals das Ausmaß der hier beschriebenen bandenkriegsartigen Scharmützel an. Alle Irrtümer und überzogenen Beschreibungen sind also auf meinem Mist gewachsen und sollten auf keinen Fall den Menschen angekreidet werden, die mir geholfen haben.
  


  
    Zahlreiche Details über den Geschäftsbetrieb und die Geschichte des Hafens von Long Beach habe ich von Art Wong erfahren, dem stellvertretenden Pressesprecher und Marketingmanager des Hafens. Ein Mann, dessen Begeisterung für seinen Job wahrhaft ansteckend ist.
  


  
    Wertvolle Einblicke in die Arbeit der Zoll- und Grenzbehörden in den Häfen von Los Angeles und Long Beach gewährten mir der CBP-Pressebeauftragte Michael Fleming und seine Mitarbeiter.
  


  
    Vor allem aber stehe ich tief in der Schuld von Mike und Carol Nicholson, Inhaber von Clean Scene Services, Inc. Trauma Cleaners of Los Angeles. Sie haben mich mit großer 
     Warmherzigkeit, Offenheit und viel Geduld in die grausamen, aber ebenso oft auch grotesk komischen Aspekte ihrer täglichen Arbeit eingeweiht. Mitfühlende Menschen und Experten auf ihrem Gebiet, teilen sie ausschließlich die positiven Charakterzüge mit den fiktionalen Figuren dieses Buchs. Und für mich sind sie die einzigen Menschen, deren Dienste ich guten Gewissens empfehlen würde, sollte das Leben eine plötzliche und gewaltsame Wendung nehmen.
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